 

 
 
Der böse Hexer Oraton-Marr scheint besiegt. Doch es droht neue Gefahr. Die eiskalte Rote Königin plant, die Burg an sich zu reißen und Königin Jennas Platz einzunehmen. Um die Macht der Burg abzusichern, macht sich Todi auf eine gefährliche Reise und riskiert dabei ihr Leben. Das dritte Fantasy-Abenteuer der jungen FährtenFinderin Todi und ihrer Freunde – voller Magie und Spannung.
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Das Gemach der Königin
 
Die letzten Echos des Mittagsläutens verklangen. In einem geheimen Gemach tief im Herzen des Roten Palastes standen drei staubbedeckte Frauen vor der Roten Königin. Das Gemach war sechseckig und nur spärlich beleuchtet von einem Schlitzfenster. Das Fenster war hoch oben in die einzige Wand eingelassen, die an den zentralen Garten grenzte. Trotz seiner prächtigen Ausstattung wirkte das Gemach wie ein Kerker.
Von ihrem goldenen Thron, der auf einem Podest stand, blickte die Königin auf die Frauen herab. »Und wo«, verlangte sie zu wissen, »wo ist der Zauberer, nach dem ich geschickt habe?«
Die Frauen gaben keine Antwort. Aber nicht, weil sie keine Antwort wussten, sondern weil der Wächter an der Tür sie gewarnt hatte: Wenn ihnen ihr Leben lieb sei, sollten sie immer fünf Sekunden warten, bevor sie antworteten. Die Rote Königin ärgere sich nämlich über Untertanen, die über ihre Antworten nicht gründlich nachdachten.
Die drei Frauen fühlten die stahlblauen Augen der Königin auf sich gerichtet. Zwei taten so, als betrachteten sie interessiert die roten und goldenen Fußbodenfliesen. Die dritte, die jüngste, blinzelte unter ihren gesenkten Wimpern hervor.
Die Rote Königin musterte die Frauen. Die Erste, eine ungepflegte Dicke, die in ihrem blauen Seidenkleid wie ein schlampig gepacktes Paket aussah, wurde die Lady genannt und war die Schwester des Zauberers, nach dem die Königin gefragt hatte. Zu ihrer Linken stand Mitza Draddenmora Draa, ihre Gehilfin: eine Frau so breit wie hoch, mit Raubvogelgesicht, straff nach hinten gekämmtem Haar und einem Mund so schmal wie eine Messerklinge. In Mitza erkannte die Rote Königin eine verwandte Seele.
Die dritte Frau war fast noch ein Mädchen. Die Königin betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. Sie wusste nicht viel von ihr, nur dass sie Marissa hieß. Sie hatte einen unverschämten Blick und war für den Geschmack der Königin merkwürdig aufgemacht: Sie trug ein ledernes Stirnband im Haar, in das Perlen geflochten waren, einen staubigen grünen Umhang und schwere Stiefel. Sie war hübsch, aber schmuddelig und der Königin überhaupt nicht sympathisch. Diese Marissa hatte etwas von einer Hexe.
Marissa spürte, dass die Rote Königin sie prüfend ansah, fasste sich ein Herz und schielte nach oben. Ihre Blicke begegneten sich. Die Königin witterte etwas Finsteres und Verschlagenes hinter der gut einstudierten Unschuldsmiene Marissas. Gerade als sie überlegte, ob sie dieser Hexe nicht lieber gleich den Kopf abhacken sollte, bevor sie Schwierigkeiten machen konnte, war die Fünf-Sekunden-Pause verstrichen, und die Lady setzte stammelnd zu einer Antwort an.
»Ma… Majestät. Mein Bruder ist krank …« Ihre Stimme versagte unter dem starren Blick der stahlblauen Augen. 
Die Königin erwiderte nichts. Sie fixierte einen Punkt knapp über den Köpfen der Frauen und überlegte, wie sie vorgehen sollte. Sie wusste, dass alle Vorteile bei ihr zu liegen schienen und dass die drei Frauen dachten, sie wären ihr hilflos ausgeliefert, aber das stimmte nicht. Die Frauen besaßen den Schlüssel zu etwas, das der Königin versprochen war. Sie wollte es – und sie wollte es jetzt. Mit einem Gefühl tiefer Sehnsucht dachte sie an die ferne Burg, die ihr der Zauberer versprochen hatte, an die schönen alten Häuser, die er ihr beschrieben hatte, und an ihre folgsamen Bewohner, die sich nach einer starken Herrscherin sehnten. Ganz zu schweigen von dem üppigen Umland, das ihr ebenfalls gehören sollte: den grünen Äckern und Wiesen, dem nahen Wald, dem breiten Fluss, der die Burg mit der wohlhabenden Stadt Port verband, wo er ins Meer mündete. Die Rote Königin begehrte diese Burg so sehr, dass es wehtat. Sie hatte genug von dem trockenen roten Staub und der Hitze in ihrer Stadt, von der Enge und den vielen Menschen, den Bettlern, die sich vor den Stadtmauern drängten. Ihre Untertanen waren griesgrämige Dummköpfe, die ihr nicht so gehorchten, wie sie sollten – es wäre wunderbar, noch einmal von vorn anzufangen. Die Königin senkte den Blick auf den Sonnenstrahl, der durch das Schlitzfenster fiel und einen weißen Streifen auf den roten Fußboden warf. Sie sehnte sich nach dem sanften Grün der Burg, ihrer Burg.
Doch das hätte die Rote Königin niemals offen zugegeben. Sie hatte noch nie etwas bekommen, nur weil sie sich danach sehnte, und sie erwartete nicht, dass sich daran etwas ändern würde. Sie musste besonnen zu Werke gehen, um zu bekommen, was sie wollte. Drohend erfüllte ihre tiefe Stimme den Raum: »Ich habe nicht nach dem Befinden des Zauberers gefragt. Ich habe nach seinem Verbleib gefragt. Also noch einmal: Wo ist der Zauberer?«
Die Schwester des Zauberers brachte mühsam hervor: »Ma… Majestät, m… mein Bruder befindet sich im Gastfried, dem königlichen Gästeturm. Dafür sind wir Ihnen sehr verbunden. Nur dank Ihrer unendlichen Güte und Gastfreundlichkeit ist …«
Die Königin schnitt ihr das Wort ab. »Was hat er dort verloren?«, bellte sie. »Ich habe ihn Schlag Mittag zu mir bestellt. Warum ist er nicht hier?«
Die Frau in Blau wagte kaum zu wiederholen, was sie bereits gesagt hatte, doch ihr fiel nichts anderes ein. Dünn und verängstigt drang ihre Stimme aus dem Bündel blauer Seide. »Weil … weil er krank ist, Majestät.«
»Niemand ist zu krank, um meiner Aufforderung Folge zu leisten. Niemand.«
Hilfesuchend schielte die Lady zu ihren Begleiterinnen, doch die wichen ihrem Blick aus. Das machte sie noch nervöser. »Majestät, ich flehe Sie an. Mein Bruder kann nicht aufstehen. Er hat schreckliches …« Abermals versagte ihr die Stimme.
»Schreckliches was?«
»Kopfweh.« Die Lady hatte das Wort kaum ausgesprochen, da wusste sie, dass sie einen Fehler begangen hatte. Es klang wie eine billige Ausrede. Wieder kehrte Stille ein, nur wollte sie diesmal kein Ende nehmen.
Die Lady hörte draußen im Garten die Brunnen plätschern und hatte das Gefühl, dass ihr Leben verrann wie das Wasser aus den Brunnen.
»Kopfweh«, wiederholte die Rote Königin schließlich, als wäre das Wort ein Stück Hundedreck, das sie an ihrem Schuh entdeckt hatte. »Der mächtige Zauberer Oraton-Marr hat … Kopfweh?«
»Ja, Majestät«, antwortete seine untröstliche Schwester. »Es ist wirklich schlimm. Wirklich ganz schlimm. Sie …«
»Ruhe!«, brüllte die Königin, ehe sie mit leiser, unheilvoller Stimme fortfuhr: »Ich habe ein Mittel gegen Kopfweh.« Ihre Hand strich über das Schwert, das in einer links am Thron baumelnden Scheide steckte. »Wenn Ihr Bruder meiner nächsten Vorladung nicht nachkommt, werde ich ihn von seinem Wehwehchen erlösen. Ich werde dafür sorgen, dass er keinen Kopf mehr hat, der ihm wehtun kann. Verstanden?«
»J… ja, Majestät«, stammelte die Lady.
»Nun fort mit euch.«
Die Tür hinter ihnen schwang auf, und die Frauen schlüpften rückwärts hinaus, erstaunt, dass ihnen eine Gnadenfrist gewährt wurde. Doch sie wussten, dass diese Frist nicht von langer Dauer sein würde.
 
 
Die Vorladung
 
Oraton-Marr lag bäuchlings auf seinem Bett wie schon seit vielen Wochen. Neben ihm saß seine Schwester, noch ganz zittrig von der Audienz bei der Königin. »Orrie«, flüsterte sie sorgenvoll, »geht es dir etwas besser?«
»Grrr«, war die ganze Antwort.
Die Schwester ließ nicht locker. »Orrie, es ist nämlich so, dass die Königin ungeduldig wird. Sie möchte ihre Burg. Du weißt schon, die, aus der diese Gören und der Drache stammen. Und die du ihr versprochen hast.« Sie verkniff sich zu sagen, die du ihr blödsinnigerweise versprochen hast, obwohl sie dir gar nicht gehört. Die Lady hatte gelernt, dass es besser war, ihren Bruder in seiner gegenwärtigen Verfassung nicht aufzuregen.
Als Antwort kam ein weiteres Stöhnen.
»Sie wird dich wieder zu sich bestellen, Orrie. Und wenn du dann nicht zu ihr gehst, wird etwas Furchtbares geschehen, fürchte ich. Ich glaube …« Die Lady hielt inne. Sie wagte kaum, es in Worte zu fassen, doch ihre Verzweiflung war groß. Irgendwie musste sie ihren Bruder dazu bringen, vom Krankenlager aufzustehen. »Ich glaube, sie wird dir den Kopf abschlagen.«
Oraton-Marr fand, dass ihm die Königin nur einen Gefallen tun würde, wenn sie ihm den Kopf abschlug. Der war im Moment ohnehin zu nichts zu gebrauchen. Er fühlte sich an, als würde jemand ein glühendes Eisen durch ihn hindurch treiben und ihn damit ans Bett nageln. Oraton-Marr konnte so wenig zur Königin gehen, wie er zum Mond fliegen konnte. »Gut«, sagte er.
 
Es war vier Uhr morgens, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht am finstersten ist, als ein furchterregendes Klopfen an der Tür des Gastfrieds sämtliche Bewohner des Turms aus dem Schlaf schreckte. Die Lady setzte sich im Bett auf und lauschte mit ängstlich aufgerissenen Augen dem Pochen, das die Treppe heraufhallte. Sie kletterte aus dem Bett, schlüpfte in ihren Seidenmantel und schlich ins Erdgeschoss hinab. In der Vorhalle traf sie auf eine wild dreinblickende Mitza, die einen Hammer in der Hand hielt, und eine zerzauste Marissa, die ein langes Nachthemd trug, unter dem ein Paar derbe, fluchttaugliche Stiefel hervorlugten. Die drei Frauen starrten auf die schwere Eingangstür, die unter den wuchtigen Schlägen erzitterte.
»Was sollen wir tun?«, flüsterte die Lady.
Mitza verstärkte den Griff um den Hammer. »Wir müssen aufmachen, Mylady«, antwortete sie. »Und feststellen, was sie wollen.«
»Aber wir wissen doch, was sie wollen«, entgegnete die Lady. »Sie wollen Orrie.«
»Dann werden sie ihn auch bekommen«, gab Mitza in kühlem Ton zurück.
Plötzlich hörte das Klopfen auf, und von der anderen Seite der Tür ertönte der Ruf: »Im Namen der Königin, öffnen Sie!«
»Wir sollten aufmachen«, empfahl Marissa. »Sonst schlagen sie die Tür ein. Es ist besser, wenn wir uns entgegenkommend zeigen.«
Die Lady wusste, dass Marissa recht hatte, aber etwas mehr Widerstand hätte sie sich schon gewünscht. »Dann mach auf«, sagte sie beleidigt.
In ihrer mädchenhaftesten Stimme flötete Marissa: »Einen Augenblick noch! Für uns Frauen ist das etwas schwierig.« Unter lautem Stöhnen schob sie den langen Riegel zurück, dann zog sie die Tür auf, warf das Haar zurück, lehnte sich schwer gegen die Tür und keuchte wie nach einer heftigen Anstrengung.
Ihr Anblick verschlug den drei Gardisten die Sprache. Es dauerte eine Weile, ehe einer herausbrachte: »Verzeihung, Miss.«
Der Hauptmann der Garde fand die Fassung wieder. Er trat vor, wobei er es standhaft vermied, Marissa anzusehen, und schwenkte eine Schriftrolle mit rotem Siegel.
»Ich habe hier eine königliche Vorladung für den Zauberer Oraton-Marr.«
Die Lady streckte ihm ihre zitternden Pummelhände entgegen. »Ich bin seine Schwester. Ich werde sie ihm geben.«
Doch der Hauptmann gab die Schriftrolle nicht her. »Madam, ich habe den Befehl, sie dem Zauberer persönlich auszuhändigen. Bringen Sie mich zu ihm. Unverzüglich!«
Die Lady sah ein, dass es keinen Sinn hatte, mit dem Hauptmann zu streiten, und führte ihn die Treppe hinauf. Die beiden anderen Gardisten sahen ihnen nach, bis sie verschwunden waren, dann wandten sie sich Marissa zu.
»Was macht denn ein hübsches Mädchen wie du in einem solchen Haus?«, fragte der Jüngere.
Marissa kicherte. »Dasselbe wie du. Ich tue, was man mir sagt.«
»Bist du eine Art Dienstmädchen oder so was?«
»Mehr so was«, antwortete Marissa und öffnete beiläufig die obersten Knöpfe ihres Nachthemds. »Was guckst du denn so?«, fragte sie plötzlich.
»Äh … dein … äh … Schlüssel«, stotterte der junge Gardist. »Er sieht … äh … sehr hübsch aus«, schloss er lahm.
»Ach so, der Schlüssel«, erwiderte Marissa mit gelangweilter Stimme und hob den schmucklosen Eisenschlüssel hoch, den sie an einem grünen Band um den Hals trug. »Das ist der Schlüssel zur Burg. Den würde die Königin liebend gern in die Hände bekommen.«
Das war zu viel für den jungen Gardisten, der knallrot anlief. »Ha! Ich mit Sicherheit auch«, prustete er nervös heraus.
»Still!«, blaffte der ältere Gardist, den es ärgerte, dass Marissa nicht auch mit ihm schäkerte.
»Dann nehmt ihr den Zauberer also mit?«, fragte Marissa.
»Dazu dürfen wir nichts sagen, Miss«, brummte der Ältere. 
»Wenn er jetzt nicht mitkommt, schauen wir später noch mal vorbei«, sagte der Jüngere. »Als Überraschung.«
»Gute Idee«, kicherte Marissa. »Wie schlau ihr seid. Und was ist die beste Zeit, um Zauberer zu überraschen?«
Der Ältere trat zwischen die beiden und stieß den Jüngeren grob zur Seite. »Hör auf damit, Nummer drei – sonst gibt es Ärger.«
Der junge Gardist gehorchte. Stille legte sich über die Vorhalle, und sie lauschten den Geräuschen oben. Bald näherten sich Schritte, und der Hauptmann kam wieder die Treppe herunter – ohne die Schriftrolle, aber mit der Lady im Schlepptau. »Bitte«, flehte sie verzweifelt, »bitte, Sie müssen doch gesehen haben, dass er unmöglich aufstehen, geschweige denn in den Palast gehen kann.«
»Ich überbringe nur die Vorladung«, knurrte der Hauptmann. »Es ist nicht meine Aufgabe zu beurteilen, was die Empfänger können und was nicht.« Damit marschierte er zur Tür, und die beiden Gardisten folgten ihm. Marissa hatte es so eingerichtet, dass sie verträumt an einer Säule lehnte, und als der junge Gardist an ihr vorbeikam, flüsterte er ihr zu: »Bis morgen früh um drei.« Er zwinkerte. »Das ist die beste Zeit, um Zauberer abzuholen.«
Marissa lächelte. »Ich kann es kaum erwarten.«
Dann waren die Gardisten der Königin fort, und kühle Nachtluft strömte durch die Tür herein, die sie weit offen gelassen hatten. Mit einem Schrei der Verzweiflung sank die Lady zu Boden.
Während Mitza neben ihr niederkniete und unbeholfen Trost spendete (in der einen Hand noch den Hammer, mit der anderen aus sicherem Abstand die Lady tätschelnd wie einen bissigen, kleinen Hund), schloss Marissa die Tür und schob den Riegel vor. Dann trat sie zu dem Häuflein Elend am Boden und sagte: »Ich habe einen Plan.«
Die Lady schaute mit verzweifelter Miene zu ihr auf. Wie konnte Marissa einen Plan haben? Sie war doch nur eine strohdumme Göre.
Marissa wusste genau, was die Lady in diesem Augenblick dachte. Es störte sie nicht. Sollte sie es ruhig denken. Sie würde noch früh genug merken, dass sie sich irrte.
 
 
Verschwörung beim Tee
 
Marissa führte die Lady und Mitza zu den Diwanen, die sich in der Vorhalle an den Wänden entlangreihten. Sie ließ sie Platz nehmen, holte weiche Decken, legte sie ihnen um – die Lady zitterte noch vor Schreck – und bat sie zu warten, solange sie Pfefferminztee hole. Dann schlich sie in der Hoffnung, dass die anderen ihre Stiefel nicht bemerkten, in die Gesindeküche.
Sie entzündete den kleinen Spirituskocher, setzte Wasser auf und dachte über ihr weiteres Vorgehen nach. Von einer Genesung des Zauberers würde sie mehr profitieren, als sie den beiden anderen gegenüber jemals zugeben würde. Bevor Oraton-Marr mit einem Kopfweh-Trank vergiftet worden war, hatte er fest daran geglaubt, bald den berühmten Zaubererturm in seine Gewalt zu bringen und der mächtigste Zauberer der Welt zu werden. Entsprechend großzügig war er mit seinen Versprechen gewesen. Nicht nur, dass er der Roten Königin die Burg versprochen hatte. Obendrein hatte er Marissa sein Wort gegeben, sie zur Hexenmutter der Wendronhexen zu machen, zur Chefin jenes Hexenzirkels, der im Wald direkt neben der Burg hauste. Und er hatte sich von ihr sogar die Zusage abringen lassen, dass der Zirkel zum ersten Mal überhaupt ein Domizil in der Burg bekommen würde. Sie hatte bereits eine hübsche Häuserreihe am Burggraben ins Auge gefasst.
Wie die Rote Königin wollte auch Marissa nicht von dem Traum lassen, mit dem Oraton-Marr sie geködert hatte. Für sie gab es immer noch viel zu gewinnen. Sie spielte gern mit hohem Einsatz, und bei diesem aufregenden Spiel winkte am Ende ein verlockender Preis. Aber sie musste behutsam zu Werke gehen.
Sie kehrte, ein Tablett mit gesüßtem Pfefferminztee und Safranwaffeln tragend, leisen Schrittes in die Vorhalle zurück. Bemüht, bescheiden zu wirken – was ihr nicht ganz gelang –, stellte sie das Tablett auf den niedrigen Tisch vor dem Diwan, sank auf die Knie und schenkte Tee ein. Sie wartete, bis sich die Lady und Mitza bequem in die Kissen zurückgelehnt hatten, dann begann sie, immer noch kniend, zu sprechen. Dabei verwendete sie für Oraton-Marr bewusst den Titel, auf den der Zauberer selbst immer bestanden hatte, bevor ihm der Kopfweh-Trank verabreicht wurde. »Wir müssen alles Notwendige tun, um Seine Hoheit zu retten.«
»Aber was können wir denn tun?«, rief die Lady. »Am Tor stehen Wachen.«
»Wir könnten ihn hinausschmuggeln«, schlug Mitza vor. »Ihn in einen Sack stecken. Die Wachen würden ihn für Rüben halten.«
Die Lady sah sie entgeistert an. »Orrie? Rüben? In einem Sack?«
Marissa verkniff sich ein Grinsen. Sie würde den Zauberer liebend gern in einen Sack stecken – und dann von der Spitze des Gastfrieds werfen –, aber sie musste an ihre Zukunft denken. »Es ist ganz einfach«, sagte sie. »Wir müssen Seine Hoheit so weit kurieren, dass er der Vorladung der Königin Folge leisten kann – und was noch wichtiger ist, dass er den Zaubererturm in seine Gewalt bringen kann.«
»Aber wie?«, heulte die Lady.
»Ich werde zu der Apothekerin gehen und das Gegenmittel holen …«
Doch die Lady hörte gar nicht zu. Der ganze aufgestaute Ärger und Groll über ihren Bruder brach sich nun Bahn. »Er ist ein hoffnungsloser Fall! Ich habe ihn davor gewarnt, auf die Orm zu setzen, solange sie noch gar nicht ausgebrütet ist, aber er wollte nicht hören. Und dann hat er dieser grässlichen Königin ein Versprechen gegeben, das er unmöglich halten kann. Und selbst wenn er wieder auf die Beine kommt, was soll er denn ohne die Orm mit dem Zaubererturm anfangen? Er wird niemals so mächtig, dass er einen solchen Ort beherrschen könnte. Im Leben nicht.«
Marissa bemerkte, dass Mitza die Lady schockiert ansah.
»Im Leben nicht«, wiederholte die Lady trotzig. »Ich kenne meinen Bruder. Er braucht alles an Lapislazuli, was er kriegen kann, um wenigstens ein halbwegs brauchbarer Zauberer zu werden. Gut, er kennt ein paar schwarzmagische Tricks und kann ein paar bösartige Kreaturen herbeizaubern, aber er hat nie eine richtige Ausbildung genossen.«
Marissa schenkte eifrig Tee nach und hörte mit großem Interesse zu. Die Lady machte ihrer Enttäuschung über ihren Bruder weiter Luft, bis sie schließlich, ermattet vom eigenen Geschimpfe, verstummte.
»Genau genommen«, sagte Marissa, »ist die Orm ja schon dort, wo Seine Hoheit sie haben will: in der Burg. Wie ich höre, will man sie unter dem Zaubererturm buddeln lassen, sodass reichlich Lapislazuli für ihn vorhanden wäre. Der Turm steht ohnehin schon auf einem Berg von dem Zeug. Bald wird es dort so viel Lapislazuli geben, dass jeder den Turm beherrschen könnte.« Marissa gab ein Kichern von sich. »Sogar meine Wenigkeit.«
»Was?«, platzte Mitza heraus. »Ein Spatzenhirn wie du? Wir wollen nicht übertreiben, Mädchen.«
Marissa hätte ihr am liebsten einen Tritt versetzt, sagte aber nur: »Miss Mitza, nehmen Sie doch noch etwas Tee.« Sie goss ihr ein und eilte dann die Treppe hinauf, um ihren Hexenmantel zu holen. Im Zimmer der Lady steckte sie noch ein Bündel Geldscheine und ein paar wertlose Schmuckstücke ein für den Fall, dass sie jemanden bestechen musste, dann rannte sie wieder nach unten und schnurstracks zur Tür.
»Marissa«, rief die Lady verdrossen. »Wo willst denn du hin?«
Marissa blieb in der offenen Tür stehen. »Zu der Apothekerin. Um das Gegenmittel gegen die Kopfschmerzen zu holen. Ich muss mich sputen, damit ich noch einen Kamelzug erwische.«
»Aber Marissa …«, rief die Lady, als die Tür schon zuging.
»Was ist denn noch?«, fragte Marissa.
»Du wirst kaum vor Mitternacht zurück sein. Was soll ich tun, wenn sie vorher Orrie holen kommen?« Die Stimme der Lady steigerte sich zu einem Heulen.
Am liebsten hätte Marissa geantwortet: »Wen kümmert es, was du tust, du doofe alte Schachtel?« Aber sie beherrschte sich. »Das werden sie nicht«, rief sie zurück und knallte die Tür zu.
Mitza watschelte zur Tür und schob den Riegel vor. »Sie wird es nicht bekommen. Dieses Aas von Apothekerin wird der dummen Hexe das Gegenmittel niemals geben. Ganz ausgeschlossen!« Mitza schüttelte grimmig den Kopf.
Die Lady seufzte. »Aber wenn es jemand dieser grässlichen Karamander Draa abschwatzen kann, dann Marissa. Sie wirkt zu allem entschlossen, findest du nicht? Mir ist sie fast schon unheimlich, um ehrlich zu sein.«
Mitza war überrascht, wie offenherzig die Lady mit ihr sprach, ließ es sich aber nicht anmerken. Überhaupt war ihr aufgefallen, dass die Lady sie zunehmend ins Vertrauen zog und viel umgänglicher war, seit Oraton-Marr das Bett hüten musste. Mitza begriff, dass sie sich von der Dienerin zur Gefährtin wandelte – und vielleicht sogar zur Freundin. Zwar wusste sie nicht genau, was eine Freundin eigentlich war, aber die Vorstellung gefiel ihr. Als Freundin würde sie mehr Einfluss bekommen. Und wahrscheinlich auch besseres Essen.
Mitza überlegte sich ihre Antwort genau. »Diese Hexe hat wirklich etwas, Mylady«, sagte sie. »Trotzdem glaube ich nicht, dass die Apothekerin ihr den Heiltrank geben wird. Sie wird nicht vergessen haben, dass Seine Hoheit ihre Kinder geraubt hat.«
»Aber er hat sie ja nicht behalten«, protestierte die Lady leicht gereizt. »Er hat sie ihr doch zurückgegeben.«
Mitza nickte. »Das stimmt. Obwohl es mir ein Rätsel ist, warum die Apothekerin sie zurückhaben wollte. Der Kleine ist ein nervtötender Schreihals. Und die Große eine freche Rotznase.« Mitza seufzte. »Aber Kinder sind ihren Eltern eben teuer, wie es so schön heißt. Und das kann hin und wieder ganz nützlich sein.« Sie lächelte und entblößte dabei ihre weißen Zähne, die, klein und scharf, ganz dicht beieinanderstanden. »In mancher Hinsicht sogar sehr nützlich. Haha.«
Die Lady sah Mitza verdutzt an. Manchmal war ihr die Frau nicht geheuer.
Mitza war jetzt in Fahrt. »Vielleicht hat Marissa die Absicht, einem der Kinder etwas anzutun und es als Druckmittel zu benutzen. Ich könnte mir vorstellen, dass das funktioniert.«
»Ich auch«, entgegnete die Lady mit leichtem Unbehagen. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Na ja, solange sie mit dem Gegenmittel wiederkommt, werde ich sie nicht fragen, wie sie es gekriegt hat.«
Mitza schwieg. Das Gespräch über Kinder und ihre Eltern hatte sie an Alice TodHunter Moon und an die Burg erinnert, in der das Mädchen jetzt lebte. Falls sich in nächster Zeit die Gelegenheit bieten sollte, dorthin zu reisen, würde auch sie vorher eine Apothekerin aufsuchen müssen. Sie wollte auf keinen Fall unvorbereitet sein, wenn es zu einer Begegnung mit der jungen Alice kam. Eine solche Gelegenheit durfte sie nicht ungenutzt lassen. Mitza hasste verpasste Gelegenheiten.
 
 
Fischgesicht
 
Die Dämmerung brach an. Marissa eilte durch das Bettlertor, den einzigen unbewachten Zugang zur Roten Stadt, und reihte sich in die Schlange vor dem Kamelzug ein. Während sie wartete, sah sie sich um. Vor ihr erstreckte sich ein Lager, das aus Zelten jeder Form, Größe und Beschaffenheit bestand, angefangen bei zerlumpten Decken, die über ein paar Stöcke gespannt waren, bis hin zu großen, runden Behausungen aus reich bestickten Stoffbahnen, die recht schön waren. Die Bewohnerschaft war bunt gemischt und bestand aus Bettlern, Freigeistern, Kriminellen, Zauberern, Rebellen und Außenseitern – Menschen, die nicht unter dem strengen Regiment der Roten Königin leben wollten. Nicht von ungefähr wurde das Lager die »Stadt der Freien« genannt.
Während Marissa in der Schlange langsam vorrückte und den schnaubenden Kamelen immer näher kam, blickte sie auf das Meer von Zelten. Viele schimmerten im Schein von Kerzen, die in ihrem Innern brannten. Im grauen Dämmerlicht sahen sie viel einladender aus als der Kamelzug vor ihr. Marissa verfolgte das frühmorgendliche Treiben, beobachtete, wie Feuer entfacht wurden, lauschte dem Murmeln gedämpfter Gespräche und sog den Duft frisch gebrühten Kaffees ein. Dann blickte sie hinaus in die leere Wüste dahinter und hinauf zum Himmel, an dem die letzten Sterne funkelten. Marissa war an die Enge von Wald und Stadt gewöhnt. Die leere Weite der Wüste machte ihr Angst.
Um die Angst zu bezähmen, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Kamele vor ihr. Sie sah ihren dampfenden, warmen Atem in der Luft, hörte ihr Schnauben, spürte, wie der Boden unter dem Stampfen ihrer Füße erzitterte, und beobachtete ihren plumpen, schlingernden Gang, wenn sie mit Reitern lostrotteten. Von dem Anblick wurde ihr auch nicht wohler, im Gegenteil.
Also lenkte sie ihre Gedanken zurück auf die Ereignisse in den frühen Morgenstunden. Besonders in Erinnerung geblieben war ihr, was sie zu Mitza über den Zaubererturm gesagt hatte: Jeder könnte ihn beherrschen. Sogar meine Wenigkeit. Mitzas verletzende Antwort klang ihr noch in den Ohren. Sie hatte genug von Leuten, die sie respektlos behandelten. Wenn sie erst im Zaubererturm herrschte, würde sie es ihnen zeigen. Dann würde es niemand mehr wagen, sie herabzusetzen. Der Gedanke berauschte sie: Hexenmutter und Chefin im Zaubererturm! Warum sollte eine Hexe nicht im Zaubererturm herrschen? Mit all dem neuen Lapislazuli, den die Orm produzierte, konnte dort praktisch jeder herrschen, der ein wenig magisches Talent besaß. Man brauchte nur den Mumm, hineinzumarschieren und es zu tun. Und sie, dachte Marissa mit einem Lächeln, hatte mehr Mumm als jeder andere, den sie kannte.
Die Schlange rückte wieder ein Stück vor, und Marissas Hintermann trat auf ihren Mantel. Befeuert von der Begeisterung über ihre mögliche künftige Stellung fuhr Marissa herum und funkelte den Mann gebieterisch an, worauf der eingeschüchtert zurückwich und sich eilends entschuldigte. Mit einem zufriedenen Grinsen drehte sie sich wieder nach vorn. Daran könnte sie sich gewöhnen.
Plötzlich fand sie sich an der Spitze der Warteschlange wieder. Ihr Grinsen wich einem Ausdruck des Widerwillens, als sie »ihr« Kamel in Augenschein nahm. Es war ein großes, struppiges Tier, dem büschelweise Haare ausfielen und ein halbes Ohr fehlte. Seine gelben Augen musterten Marissa mit unverhohlener Bosheit. Außerdem roch es nicht gut.
»Wohin, kleines Fräulein?«, fragte der Kameltreiber.
Da plötzlich kam ihr eine Erkenntnis: Sie wollte gar nicht, dass Oraton-Marr wieder gesund wurde. Sie wollte nicht, dass er sie wieder herumkommandierte und verspottete. Und schon gar nicht wollte sie, dass er den Zaubererturm bekam – den wollte sie nämlich für sich haben.
Marissa beäugte den Kameltreiber: klein, runzelig und braun wie eine Nuss von der Wüstensonne. Sie sah sein einzähniges Lächeln und seinen verschlagenen, berechnenden Blick und antwortete ihm höchst vergnügt: »Nirgendwohin, Fischgesicht.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte davon.
 
 
Eine Pille für eine Tüte Kraane
 
Marissa folgte dem Weg ins Lager hinunter und wanderte langsam zwischen den Zelten umher. Sie sprach ein paar Leute an und fragte sie nach dem, was sie suchte, und zehn Minuten später fand sie sich vor einem schönen Zelt mit verblassten roten und blauen Streifen wieder. Auf einem Schemel stand eine kleine Handglocke. Marissa klingelte damit und wartete. Mehrere Minuten verstrichen, und sie wollte schon wieder gehen, da spähte eine kleine Frau mit durchdringenden blauen Augen misstrauisch aus dem Zelt.
»Ja?«, fragte sie.
»Sind Sie Apothekerin?«, erkundigte sich Marissa.
»Und wenn?«, gab die Frau unwirsch zurück.
Marissa zückte die Geldscheine, die eigentlich für Karamander Draa bestimmt gewesen waren, und streckte sie ihr auf der flachen Hand hin, so wie man einem Pferd einen Zuckerwürfel anbietet.
Die Frau betrachtete das Geld: Es war mehr, als sie in mehreren Monaten verdiente. »Komm herein, Schätzchen«, forderte sie Marissa auf. »Du hast Glück. Du hast die beste Apothekerin in der Stadt der Freien gefunden. Hier bekommst du alles, was dein Herz begehrt.« Sie bedachte Marissa mit einem verschmitzten Blick. »Und hier werden keine Fragen gestellt, meine Hübsche, überhaupt keine Fragen.«
Marissa gab ihr das Geld und trat in das halbdunkle Zelt, in dem es nach bitteren Pulvern und öligen Moschusessenzen roch.
 
Eine Stunde später huschte Marissa unbemerkt in den Gastfried zurück. Begleitet von einem Schnarchen, das mehrstimmig die Treppe herab drang, bereitete sie Oraton-Marrs Lieblingslimonade zu und stellte sie zusammen mit einer Schale Zuckermandeln – der einzigen Nahrung, die er noch zu sich nehmen konnte – auf ein Tablett. Neben die Schale legte sie die grüne Pille, die sie gegen das Bündel Geldscheine eingetauscht hatte. Barfuß und auf leisen Sohlen trug sie das Tablett die Steintreppe hinauf zu Oraton-Marrs Zimmer. Als sie die Tür aufstieß, bauschten sich die langen weißen Musseline-Vorhänge am Fenster sanft im kühlen Morgenwind.
Der Zauberer lag bäuchlings auf einem einfachen, niedrigen Bett, das mit einem Leintuch bezogen war. Seine grünen Augen, stumpf vor Schmerz, beobachteten, wie Marissa leichtfüßig den Raum durchquerte. Als sie mit dem Tablett neben ihm niederkniete, versuchte er ein Lächeln. Es wurde nur ein schwaches Lächeln, wie Marissa bemerkte. Sie war sich sicher, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. »Guten Morgen, Hoheit«, flüsterte sie. »Ich habe Ihnen etwas gebracht, um die Kopfschmerzen zu lindern.«
Oraton-Marr stöhnte. »Nichts … wird sie lindern«, brachte er mühsam hervor. »Nur … nur die Apothekerin …«
»Ich war bei der Apothekerin«, erwiderte Marissa, wohl wissend, dass Oraton-Marr annahm, sie würden von ein und derselben Apothekerin sprechen.
Hoffnung glomm in seinen Augen auf. »Sie hat dir etwas gegeben?«, fragte er leise.
»Sie hat mir das hier gegeben.« Sie zeigte ihm die grüne Pille.
»Für mich?«, fragte er.
Oraton-Marrs Gesichtsausdruck erinnerte Marissa an einen bettelnden Hund. Sie fühlte sich davon abgestoßen, verbarg aber ihren Widerwillen. »Sie ist wirklich für Sie, Hoheit«, antwortete sie. »Und hier ist eine Limonade, damit Sie sie besser schlucken können.«
Mit einem qualvollen Röcheln hob der Zauberer den Kopf.
Marissa schloss die Finger um die Pille und hielt sie in der Faust. »Aber vorher«, fuhr sie leise fort, »vorher möchte ich etwas von Ihnen.«
Oraton-Marr ließ den Kopf wieder sinken und stieß einen Schmerzensschrei aus. »Du willst etwas dafür …«, murmelte er, als sein Kopf ins Kissen plumpste. »Aber natürlich …« Er sah Marissa in die Augen. »Nenne mir deinen Preis. Ich werde ihn bezahlen.«
»Ich brauche einen Leibwächter«, sagte Marissa. »Einen, der wirklich furchteinflößend ist.«
»Wie furchteinflößend?«, fragte Oraton-Marr.
Marissa beugte sich vor. Oraton-Marr bemerkte, dass ihr Atem süß nach seinen Zuckermandeln roch. »Extrem furchteinflößend«, flüsterte sie. Marissa hatte nämlich darüber nachgedacht, wie sie den Zaubererturm von seinen derzeitigen Bewohnern räumen konnte. »Außerdem sollte er besonders auf Zauberer Jagd machen. Ach ja, und natürlich auch auf Lehrlinge.«
Oraton-Marr riss verwundert die Augen auf. Aber ihm war zu elend, um Marissa weitere Fragen zu stellen. Alles, was er wollte, war die Pille. »Ich … hätte da etwas«, krächzte er.
»Ich wusste es«, frohlockte Marissa.
Oraton-Marr sagte nichts. Marissa hatte großes Glück, dass er das Gewünschte hatte. Er war ein fahrender Zauberer und reiste mit leichtem Gepäck, ohne viele magische Utensilien, die im Zauberergewerbe sonst üblich waren. Was er besaß, verwahrte er in einer Holztruhe, die er im Hinblick auf die Stellung, die er im Zaubererturm einzunehmen gehofft hatte, unlängst lila hatte lackieren lassen. Ihr Inhalt bestand aus verschiedenen gestohlenen Charms, Erzeugerformeln und Talismanen – von denen ihm in seiner gegenwärtigen Verfassung keiner von Nutzen war. »Kraane«, flüsterte er. »In der Truhe. Sie töten … jeden … der grüne Augen hat.«
Marissa durchwühlte die Truhe, in der alles voll Sand war. Sie hatte keine Ahnung, wonach sie suchte. Und so zog sie einen Gegenstand nach dem anderen heraus und zeigte ihn Oraton-Marr, bis sie einen weichen schwarzen Lederbeutel mit Zugband in die Höhe hielt. »Ja«, grunzte er.
Marissa wog den Beutel in der Hand. Er war sehr schwer für seine Größe. Sie zog das Band auf und spähte hinein. Der Beutel war voll glänzender roter Glasperlen. »Und wie funktionieren die?«, fragte sie.
»Gebrauchsanweisung … liegt bei«, hauchte Oraton-Marr. »Nimm sechs Perlen. Nur sechs. Sie ergeben einen Kraan.«
»Ich nehme den ganzen Beutel«, entschied Marissa, schüttelte ihn und lauschte dem gläsernen Klirren der Perlen, als wären sie ein Spielzeug.
Oraton-Marr stöhnte. Das Geräusch bohrte sich wie Nadeln in seine Trommelfelle. Wehmütig blickte er auf den schwarzen Lederbeutel. Die kleinen roten Perlen würden ihm fehlen. Eigentlich hatte er die Kraane bei der Eroberung des Zaubererturms zum Einsatz bringen wollen – nachdem er sich vorher eine Sonnenbrille besorgt hatte, versteht sich. Aber er würde jeden Preis bezahlen, den die Hexe verlangte, wenn sie ihm nur die grüne Pille gab, die ihn von den Kopfschmerzen erlöste.
Erst als er die Pille geschluckt hatte und langsam in einen tiefen Schlaf wegdämmerte, fiel ihm etwas auf: Marissa hatte gar nicht ausdrücklich gesagt, dass die Pille seine Kopfschmerzen heilen würde.
 
Mit dem schweren Kraane-Beutel in der Tasche, schlüpfte Marissa durch eine Pforte auf einen leeren Hof, in dem sich nichts weiter befand als ein Ablaufkanal mit kühlem, klarem Wasser und eine einzelne Palme in der Mitte. Sie trat in den schattigen Fleck unter dem Baum und verschwand.
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Staub im Auge
 
Es war kühl und noch früher Morgen in der Burg, als sich Septimus Heap mit seinem jungen Lehrmädchen Alice TodHunter Moon, von den meisten kurz Todi genannt, auf den Weg zu seinem ältesten Bruder Simon Heap machte.
Beim Gang durch die Zaubererallee, jene breite Straße, die vom Zaubererturm zum Palast führte, hielten sie sich in der Mitte, um dem frühmorgendlichen Treiben auszuweichen, das mit der Öffnung der vielen Läden und Betriebe auf beiden Seiten einherging. Die tief stehende Sonne blinzelte über die niedrigen Dächer und brachte die hohen silbernen Fackelpfähle so heftig zum Glitzern, dass der Schein der noch brennenden Flammen dagegen verblasste. Am anderen Ende der Zaubererallee bogen Septimus und sein Lehrling scharf rechts in die Schlangenhelling ab, eine viel schmälere, gewundene Gasse, die zum Burggraben hinabführte und auf beiden Seiten von Häusern gesäumt war. Die größeren und imposanteren Häuser standen auf der rechten Seite, doch es waren die kleineren auf der linken, die Septimus und Todi ansteuerten. Bald kam das Wasser des Burggrabens in Sicht, das am Ende der Helling träge dahinfloss, und Septimus bog in einen hübschen Vorgarten ab, schritt einen kurzen Weg entlang und klopfte an eine hellrote Haustür.
Eine junge Frau öffnete. Sie hatte Sorgenfalten im Gesicht, und ihr braunes Haar war hastig geflochten und zu einem Knoten gebunden, aber ohne die üblichen Bänder. Sie trug ein langes Kleid mit kunstvollen bunten Stickereien und dazu schwere braune Stiefel. »Hallo, Lucy«, grüßte Septimus. »Ich habe eben deine Nachricht erhalten.«
»Ach, Septimus, danke, dass du gekommen bist«, sagte Lucy Heap mit einem gequälten Lächeln.
»Ich habe Todi mitgebracht. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«
»Todi ist hier jederzeit willkommen«, erwiderte Lucy und blickte zu Todi, die ein Stück hinter Septimus stand. »Das weißt du doch, Todi, oder? Jederzeit, Tag und Nacht. Nach dem, was du für William getan hast, ist unser Haus auch dein Haus. Aber kommt doch rein, alle beide. Simon ist oben.«
Septimus und Todi folgten ihr durch den schmalen Flur zur Treppe. »In deiner Nachricht steht, dass Simon Staub im Auge hat?«, fragte Septimus.
»Ja, Staub«, antwortete Lucy.
Septimus fand, dass sie etwas viel Wirbel um eine solche Kleinigkeit machte. »Ich frage mich«, begann er vorsichtig, denn Lucy war sichtlich mit den Nerven am Ende, »ob Simon nicht vielleicht zu einem Arzt gehen sollte. Habt ihr Marcellus gebeten, es sich mal anzusehen?«
Lucy fuhr herum und sah die Besucher an. »Es ist nicht diese Art von Staub«, sagte sie verzweifelt, drehte sich wieder um und rannte die Treppe hinauf. Septimus und Todi eilten hinterher.
Lucy führte sie in das große Zimmer im vorderen Teil des Hauses. Simon lag auf dem gemachten Bett, über das eine Flickendecke gebreitet war, und hatte, von mehreren Kissen im Rücken gestützt, den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. »Simon«, sagte Lucy leise, »du hast Besuch.«
Simon legte sich die Hand auf das rechte Auge und drückte dagegen, als wollte er es festhalten. Vorsichtig öffnete er das linke Auge. »Ach«, sagte er. »Sep. Todi. Entschuldigt, ich kann mich nicht aufsetzen. Ich habe Angst, es könnte … herausfallen.«
»Herausfallen?«, fragte Septimus. »Was meinst du … dein Auge?«
»Ja«, antwortete Simon leise. »Oder was noch davon übrig ist.«
Lucy legte Todi den Arm um die Schultern und blieb mit ihr zurück, während Septimus zu seinem Bruder ging. »Ist es dein Lapislazuli-Auge?«, fragte Septimus, obwohl er es genau wusste, doch er wollte sich Zeit verschaffen. Die Iris von Simons rechtem Auge, durch eine frühere Verletzung schon vorgeschädigt, hatte sich in Lapislazuli verwandelt, nachdem er mit Hilfe schwarzer Magie durch festes Lapislazuli-Gestein geschlüpft war, um seinen Sohn William zu retten. Dadurch hatte er die Sehkraft auf dem linken Auge verloren, doch er hatte nie Beschwerden gehabt – bis jetzt.
»Wann ist es passiert?«, fragte Septimus.
»Ich glaube, es hat schon vor einiger Zeit angefangen«, antwortete Simon. »Es hat sich kratzig angefühlt, als wäre ein Sandkorn oder so was drin.«
»Und auch die Farbe hat sich verändert«, warf Lucy ein. »Vorher hat das Auge geleuchtet, war strahlend blau mit einem kleinen goldenen Streifen darin, aber vor ein paar Wochen hatte ich das Gefühl, dass es matter wurde, und letzte Nacht hat es ganz grau ausgesehen. Und dann, heute Morgen …« Sie verstummte und schlug die Hand vor den Mund, um einen Schluchzer zu ersticken.
»Kann ich es mir mal ansehen?«, fragte Septimus seinen Bruder. »Nur damit ich weiß, wovon wir sprechen.«
»Ja«, antwortete Simon. »Aber ich warne dich. Es ist kein schöner Anblick.«
Vorsichtig nahm er die Hand vom Auge und öffnete es. Septimus beugte sich vor und sah mit Schrecken, dass ein feuchter Klumpen aus grauem Staub die Augenhöhle füllte. Er hatte sich bisher nie wirklich klargemacht, dass Simon auf einem Auge blind war, denn der Lapislazuli hatte einen besonderen Reiz gehabt und ihm gut gestanden. Doch der weiß-graue Staub sah tot und leer aus.
Septimus richtete sich wieder auf und überlegte angestrengt, was er Aufmunterndes sagen konnte. »Es sieht so aus, als wäre es noch aus einem Stück. Ich glaube nicht, dass es herausfällt.«
»So fühlt es sich aber nicht an«, erwiderte Simon.
Plötzlich brach es aus Lucy heraus. »Aber warum? Warum hat es sich so verändert? Hast du dafür eine Erklärung, Septimus?«
Septimus schüttelte den Kopf. »Vermutlich hat die Magie, die das lebende Auge in Lapislazuli verwandelt hat, an Kraft verloren.« Er schüttelte nochmals den Kopf. »Aber merkwürdig ist es schon. Der Lapislazuli hat so stabil ausgesehen.«
»Kannst du die Magie nicht irgendwie reaktivieren?«, fragte Lucy. »Und das Auge wieder in Lapislazuli verwandeln?«
Septimus war sich da alles andere als sicher, aber er wollte Lucy nicht noch mehr aufregen, und so antwortete er: »Ich werde mein Möglichstes tun, Lucy. Ich gehe sofort in die Bibliothek und stelle Nachforschungen an. Und ich werde auch Marcia fragen. Ich werde nichts unversucht lassen. Versprochen.«
»Danke, Bruderherz«, sagte Simon, drückte die Hand wieder aufs Auge und sank in die Kissen zurück.
Lucy führte die Besucher hinaus. »Ihr müsst mir versprechen, dass ihr niemandem davon erzählt. Ihr wisst ja, wie schnell Klatsch die Runde macht, und ich möchte nicht, dass William davon erfährt. Es würde ihm nur Angst machen.« Sie senkte die Stimme. »Simon glaubt, dass es sich ausbreitet. Denn nur die Iris war ja aus Lapislazuli, aber jetzt ist das ganze Auge Staub. Er fürchtet, dass als Nächstes sein Gehirn an der Reihe ist.«
»Nein!«, rief Septimus entsetzt. »Dazu wird es nicht kommen. Auf keinen Fall. Es ist nur das Auge, mehr nicht.«
Lucy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Septimus. Ich fürchte, Simon könnte recht haben, und ich könnte es nicht ertragen, wenn …«
Ein dumpfer Knall aus der Mansarde ließ Lucy mitten im Satz innehalten. »Das ist William«, sagte sie. »Er hüpft wieder auf unserem Bett herum, obwohl ich es ihm verboten habe. Und … ach, du liebe Güte, ich muss mich sputen, sonst kommt er zu spät zur Schule.«
Todi und Septimus machten sich auf den Rückweg zum Zaubererturm. »Hat Simons Auge schlimm ausgesehen?«, fragte Todi.
»Ja«, antwortete Septimus. »Grässlich.«
»Glaubst du, du findest einen Zauber, mit dem du es in Lapislazuli zurückverwandeln kannst?«
Septimus schüttelte den Kopf. »Ich werde die Bibliothek auf den Kopf stellen. Aber was mit Simons Auge geschieht, ist die Folge irgendeiner uralten Erdmagie, und darüber ist nur sehr wenig geschrieben worden.«
Todi schwieg eine Weile. Erst als sie unter den Großen Bogen traten, der auf den Hof des Zaubererturms führte, fragte sie: »Und? Könnte es auf Simons Kopf übergreifen?«
Septimus seufzte. »Das werde ich vielleicht beantworten können, wenn ich die Ursache kenne. Aber zum jetzigen Zeitpunkt kann ich es nicht.«
»Dann müssen wir es herausfinden«, sagte Todi.
»Ja, das werden wir«, stimmte Septimus zu. Aber sehr zuversichtlich klang er nicht.
 
 
Erste Vorkehrungen
 
Einige Meilen entfernt, tief im Wald, trat Marissa gerade aus einer baufälligen kleinen Hütte, die aus Holzstangen errichtet und mit Zweigen gedeckt war. Im Wald keine Fremde, schritt sie zielstrebig durch eine Gasse aus riesengroßen Bäumen und folgte dann den dunklen, schmalen Waldpfaden. Sie war zwar allein, doch ihre Zukunftspläne leisteten ihr Gesellschaft, wirbelten in ihrem Kopf herum und wurden immer verwegener und aufregender. Marissa konnte es kaum erwarten, den ersten Schritt zur Verwirklichung dieser Pläne zu tun und einen Leibwächter-Kraan zu erzeugen. Doch zuvor hatte sie noch etwas zurechtzurücken.
Bevor sie von der Roten Stadt aus in den Wald aufgebrochen war, hatte sie eine kleine, ausgewählte Gruppe ihr treu ergebener Hexen beauftragt, das Orm-Baby aus der Burg zu entführen. Dies war Teil ihrer alten Abmachung mit Oraton-Marr gewesen. Ihre neuen Pläne sahen etwas ganz anderes vor. Jetzt kam es darauf an, dass das Orm-Baby im Zaubererturm blieb und dort möglichst bald anfing, Lapislazuli zu produzieren. Das Orm-Baby durfte auf keinen Fall entführt werden, und Marissa konnte nur hoffen, dass die Hexen es noch nicht getan hatten. Das Letzte, was sie wollte, war, dass die kleine, boshafte Kreatur in ihrem Zelt saß, wenn sie ins Sommerlager des Hexenzirkels kam.
Marissa eilte den Pfad entlang, der zum Sommerlager des Zirkels führte, und als sie um eine Kurve bog, sah sie zu ihrer Freude die beiden Junghexen Arial und Star entgegenkommen. Sie waren in ein Gespräch vertieft, verstummten jedoch bei ihrem Anblick und guckten, wie Marissa fand, etwas schuldbewusst. Doch Marissa brannte darauf, ihre Pläne voranzutreiben, und so schob sie ihren aufkeimenden Argwohn beiseite. »Hallo, Mädels!«, rief sie fröhlich.
»Hallo«, grüßte Ariel zurück.
»Wie geht’s?«, fragte Star.
»Gut«, antwortete Marissa. »Könnte nicht besser gehen. Und wie geht es Morwenna?« Morwenna Mould war die kränkelnde Hexenmutter des Zirkels.
»Nicht besonders«, antwortete Star. »Es ist wirklich ein Jammer. Ständig fällt sie hin. Außerdem wird sie ein wenig … na ja … wunderlich. Sie ist davon besessen, irgendeinen Schlüssel zu finden.«
»Wir haben alle möglichen Schüssel für sie gefunden«, fügte Ariel hinzu, »aber keiner war der richtige.«
Marissa wusste ganz genau, was für einen Schlüssel die Hexenmutter suchte: den Universalschlüssel für die Burg. Vor vielen Jahrhunderten hatte ihn ein schusseliger Außergewöhnlicher Zauberer verloren, und eine zufällig vorbeikommende Hexe hatte ihn gefunden und war bald darauf Hexenmutter des Zirkels geworden. Seit damals war der Schlüssel als geheimes Symbol des Amtes von einer Hexenmutter an die nächste weitergereicht worden. Marissa wussten genau, wo der Schlüssel war: Er hing an einem grünen Band um ihren Hals. »Ach, wie traurig«, sagte Marissa, wobei sie versuchte, teilnahmsvoll zu klingen, was ihr aber gründlich misslang.
»Ja«, erwiderte Star erbost.
Ariel wechselte eilends das Thema. Sie wollte es sich keinesfalls mit der Person verscherzen, die höchstwahrscheinlich die nächste Hexenmutter wurde. »Es ist schön, dich zu sehen, Marissa«, schmeichelte sie. »Wir haben dich in letzter Zeit kaum zu Gesicht bekommen.«
»Wir sind jetzt alle oben im Sommerlager«, warf Star ein, die Ariels Absicht erriet und nun versuchte, ebenfalls freundlich zu sein. »Dort ist es herrlich nach dem trostlosen Steinbruch.« 
»Ja«, stimmte Marissa zu, »dieses düstere Loch kann ich auch nicht ausstehen.«
»Du siehst allerdings so aus, als wärst du in der Sonne gewesen«, sagte Star.
»Tatsächlich?« Marissa lachte. »Das muss an der frischen Seeluft unten in Port liegen. Ich hatte dort zu tun. Ihr wisst schon, bei wem.«
Ariel und Star schnappten nach Luft. »Doch nicht etwa beim Porter Hexenzirkel?«
Marissa legte den Finger auf die Lippen. »Pst! Ich sage nichts. Hört mal, Mädels. Ihr müsst etwas Wichtiges für mich erledigen. Einverstanden?«
»Einverstanden«, antwortete Star.
»Ihr wisst doch von dem Plan, das Orm-Baby zu entführen? Nun, er gilt nicht mehr.«
»Oh! Aber wieso denn?«, fragte Ariel.
»Das erkläre ich euch später«, entgegnete Marissa. »Noch hat es doch niemand entführt, oder?«
»Nicht, nachdem es Selina den kleinen Finger abgebissen hat«, erklärte Star säuerlich.
»Ach was?« Marissa war froh, dass sie sich mit dem Biest nicht mehr abgeben musste. »Also, sagt den anderen Bescheid. Die Entführung des Orm-Babys ist gestrichen. Klar?«
»Klar«, antwortete Ariel.
»Möglichst schnell.« Damit machte Marissa auf dem Absatz kehrt und eilte mit geschäftiger Miene davon.
Ariel und Star – die persönlichen Spione der Burgkönigin Jenna – sahen ihr nach, wie sie mit ausgreifenden Schritten im schattigen Wald verschwand.
»Ich hasse es, wie sie uns ›Mädels‹ nennt«, knurrte Ariel.
»Und uns wie Dienstboten behandelt«, fügte Star hinzu.
»Sollen wir das melden?«
»Ja, du weißt doch, was Königin Jenna gesagt hat: Meldet alles. Außerdem hätte ich Lust auf ein Mittagessen im Sandwich-Zauberland, du nicht?«
»Und ob«, antwortete Ariel. »Und auf ein Abendessen.«
 
Es war später Nachmittag, als Marissas Ziel endlich in Sicht kam: das alte Burgspital. Abseits der Burg am anderen Ufer des Burggrabens gelegen, siechte das Spital im Schatten am Waldrand vor sich hin und machte einen feuchten, modrigen Eindruck. Erst seit Kurzem fand es wieder etwas mehr Beachtung, denn es war zum Schauplatz wilder Partys geworden, die ältere Lehrlinge aus der Burg, Schreiber und jüngere Hexen dort feierten. Zur Verbesserung seines Aussehens hatte dies allerdings nicht beigetragen.
Marissa nahm den Universalschlüssel der Burg vom Hals und schloss damit die ramponierte Tür zum Spital auf, die quietschend aufschwang. Marissa trat in das muffige Halbdunkel, zog die Tür hinter sich zu und huschte durch einen gespenstischen Krankensaal mit leeren Betten und unbezogenen Matratzen. Ihr gruselte vor den Spinnwebengirlanden und düsteren Schatten im Saal. Am Schwesterntisch, wo sie einen Vorrat Kerzen versteckt hatte, blieb sie stehen. Mithilfe eines Feuersteins zündete sie eine Kerze an, doch plötzlich fuhr ein Windstoß durch ein zerbrochenes Fenster und blies sie wieder aus. Mit zitternden Händen ergriff sie die Kerzen und zündete alle an.
Sie setzte sich hin und betrachtete minutenlang die hell züngelnden Flammen. Dann holte sie tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen, öffnete den Kraan-Beutel und nahm die kleinen roten Perlen darin in Augenschein. Sie leuchteten im Kerzenlicht wie Hunderte wissender kleiner Augen, die sie anstarrten. Angst hüllte Marissa ein wie eine dunkle Wolke. Sie hatte das Gefühl, dass die Perlen sich gegen sie verbündeten, miteinander tuschelten, lachten, sich gegen sie verschworen … Sie warf den Kraan-Beutel in eine Schublade und knallte sie zu.
Eine tiefe Müdigkeit überkam sie. Sie legte sich auf das nächstbeste Bett, wickelte sich in eine Decke und schlief ein, ohne die vielen munter brennenden Kerzen zu löschen.
 
 
Charm-Unterricht
 
Als Todi am selben Nachmittag die Charm-Bibliothek im zehnten Stock des Zaubererturms betrat, saß dort Jo-Jo Heap und blätterte im Gesamtverzeichnis aller Charms. Das fand sie merkwürdig, denn Jo-Jo war ein seltener Besucher im Zaubererturm.
Jo-Jo schaute zu ihr auf. Das Mädchen, das er erblickte, war groß für ihr Alter und hatte leuchtend grüne Augen und dunkles Haar, das kurz geschnitten war bis auf eine lange, ordentlich geflochtene Elflocke. Sie trug eine Hose und eine kurze Jacke in vorschriftsmäßigem Lehrlingsgrün und dazu einen abgenutzten, aber eindrucksvollen, breiten Silbergürtel um die Hüfte. »Oh, hallo, Todi«, grüßte Jo-Jo.
»Hallo, Jo-Jo«, antwortete Todi. Von allen sechs Brüdern ihres Meisters Septimus Heap mochte sie Jo-Jo am wenigsten. Obwohl vier Jahre älter als Septimus, machte er auf sie keinen sehr erwachsenen Eindruck. Er trieb sich mit den unsympathischeren Lehrlingen aus dem Zaubererturm herum und war, wie Todi wusste, mit Newt Makken und dessen Bruder Drammer, einem weiteren Lehrling im ersten Jahr, befreundet. Drammer war auf Todi nicht gut zu sprechen. Er verübelte ihr, dass sie ihn um die Chance gebracht hatte, am prestigereichen Schlittenrennen für Lehrlinge teilzunehmen, und ließ keine Gelegenheit aus, sie dafür zu verhöhnen, dass sie das Rennen nicht zu Ende gebracht hatte. 
Aber die Makken-Brüder waren nichts im Vergleich zu Jo-Jos Exfreundin: einer Hexe namens Marissa. Marissa hatte Todi und ihre beiden Freunde Ferdie und Oskar unlängst in höchste Lebensgefahr gebracht, und im Zaubererturm wurde gemunkelt, dass Jo-Jo wieder mit ihr zusammen sei. Todi wollte nicht im selben Raum mit jemandem sein, der etwas mit Marissa zu schaffen hatte. Hätte sie jetzt nicht eine Übungsstunde bei der Charm-Zauberin Rose gehabt, wäre sie auf der Stelle wieder gegangen und erst wiedergekommen, wenn Jo-Jo fort gewesen wäre.
Doch Rose kam bereits aus der inneren Charm-Kammer. Sie war erst seit Kurzem Gewöhnliche Zauberin und trug ihre blaue Amtsrobe noch mit Stolz. Aufgestickte Abzeichen an den Ärmeln, die zusätzlich mit einem Band in dunklerem Blau eingefasst waren, wiesen sie als Zauberin aus, die auf Charms spezialisiert war. Groß gewachsen, das lange braune Haar sorgsam zu einem Zopf geflochten, der bis zur Taille herabhing, strahlte Rose überall, wo sie auch hinkam, Ruhe aus. Ihre hellgrünen Augen leuchteten bei Todis Anblick. »Hallo, Todi. Auf diesen Moment freue ich mich schon den ganzen Morgen.«
Rose hielt die schön bemalte Tür zur Charm-Kammer auf, aus der ein eisiger Luftzug herauswehte. Todi trat in die kalte Kammer – aber nicht ohne vorher einen finsteren Seitenblick von Jo-Jo aufzufangen. Rose schloss die Tür hinter ihnen und schob geräuschlos den Riegel vor. »So, jetzt kann er nicht herein. Trägst du auch deine Charm-Armbänder, Todi?«
Todi hob die Hände und zeigte Rose die beiden breiten rosafarbenen Bänder. Sie wirkten der niedrigen Temperatur entgegen, die notwendig war, um die älteren Charms stabil zu halten.
»Schön, dass du daran gedacht hast«, sagte Rose. »Möchtest du einen Fruchtblubber?«
»Oh ja, bitte.«
Todi liebte die Charm-Kammer. Sie kam sich darin immer so vor, als wäre sie in eine riesige bunte Flickendecke gewickelt. Dabei handelte es sich in Wirklichkeit um einen zwölfeckigen Raum, in dem peinliche Ordnung herrschte und in dem von jedem bekannten Charm ein Exemplar aufbewahrt wurde. Dass er an eine Flickendecke erinnerte, lag an den vielen Hundert kleinen Schließfächern, die seine Wände bedeckten. Sie reichten vom Fußboden bis zur Decke und waren mit unterschiedlichen Mustern in unterschiedlichen Farben bemalt. Todi stockte vor Erregung immer der Atem, wenn sie an all die Zaubermittel dachte, die sie enthielten.
Todi folgte Rose, vorbei an dem zwölfeckigen Charm-Tisch, in dessen zahlreichen Holzeinlagen die Schlüssel für die Schließfächer aufbewahrt wurden, und dann durch eine Tür, die in die Fächerwand eingelassen und so bemalt war, als bestünde sie ebenfalls aus lauter Schließfächern. Bei Todis allererstem Besuch in der Charm-Kammer war Rose durch diese Tür gegangen, ohne dass Todi es bemerkte, und als sie aufschaute, war es, als hätte sich Rose in Luft aufgelöst.
Die Geheimtür führte in Roses privates Arbeitszimmer – einen kleinen Raum, dessen Fenster zum Wald hinausging. Die Einrichtung bestand aus einem Schreibtisch, zwei Stühlen, einem kleinen Spülbecken und einem magischen Schnippfeuer-Kocher, auf dem ein hübscher, kleiner Kupferkessel thronte.
»Setz dich, Todi«, sagte Rose, schnippte mit den Fingern und befahl dem Kocher: »Brenne!« Dann sah sie die Glasgefäße durch, die über der Spüle standen und die kleine Würfel in unterschiedlichen Farben enthielten. »Ich habe blaue Banane, rosa Traube, rote Ananas und … äh … etwas Grünes mit orangeroten Flecken.«
»Das Grüne mit orangeroten Flecken, bitte«, sagte Todi und sah dann zu, wie Rose den Fruchtblubber-Würfel aus dem Glas nahm, in eine Kanne warf und heißes Wasser darüber goss. Das Wasser sprudelte zu dunkelbraunem Schaum auf, und Rose goss es vorsichtig in zwei Gläser. Sie warteten, bis sich der Schaum gesetzt hatte, dann tranken sie den eiskalten Blubber.
»Merkwürdig«, sagte Rose. »Er schmeckt wie … äh …«
»Schoko-Orange«, half ihr Todi, »mit einem Hauch Pfefferminz.«
»Genau«, stimmte Rose zu, setzte ihr Glas ab und beugte sich zu Todi vor. »Ich würde gern wissen, was du von Jo-Jo hältst. Er führt etwas im Schilde, da bin ich mir sicher. Jedes Mal, wenn ich nachsehen will, was er gerade liest, deckt er es mit dem Arm zu. Wenn ich ihn frage, ob er etwas sucht und Hilfe braucht, grummelt er nur vor sich hin. Er ist sauer, weil ich ihn ohne schriftliche Genehmigung nicht in die Charm-Kammer lasse.« Rose seufzte. »Anscheinend glaubt er, nur weil Sep – ich meine, der Außergewöhnliche Zauberer – sein Bruder ist, könnte er sich im Zaubererturm nach Belieben frei bewegen. Dabei hat er nur eine beschränkte Zutrittsberechtigung erhalten, und wenn du mich fragst, kann er von Glück sagen, dass er überhaupt eine bekommen hat, wenn man bedenkt, mit welchen Leuten er verkehrt.« Rose nahm einen Schluck Fruchtblubber. »Entschuldige, Todi. Ich lade meine dienstlichen Sorgen bei dir ab, und dabei bist du doch hier, um etwas über Charms zu lernen.«
»Das macht mir gar nichts aus«, erwiderte Todi. Und das stimmte. Todi hatte Rose sehr gern und fühlte sich geschmeichelt, dass sie von ihr ins Vertrauen gezogen wurde.
Rose stand auf. »Genug von Jo-Jo Heap. Wir haben uns mit weit wichtigeren Dingen zu beschäftigen. Also, Todi, eine der wichtigsten – und kniffligsten – Fragen im Zusammenhang mit Charms ist: Welchen nehme ich? Wenn dir nur ein Charm zur Verfügung steht, hast du natürlich keine Wahl, aber wenn du eine Charm-Bibliothek aufsuchst – und davon gibt es viele auf der ganzen Welt –, wirst du feststellen, dass für ein und dieselbe Sache Hunderte verschiedener Charms zur Verfügung stehen. Die Kunst besteht darin, den richtigen herauszupicken. Wollen wir einen Versuch wagen?«
Fasziniert folgte ihr Todi zurück in die Charm-Kammer. Rose klappte das mittlere Paneel der Schreibtischplatte auf, unter dem eine Vielzahl kleiner Schlüssel zum Vorschein kamen. Diese waren in konzentrischen Kreisen angeordnet und lagen auf einer Unterlage aus verblasstem blauen Filz – ein Schlüssel für jedes Charm-Schließfach. Todi staunte, dass Rose offenbar ganz genau wusste, welcher Schlüssel zu welchem Fach gehörte.
Obwohl es sehr viele Schlüssel waren, sah keiner wie der andere aus. Manche waren golden, andere silbern, manche waren zerkratzt, andere glänzten wie neu. Die Griffe waren ganz unterschiedlich geformt und gestaltet – mit Edelsteinen besetzt, mit eingeschnittenen Mustern verziert, mit durchbrochenem Maßwerk gefüllt, emailliert oder ganz schlicht –, und während Todi die Schlüssel betrachtete, fragte sie sich, welche Möglichkeiten sie wohl bargen.
Nach ein paar Minuten fragte Rose: »Nun, Todi, spricht dich irgendein Schlüssel besonders an?«
Es gab tatsächlich einen Schlüssel, zu dem Todis Blick immer wieder zurückgekehrt war. Sie hatte versucht, ihn zu ignorieren, denn er war keineswegs der interessanteste und ganz gewiss nicht der schönste. Doch er sprang ihr geradezu ins Auge. Er bestand aus angefressenem, schwarz angelaufenem Metall, und sein Griff bildete einen ungleichmäßigen, fünfzackigen Stern. Er lag im innersten Kreis. Todi deutete darauf: »Der da.«
»Dann musst du ihn nehmen«, sagte Rose.
Todi nahm den Schlüssel aus seinem Bett und legte ihn sich auf die flache Hand, so wie Rose es ihr bei ihrem ersten Besuch gezeigt hatte.
»Sehr schön gearbeitet«, bemerkte Rose. »Es ist sehr bedauerlich, dass einige feiner gearbeitete Schlüssel abgebrochen sind. Nun überlasse ich es dir herauszufinden, zu welchem Schließfach er gehört.« Rose bemerkte, dass Todi ein betroffenes Gesicht machte. »Aber vorher gebe ich dir einen Tipp. Er liegt im inneren Kreis, folglich handelt es sich um einen alten Charm. Weißt du noch, wo die untergebracht sind?« 
»Da oben.« Todi deutete auf die oberste Schließfachreihe, die unmittelbar unter der Decke um den ganzen Raum herumlief.
»Gut. Nimm die Leiter und mach dir Notizen zu jedem einzelnen Fach. Dann kannst du entscheiden, in welches der Schlüssel passt. Wenn du richtig liegst, darfst du den Charm benutzen.«
»Ich darf ihn wirklich benutzen?«, fragte Todi.
»Warum denn nicht?« Rose schmunzelte. »Ich weiß, dass du vorsichtig bist. Bedingung ist aber, dass du gleich beim ersten Mal auf das richtige Fach tippst. Klar?«
»Auweia. Ja, völlig klar.«
Rose nahm den Schlüssel und legte ihn auf ein rotes Samtkissen in der Mitte des Tisches, dann setzte sie sich hin, um das Charm-Verzeichnis auf den neuesten Stand zu bringen. Unterdessen schob Todi die Leiter im Kreis herum, kletterte immer wieder zu den Schließfächern hinauf und wieder herunter, machte sich Notizen und fertigte von jedem eine Skizze an. Schließlich hatte sie alle durch. Ihres Erachtens kamen nur drei Fächer infrage. Sie zeigte die Liste Rose.
»Sie haben alle Sterne vorn drauf«, erklärte Todi.
»Richtig«, bestätigte Rose.
»So … jetzt muss ich nur noch etwas darüber herausfinden, was der Charm kann, bevor ich das richtige Fach auswählen kann.«
»Ausgezeichnet«, sagte Rose erfreut. »Das ist mit das Wichtigste. Du musst den Verwendungszweck eines Charms kennen. Verlasse dich nie darauf, was die Leute sagen – du musst dir selbst Gewissheit verschaffen, was er bewirkt.« Rose zog ein ledergebundenes Buch mit dem Titel Verzeichnis alter Charms unter dem Tisch hervor und reichte es Todi.
»Darin sind einhundertneunundsechzig alte Charms aufgelistet«, sagte Rose. »Sie sind nach drei Gesichtspunkten geordnet: Machart des Schlüssels, Name des Charms und Wirkungen des Charms. Bei vielen wird nichts über die Wirkung stehen, da uns darüber keinerlei Informationen vorliegen. Bei den meisten wirst du die dazugehörige Zauberformel vorfinden, aber eben nicht bei allen.«
Zehn Minuten später hatte Todi ihre Skizzen der Fächer mit den Angaben im Verzeichnis verglichen. Sie zeigte Rose, welches ihrer Meinung nach zu dem Schlüssel gehörte. Es hieß SternenJäger.
Rose setzte eine kleine Brille mit rosa Gläsern auf und entzifferte die verblasste, winzige Schrift in dem Buch. »SternenJäger«, murmelte sie. »Du hast dir einen sehr ungewöhnlichen ausgesucht, das muss ich schon sagen. Über den wissen wir gar nichts.«
»Oh.« Todi war enttäuscht.
»Aber«, sagte Rose aufmunternd, »ich habe das unbestimmte Gefühl, dass du es für uns herausfinden wirst. Vorher müssen wir jedoch nachsehen, ob es auch das richtige Fach ist.«
Todi wurde ganz sonderbar zumute, als sie wieder nach oben stieg, und das lag nicht daran, dass die Leiter hoch und wackelig war. Vielmehr hatte sie das Gefühl, dass sie etwas wirklich Wichtigem in ihrem Leben entgegenkletterte. Oben angekommen, sah sie sich das Fach genau an. Wie der Schlüssel war es mit matt schimmerndem Blattsilber belegt, in das verstreut kleine dunkelblaue Sterne geätzt waren. Es sah sehr geheimnisvoll aus. Todi wurde ganz aufgeregt.
Der Schlüssel ließ sich mühelos drehen, und die kleine Tür des Schließfachs klappte auf. Todi schaute nach unten zu Rose, die ihren Blick mit einem breiten Lächeln erwiderte. »Gut gemacht!«, rief Rose. »Gleich beim ersten Versuch ins Schwarze getroffen! Das hat noch kein Lehrling geschafft. Jetzt sieh nach, was drin ist.«
Leicht nervös schob Todi die Hand in das dunkle Fach. Es war überraschend tief – ihr Arm verschwand komplett darin, bevor ihre Finger an die Rückwand stießen. Im ersten Moment dachte sie, das Fach wäre leer, denn sie spürte nur die glatten Seitenwände. Doch als ihre Finger wie gefangene Schmetterlinge gegen die Rückwand des Schließfachs flatterten, ertasteten sie ein Kästchen.
Wenig später – der Schlüssel lag wieder an seinem Platz im Charm-Tisch – saßen Todi und Rose da und starrten auf das Kästchen. Wie das Schließfach war es mit Blattsilber beschichtet, über das dunkle Sterne verstreut waren. Der bloße Anblick ließ Todi erzittern.
»Willst du es nicht aufmachen?«, fragte Rose.
Todi zögerte. Sie war seltsam nervös.
Rose lächelte ermutigend. »Wie wär’s, wenn du nachsiehst, wie der Zauberspruch lautet? Hier im Verzeichnis steht er nämlich nicht, und ich würde ihn gern hineinschreiben.«
Todi hob den Deckel des Kästchens. Darin lag ein fünfzackiger Stern aus dickem, kupferartigem Metall mit blauen Mustern, die auf seiner Oberfläche schillerten wie auf Wasser schwimmendes Öl. Über den Stern verteilt war ein zufälliges Muster aus kleinen Löchern, und in der Mitte prangte ein größeres, sechseckiges Loch. Er lag auf einem Lappen aus schmutziger türkisgrüner Wolle, der nach Öl roch.
»Er beißt nicht«, sagte Rose lächelnd. »Nimm ihn heraus.«
Nervös nahm Todi den SternenJäger in die Hand. Er war schwer und bedeckte fast ihre gesamte Handfläche – ein angeschlagenes Stück Metall, das so aussah, als wäre es einmal Teil einer Maschine gewesen. Auf der Oberseite war keine Spur von einem eingravierten Zauberspruch zu entdecken, und so drehte Todi ihn um. Auch die Unterseite war leer.
»Kein Zauberspruch?«, erkundigte sich Rose.
»Nein«, antwortete Todi. »Er wird wohl in dem Kästchen sein.«
Doch das war nicht der Fall. Todi und Rose hoben sogar den Wolllappen hoch, mit dem es ausgekleidet war, um festzustellen, ob der Zauberspruch vielleicht darunter verborgen war, doch zum Vorschein kam nur blankes Silber, so glatt und ungraviert wie an dem Tag, an dem das Kästchen hergestellt worden war. Rose holte eine Zauberlupe und suchte damit gründlich Charm und Kästchen ab, fand aber nichts.
»Höchst sonderbar«, befand sie. »Er ist nicht als Waise aufgeführt.«
»Als Waise?«, fragte Todi.
»So nennen wir Charms, deren Zauberspruch verloren gegangen ist. Sie sind im Verzeichnis gekennzeichnet.« Rose sah erneut im Verzeichnis alter Charms nach. »Der hier aber nicht. Das muss ich berichtigen.« Rose seufzte. »Tut mir sehr leid, Rose. Dein SternenJäger ist ziemlich nutzlos, denn alte Charms müssen stets mit einem Zauberspruch aktiviert werden. Trotzdem muss es einen Grund geben, warum es dich zu ihm hingezogen hat. Wie wär’s, wenn du ihn eine Weile behältst?«
»Ihn behalten?«
»Ich werde ihn als Dauerleihgabe verbuchen. So kannst du ihn kennenlernen. Und feststellen, ob er dir etwas zu sagen hat.« Rose lächelte. »Ich habe nämlich die Erfahrung gemacht, dass man Charms manchmal zuhören muss. Und dass nicht jeder sie hören kann. Aber wenn dieser Charm jemandem etwas sagen will, dann hat er, glaube ich, dich dafür ausgewählt.«
Todi betrachtete den schweren Metallstern, der ruhig und warm in ihrer Hand lag. Er fühlte sich so an, als gehöre er an einen Ort, den sie kannte, aber noch nicht ausfindig gemacht hatte. »Danke«, sagte sie.
»Unter einer Bedingung«, fügte Rose hinzu. »Wenn du herausfindest, wozu der Charm gut ist, sagst du es mir. Abgemacht?«
»Du wirst es als Erste erfahren«, versprach Todi.
Den restlichen Nachmittag saß Todi da und machte sich Notizen zum Verzeichnis alter Charms, ohne jedoch den schweren SternenJäger-Charm zu vergessen, der, in sein Kästchen gebettet, tief in ihrer Tasche steckte. Und als sie mit ihren Notizen fertig war, kam ihr der SternenJäger schon wie ein Teil von ihr vor.
Bevor sie ging, half sie Rose beim Abwasch. Draußen dämmerte es, und durch das blitzblanke Fenster – Rose hielt auch in der Küche Ordnung – sah Todi Kerzen in den Mansardenfenstern der Häuser flackern, die den Burggraben säumten. Sie faltete das Geschirrtuch zusammen und blickte aus dem Fenster.
»Ich liebe diese Tageszeit«, bemerkte Rose. »Wenn all die Kerzen entzündet werden. Und die Fackeln an der Zaubererallee auflodern.«
»Der Wald sieht so dunkel und unheimlich aus.« Todi erzitterte. »Ich bin froh, dass ich hier bin und nicht da draußen. Ich möchte nie wieder nachts im Wald sein. Nie wieder. Oh … brennt da nicht Licht im alten Spital?«
Rose spähte ihr über die Schulter. »Ja. Kerzenlicht.«
»Sie bereiten wohl die Party vor«, sagte Todi.
Rose schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich weiß nicht, warum Septimus diese Partys duldet. Das ist ein großer Fehler.«
»Er sagt, es hält Ärger von der Burg fern«, entgegnete Todi loyal.
»Diese Partys sorgen direkt vor unserer Haustür für Ärger«, sagte Rose. »Und für meinen Geschmack ist das zu nahe.«
Todi widersprach nicht.
Ein paar Minuten später traten sie aus der Charm-Kammer in den Vorraum. Erleichtert stellten sie fest, dass Jo-Jo Heap gegangen war. 
»Ob er wohl gefunden hat, was er sucht?«, sagte Todi.
»Hmm«, machte Rose. »Ich hoffe nicht.«
Und das hoffte Todi auch nicht.
 
 
Im Sandwich-Zauberland
 
Es wurde dunkel, als sich Todi von Rose verabschiedete. Mit der Hand das warme Metall des SternenJägers in ihrer Tasche umschließend, ging sie verträumt zur Tür hinaus und den holzverkleideten Gang entlang, der zu der silbernen Wendeltreppe führte. Wie vieles andere im Zaubererturm wurde die Treppe von der uralten Magie angetrieben, die ihre Energie aus dem großen Lapislazuli-Block bezog, der das Felsfundament des Zaubererturms bildete. Sie war ständig in Bewegung und drehte sich wie ein riesiger Korkenzieher. Zu dieser Abendstunde war sie mit Zauberern besetzt, die in ihre Zimmer zurückkehrten. Todi blieb im Schummerlicht des Korridors stehen und wartete auf drei leere Stufen – es galt als ungehörig und aufdringlich, besonders von einem Lehrling, wenn man auf die Stufe unmittelbar über oder unter einem Treppenfahrer sprang.
Während sie wartete, zog sie den SternenJäger aus der Tasche und hielt ihn in der flachen Hand vor sich hin. Sie betrachtete ihn konzentriert, überzeugt, dass sie nun, da sie allein mit ihm war, den Zauberspruch würde sehen können, der nur für ihre Augen bestimmt war. Der SternenJäger blieb zwar so unbeschriftet wie zuvor, doch während Todi ihn ansah, meinte sie alte Echos eines mechanischen Klirrens zu vernehmen. Sie war so verzückt, dass sie automatisch auf die Treppe sprang, als ein Platz frei war, nur um etwa vier Stockwerke weiter oben zu bemerken, dass sie in die falsche Richtung fuhr. Sie sprang wieder ab und fand sich im achtzehnten Stock wieder.
Mist, dachte Todi. Hier will ich nun wirklich nicht sein.
Der achtzehnte Stock des Zaubererturms war ihr nicht geheuer. Wie die meisten Stockwerke bestand er aus einem Mittelgang, von dem Räume abgingen, doch im Unterschied zu allen anderen besaß er noch seine ursprüngliche Ausstattung: Schieferwände mit tausenden versilberten Bildsymbolen, die in vertikalen Spalten von der Decke bis zum Fußboden reichten und deren Übersetzung in einem verschlossenen Schrank am Ende des Korridors aufbewahrt wurde. Wie Todis SternenJäger war das Stockwerk von alten Echos erfüllt, doch im Unterschied zu denen des SternenJägers hatten sie etwas ziemlich Beunruhigendes, denn hier hielt Septimus für Lehrlinge im letzten Lehrjahr den neuen Kurs in schwarzer Magie ab.
Todi wusste, dass nur Lehrlinge im letzten Jahr den achtzehnten Stock betreten durften, und die Echos nachklingender schwarzmagischer Zauber jagten ihr einen Schrecken ein. Sowie die Treppe die Richtung änderte, sprang sie wieder auf und fuhr erleichtert nach unten in freundlichere Räumlichkeiten.
Die schwarzmagischen Echos hatten Todi so verstört, dass sie Angst um ihren SternenJäger bekam. In Erinnerung an Roses Rat, dass es am sichersten sei, einen Charm möglichst dicht am Körper zu tragen, sprang sie im siebten Stock von der Treppe und eilte zum Schlafsaal für weibliche Junglehrlinge. Der Schlafsaal war mit zwölf Zelten ausgestattet, und Todis Zelt hatte neulich eine neue Dekoration erhalten – silberne Sterne auf dunkelblauem Grund, zum Gedenken an ein bestimmtes Zelt in einer fernen Wüste. Todi trug ihren weitaus gewichtigeren Stern in ihr Zelt und nahm aus dem Schreibpult neben dem Bett einen Ersatzschnürsenkel aus Leder. Sie fädelte ihn durch das Loch in der Mitte des SternenJägers und hängte ihn sich um den Hals. Sie trug bereits ihren FährtenFinder um den Hals, doch die beiden passten gut zueinander, als wären sie alte Bekannte. Das leere SternenJäger-Kästchen steckte sie in die Tasche und eilte wieder hinaus. Sie freute sich auf einen gemeinsamen Abend mit Oskar und Ferdie Sarn, ihren besten Freunden aus ihrem Heimatdorf.
 
Auf der Zaubererallee wurden gerade die Fackeln auf den hohen Silberpfählen entzündet, und die würzigen Düfte vom Curry-Karren machten Todi Appetit. Sie schlenderte die Allee entlang und genoss die entspannte, abendliche Atmosphäre. Ihr Ziel war das Sandwich-Zauberland – ein Café, das von Lehrlingen, Schreibern und gelegentlich auch Hexen besucht wurde. Dort war sie mit Ferdie und Oskar verabredet.
Sie sah die beiden schon von Weitem draußen stehen, denn im Dämmerlicht erstrahlten ihre lockigen Rotschöpfe im typischen FährtenFinder-Glanz. Sie winkte, und die Zwillinge eilten ihr sofort entgegen. Ferdie nahm sie kurzerhand am einen, Oskar am anderen Arm.
»Wir mussten draußen warten«, sagte Oskar.
»Warum, wirst du gleich sehen, wenn wir am Fenster vorbeigehen«, ergänzte Ferdie.
Die Zwillinge bugsierten Todi in Richtung Sandwich-Zauberland, und als sie daran vorbeigingen, warf Todi einen Blick durchs Fenster ins Café. »Oh!«, entfuhr es ihr.
»Gesehen?«
»Wir gehen da auf keinen Fall rein, solange Hexen drin sitzen«, erklärte Oskar.
»Aber sind das nicht die netten?«, fragte Todi.
Ferdie verzog das Gesicht. »So etwas wie eine nette Hexe gibt es nicht.«
Todi war derselben Meinung. Alle drei hatten sie in der Gewalt der Wendronhexen schreckliche Stunden durchlebt. Sie ließ sich von Oskar und Ferdie bereitwillig fortziehen, in Richtung Schlangenhelling, wo Ferdie bei Lucy, Simon und William Heap wohnte.
»Wir müssen leise sein«, warnte Ferdie. »Simon geht es nicht gut. Mit seinem Auge ist etwas Schlimmes passiert.«
»Was denn Schlimmes?«, fragte Oskar neugierig.
Ferdie senkte die Stimme. »Keine Ahnung. Aber sag nichts. Lucy macht sich große Sorgen und möchte nicht, dass William davon erfährt.«
Todi schwieg dazu. Ihr Besuch bei Simon am Vormittag war eine dienstliche Angelegenheit des Zaubererturms gewesen, über die sie nicht sprechen durfte.
»Ich wette, William weiß Bescheid«, sagte Oskar.
Ferdie neigte zu derselben Ansicht. »Das glaube ich auch. Er war sehr still, als er heute von der Schule nach Hause gekommen ist.«
»Wie wär’s, wenn wir Paddelboot mit ihm fahren?«, schlug Oskar vor. »Das dürfte ihn aufheitern.«
Und so beschlossen die drei Freunde – der Bund der Drei, wie sie sich nannten –, William Heap der Traurigkeit einer verängstigten Familie zu entreißen und ein Paddelboot seines Onkels Rupert zu mieten.
 
Von der anderen Seite des Café-Fensters schauten ihnen Ariel und Star hinterher. »Das sind doch diese Kinder«, sagte Ariel. »Du weißt schon, die Schneegeister, die Morwenna beinahe ins Feuer geworfen hätte.«
»Ja, sie sind noch mal davongekommen«, erwiderte Star.
»Dank uns«, betonte Ariel.
»Trotzdem haben sie es nicht für nötig gehalten, sich zu bedanken«, sagte Star. »Undankbare Gören.«
Ariel zuckte mit den Schultern. »Niemand bedankt sich bei einer Hexe. Das ist nun mal so.«
»Aber Königin Jenna ist in Ordnung«, sagte Star.
»Ja, die ist in Ordnung«, pflichtete ihr Ariel bei. »Jedenfalls solange sie Verwendung für uns hat. Isst du den Panzer noch auf, oder soll ich?«
Zu den Vorteilen ihrer Arbeit für die Königin gehörte, dass sie im Sandwich-Zauberland kostenlos essen durften, und davon machten die Hexen ausgiebig Gebrauch. Zwischen ihnen stand ein großer Teller, auf dem die Reste des größten Sandwichs lagen, der im Café zubereitet wurde und den Namen Panzer trug. Der Panzer bestand aus zwei ausgehöhlten Brotlaiben, die mit einer herzhaften Bohnenpaste gefüllt und schließlich mit dicker Soße zusammengeklebt wurden. Die beiden Hexen hatten der Kreation eine zusätzliche persönliche Note gegeben, indem sie scharfe Peperoni und Eichhörnchenbratenstücke hinzugefügt hatten – was in Stars Augen ein Fehler gewesen war. Ihr steckte ein Eichhörnchenknochen zwischen den Zähnen. »Du kannst ihn haben«, sagte sie.
Während Ariel sich über die Reste des Panzers hermachte, begann der Spüljunge, der als Letzter vom Personal noch da war, zu schließen. Die Hexen hatten den ganzen Nachmittag hier zugebracht und andere Gäste abgeschreckt, deshalb waren alle Angestellten bis auf ihn nach Hause gegangen. Und das wollte er nun auch. Er hatte bereits die Tische abgewischt, die Speisekarten eingesammelt und die Tageseinnahmen gezählt. Jetzt stellte er geräuschvoll die unbesetzten Stühle auf die Tische und begann in seiner Verzweiflung, den Fußboden zu wischen und überall Wasser zu verspritzen.
Ariel und Star sahen ihm ungerührt zu, während sie in aller Ruhe ihren Nachtisch aßen – süße Bananenröllchen mit Schokostreuseln. Als sie fertig waren, wischten sie sich die Finger am Tischtuch ab und schlappten durch die Pfützen nach draußen.
»So«, sagte Ariel, während der Junge eilends die Tür hinter ihnen abschloss, »ich denke, wir sollten jetzt los und der Orm-Entführungsgruppe Marissas Nachricht überbringen.«
Star blickte zu den Lichtern der Zaubererallee, auf der vergnügte Menschen bummelten, Abendluft schnupperten und in die erleuchteten Schaufenster gafften. Der Gedanke, jetzt in den finsteren Nachtwald zurückzukehren, war nicht verlockend. »Wozu die Mühe?«, fragte sie.
»Auch wieder wahr«, stimmte Ariel zu. »Die unverschämte Ziege. Soll sie es ihnen doch selber sagen.«
Ariel und Star hakten sich beieinander unter und schlugen den Weg zur Gruselgrotte ein, einem Laden, der, wie es in der Burg hieß, gefälschten Hexenplunder verkaufte. Abends wurde die Gruselgrotte – oder einfach nur Grotte, wie sie auch liebevoll genannt wurde – zum Treffpunkt für Jugendliche, die eher der schwarzen Szene angehörten. Hexen waren dort jederzeit willkommen. Als der Abend der Nacht wich, begannen Ariel und Star in einer mit Spinnweben verhangenen Ecke im hinteren Teil der Grotte, das schwarzmagische Kartenspiel Henkersbube zu spielen.
 
 
Drei Uhr morgens
 
Im Schlafsaal für weibliche Junglehrlinge im Zaubererturm schlief Todi mit dem SternenJäger unter dem Kopfkissen. Im Traum bewegte sie sich langsam durch einen dunklen Raum, in dem viele kleine Lichter funkelten, die sie zu etwas Vertrautem führten, von dem sie aber noch nicht wusste, was es war. Kurz vor drei Uhr morgens schreckte Todi aus dem Schlaf hoch, weil sie das Gefühl hatte zu fallen. Schlaftrunken blickte sie zu den Sternen am Zeltdach über ihrem Bett, und als von der Turmuhr im Tuchhändlerhof drei leise Glockenschläge in den Schlafsaal drangen, glitt sie wieder in ihren ruhigen, bedeutungsvollen Traum zurück.
 
In der Gruselgrotte waren die Kerzen weit heruntergebrannt, doch Ariel und Star spielten weiter. Wie so oft bei Henkersbube hatten sich inzwischen auch die Schaulustigen in die Runde der Kartenspieler eingereiht – allesamt Jugendliche, die in unterschiedlichen Schwarztönen gekleidet waren. Dreizehn umlagerten jetzt den Tisch: die Lieblingszahl der Grotte. Prickelnde Spannung lag in der Luft, denn der Einsatz war hoch: Mindestens fünf phosphoreszierende Augäpfel musste man jetzt setzen, um im Spiel zu bleiben. Es versprach eine lange Nacht zu werden, denn soeben hatte jemand im Lagerraum einen neuen Karton mit Augäpfeln gefunden.
 
Jenseits des Burggrabens im alten Spital saß Marissa an dem Schwesterntisch mitten in der leeren Krankenstation. Vor ihr auf dem Tisch lagen der Kraan-Beutel und ein dunkelbrauner Zettel, der wie angesengt aussah. Auf den Zettel war mit schwarzer Tinte in sehr kleinen, akkuraten Buchstaben eine Spirale aus Wörtern geschrieben. Dies war die Erzeugerformel, und sie trieb Marissa, wie sie selbst es ausgedrückt hätte, fast zum Wahnsinn.
Marissa war keine Weltmeisterin im Lesen, und hier standen einige Wörter, die sie noch nie gesehen hatte und deren korrekte Aussprache sie nicht kannte. Doch sie wusste genug über schwarze Magie, um das besonders furchterregende Wort zu erkennen, das in all seiner Schaurigkeit ganz am Ende der Erzeugerformel stand. Marissa saß da und starrte auf den Zettel, den Kopf voller Geschichten, die spät nachts in fröhlicher Runde am Lagerfeuer erzählt wurden und von dummen Hexen handelten, denen grässliche Dinge widerfuhren, weil sie Erzeugerformeln nicht richtig gelesen hatten.
Marissa gähnte. Sie war zu müde, um sich zu konzentrieren. Daran haperte es. Sie würde ein Nickerchen machen und sich die Sache am Morgen noch einmal vornehmen. Sie steckte die Erzeugerformel in den Kraan-Beutel zurück und legte den Beutel in die Schublade des Schwesterntisches. Dann kehrte sie zu ihrem harten Krankenhausbett zurück, wickelte sich in die dünne Decke und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
 
Tausende Meilen entfernt im Gastfried lag ein anderer in einem tiefen, traumlosen Schlaf: Oraton-Marr.
Die Gardisten der Roten Königin waren wiedergekommen, wie sie angekündigt hatten, und sahen jetzt teilnahmslos zu, wie Mitza und die Lady immer verzweifelter versuchten, den Zauberer zu wecken, indem sie ihn rüttelten und zwickten. Aber nach Einnahme der grünen Pille war Oraton-Marr in ein schwarzes Schlummerloch gefallen, in dessen Tiefe ihn nichts erreichen konnte.
In ihrer Verzweiflung hoben Mitza und die Lady das Bett des Zauberers schließlich vom Boden hoch, ließen es die Treppe hinabrumpeln und trugen es, eskortiert von den Gardisten, mitsamt dem schnarchenden Zauberer durch die stillen Gassen zum Palast. 
In einem Gemach mitten im Herzen des Palastes begutachtete die Rote Königin ihren Fang: einen nutzlosen Zauberer und zwei verängstigte, ebenso nutzlose Frauen. Sie ließ alle drei in einen Kerker werfen und wandte sich dann an den Hauptmann der Garde. »Das Mädchen, diese kleine Hexe, hat einen Schlüssel zu einer Burg, sagen Sie?«
Der Hauptmann wartete fünf lange Sekunden, ehe er antwortete: »Ja, Majestät. Ich habe den Gardisten befragt, mit dem sie gesprochen hat. Sie hat zu ihm gesagt, es sei der Schlüssel zu einer Burg, Majestät. Und dann hat sie noch gesagt, dass Sie, Majestät, ihn gerne in die Hände bekommen würden.«
Die Rote Königin lächelte. Noch war nicht alles verloren. »Gehen Sie«, befahl sie dem Hauptmann. »Bringen Sie mir die kleine Hexe. Sofort.«
 
 
Spurensuche
 
Nach einer erfolglosen Durchsuchung des Gastfrieds eilte der Hauptmann nach Hause zu seiner Frau und nahm tränenreich von ihr Abschied. Es sei ausgeschlossen, klagte er, dass er lebend von dieser Mission zurückkehren werde. Die Hexe sei verschwunden, und er habe keine Ahnung, wohin. Seine Frau wartete, bis er sich ausgeweint hatte, und als die Sonne aufging, ging sie mit ihm zu dem Zauberer, dessen Dienste ihre Familie seit Jahren in Anspruch nahm – einem steinalten Mann, der in einem kleinen Zimmer in der Spitze eines Turmes hauste und kahl wie ein Ei war. Gegen einen kompletten Jahressold des Hauptmanns und die Inanspruchnahme ihres Erstgeborenen als Laufbursche überließ ihnen der Zauberer einen kleinen grünen Ball, der mit fein vernähtem Leder bezogen war. Es handelte sich um einen neuen, noch unerprobten Fährtensucherball.
»Den habe ich bei einer Wette gewonnen«, erklärte ihnen der Zauberer. »Es war eine wilde Nacht drüben im Hafen der Singenden Sande, und ich habe vor dem Aufdecken der Karten meine Haarpracht gegen seinen Fährtensucherball gesetzt.« Der Zauberer schaute zu dem Hauptmann auf, der ein verwirrtes Gesicht machte. Seine Frau, die den Scherz schon viele Male gehört hatte, setzte ein starres Lächeln auf, als der Zauberer grinste und sich mit der Hand über den glatten Schädel strich. »In dieser Nacht habe ich gewonnen. Aber nicht in der nächsten. Man sollte immer aufhören, wenn es am schönsten ist«, sagte er. »Oder zumindest, solange man noch Haare auf dem Kopf hat.«
Die Frau des Gardehauptmanns lachte höflich und stupste ihren Mann, damit er ihrem Beispiel folgte – es war ratsam, Zauberer bei Laune zu halten. Als das Gelächter verstummte, fragte sie: »Könnten Sie uns erklären, wie man dieses magische Ding benutzt, oh großer Weiser?«
»Man muss die Person damit berühren, dann wird es sie aufspüren«, antwortete der Zauberer.
Die Frau des Hauptmanns blickte entgeistert – sie hatte ganz vergessen, was für ein Dummkopf der Zauberer ihrer Familie war. Doch sie musste das Beste daraus machen. Zauberer waren ein eingeschworener Haufen, deshalb konnte sie jetzt keinen Rückzieher machen und zu einem anderen gehen. »Welch entzückende Idee«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. »Aber wenn die Person, die man aufspüren möchte, momentan gar nicht da ist, was tut man dann?«
Der Zauberer runzelte die Stirn und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Eine interessante Frage«, grummelte er. »Ja, in der Tat … höchst bedenkenswert.«
Der Hauptmann und seine Frau warteten auf eine Antwort. Schließlich kam sie. »Ich glaube, es gibt da eine Möglichkeit. Man muss den Fährtensucherball in ein Kleidungsstück der gesuchten Person wickeln und ihn dann … äh … lassen Sie mich überlegen … ja, dreizehn Minuten liegen lassen.«
»Dreizehn Minuten?«, wiederholte die Frau des Hauptmanns in scharfem Ton. »Soll das heißen, das Ding funktioniert mit schwarzer Magie?« 
Der Zauberer sah sie ungehalten an. Neunmalkluge Kunden konnte er nicht ausstehen. »Es enthält ein gewisses Maß an Dunkelkräften, Madam«, entgegnete er frostig. »Wie alle Fährtensucherbälle. Wie sollten sie denn sonst funktionieren? Schließlich spüren sie eher selten Personen mit deren vorheriger Einwilligung auf, haha. Und wenn sie ohne Einwilligung funktionieren sollen, ist ein Schuss schwarze Magie unverzichtbar. Wie Ihnen ja zweifellos bekannt ist. Sie dürfen sich jetzt entfernen.«
Die Frau des Hauptmanns wusste, dass man ging, wenn ein Zauberer einen dazu aufforderte. Und dass man nicht zu ihm sagte: Angenommen, wir haben kein Kleidungsstück, du alter Esel. Was tun wir dann? Auch wenn man es noch so gern getan hätte.
Die Eheleute traten niedergeschlagen und schweigend den Heimweg an. Nach einer Weile sagte die Frau: »Cecil, ich habe mir etwas überlegt. Wir müssen in den Gastfried und uns ein Kleidungsstück der Hexe besorgen.«
Der Hauptmann sah sie traurig an. »Sie wird alles eingepackt und mitgenommen haben.«
»Was man so hört, ist sie ein fahriges junges Ding«, entgegnete seine Frau. »Sie hat bestimmt etwas dagelassen.«
»Aber woher soll ich denn wissen, welche Kleidungsstücke ihr gehören?«, jammerte der Hauptmann.
Seine Frau seufzte laut. »So wie du mir die anderen Frauen beschrieben hast, die dort wohnen, dürfte das offensichtlich sein.« Sie sah ihren Mann prüfend an und kam zu dem Ergebnis, dass er in seiner jetzigen Gemütsverfassung nicht einmal ein kurzes Rüschennachthemd, in das vorn Ich gehöre einer Hexe eingestickt war, erkennen würde. »Ich begleite dich als Angehörige der königlichen Garde«, erklärte sie. »Du kannst sagen, du hättest einen Durchsuchungsbefehl für den Turm. Das wird ein Kinderspiel. Ich erkenne Hexensachen, wenn ich sie sehe.«
Der Hauptmann sah seine Frau erleichtert an. Wenn sie mitkam, konnte nichts schiefgehen. Und dann fiel ihm etwas ein. »Aber Celia«, sagte er, »du kannst der königlichen Garde nicht angehören. Du bist kein Mann.«
»Ach, halt den Mund, Cecil«, fuhr ihn seine Frau an.
 
Die Hausmeisterin des Gastfrieds putzte gerade ganz oben im Turm, als es sechs Stockwerke tiefer an die Eingangstür klopfte. Ihre Laune war nicht die beste, als sie schließlich die Tür aufriss. »Was wollen Sie?«, fragte sie und wäre beim Anblick der Galauniform des Hauptmanns der königlichen Garde beinahe in Ohnmacht gefallen. »Oh, Herr Hauptmann«, stieß sie hervor, »ich bitte um Vergebung, ich wusste ja nicht …«
»Ich habe einen Durchsuchungsbefehl«, begann der Hauptmann. »Lassen Sie uns ein. Auf der Stelle.«
Die Hausmeisterin trat beiseite, um für den Hauptmann und seinen jungen Adjutanten Platz zu machen. Sie rechnete damit, dass weitere Soldaten hereinströmten, doch zu ihrem Erstaunen war da niemand mehr. Sie wartete respektvoll darauf, dass der Hauptmann etwas sagte, aber er schwieg. Langsam wurde sie nervös. Sie glaubte zu sehen, wie der junge Adjutant dem Hauptmann den Ellbogen in die Rippen stieß, sagte sich aber, dass sie sich wohl getäuscht haben musste. Und dann begann der Hauptmann endlich zu sprechen.
»Ich habe Grund zu der Annahme, dass sich hier eine Hexe aufhält«, sagte er.
Die Hausmeisterin war entsetzt. Sie konnte Hexen nicht ausstehen. »Hier ist niemand mehr, Herr Hauptmann. Sie sind wieder in den Palast gezogen. Ich putze gerade die Schweinerei weg, die sie hinterlassen haben. Eine Heidenarbeit ist das. Schmutzfinken alle miteinander.«
»Gehen Sie zur Seite, Frau«, befahl der Hauptmann. »Ich beabsichtige, den Turm zu durchsuchen.«
Die Hausmeisterin sank dankbar auf einen Diwan und sah zu, wie der Hauptmann und sein merkwürdiger Begleiter die Treppe hinaufeilten. Sie legte die Füße hoch, bettete den Kopf in die weichen Kissen und schlummerte ein.
Zehn Minuten später kamen der Hauptmann und seine Frau polternd wieder die Treppe herunter. Die Frau hielt ein kleines grünes Tuch in der Hand, das nach Patschuli roch. »Es könnte natürlich auch sein«, sagte er, wieder von Zweifeln befallen, »dass dieses Tüchlein einer anderen Hexe gehört.«
»Ach was, Cecil«, wies ihn seine Frau zurecht.
Die Hausmeisterin öffnete verschlafen die Augen, kam zu dem Schluss, dass sie wohl träumte, und schlummerte wieder ein.
 
Der Fährtensucherball verbrachte die vorgeschriebenen dreizehn Minuten eingewickelt in das nach Patschuli riechende Stück Seide. Der Hauptmann der königlichen Garde verbrachte die dreizehn Minuten damit, sein Schwert zu wetzen, und seine Frau fragte sich in dieser Zeit, ob ihr Mann all die Mühe wert war. Eine halbe Stunde später winkte sie ihm zum Abschied. Sie sah ihm nach, wie er dem Fährtensucherball folgte, der durch eine Gasse davonhüpfte. Sie hoffte, dass er wiederkam, doch für wahrscheinlich hielt sie es nicht.
Der Ball hopste so schnell um die Ecken, dass der Hauptmann Mühe hatte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Mit seinem Schwert und seinem Rucksack, das Gesicht rot vor Aufregung, zog er viele belustigte Blicke auf sich: Dass ein Hauptmann der königlichen Garde hinter einem Ball herjagte, bekam man nicht oft zu sehen.
Der Fährtensucherball war so schnell, dass der Hauptmann in der Nachmittagshitze bald aus der Puste geriet. Er schaffte es gerade so, ihn im Blick zu behalten, als der Ball plötzlich einen Riesensatz machte, über eine hohe Mauer flog und verschwand. Der Hauptmann rannte zu der einzigen Tür in der Mauer. Sie war verschlossen. Verzweifelt warf er sich dagegen, doch sie gab nicht nach. Er trommelte mit den Fäusten dagegen, schrie, brüllte, und als sich die ersten Anwohner aus den Fenstern lehnten, um den Grund für den Lärm herauszufinden, sank er unter Tränen zu Boden.
Noch in derselben Nacht legte der Hauptmann für seine Frau eine Nachricht unter den Blumentopf neben ihrer Haustür und verließ dann die Stadt. Bei Tagesanbruch mietete er ein Kamel. Er wusste nicht, wohin es ihn trug. Er wusste nur, dass er niemals zurückkehren würde.
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Das Orm-Baby
 
Es war ein schöner Morgen in der Burg – zu schön, wie Marwick zu den Teilnehmern seines Selbstverteidigungskurses sagte, um drinnen zu bleiben. Und so gingen sie hinaus auf den großen Palastrasen, der bis zum Fluss hinunterreichte, und übten im Sonnenschein Abwehrhiebe mit Stöcken. Die Klasse war ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Leuten, die alle schon einmal in Lebensgefahr geraten waren. So zum Beispiel Todi, Oskar und Ferdie. Aber auch einige Schreiber aus dem Manuskriptorium und mehrere Lehrlinge aus dem Zaubererturm, darunter zu Todis Unbehagen auch ein gewisser Drammer Makken. Auf eigenen Wunsch nahm auch die Burgkönigin Jenna teil. Von einer Bank aus sahen ihnen ein noch blasser, aber genesender Sam Heap und sein Bruder Septimus Heap zu, dem in der schweren lila Robe des Außergewöhnlichen Zauberers offensichtlich ziemlich heiß war.
Kursleiter Marwick war ein dünner, wild aussehender junger Mann mit langen, verfilzten Haarzotteln. Man merkte ihm an, dass er seine Verteidigungskünste schon im Ernstfall angewendet hatte, und viele Jüngere schauten ehrfürchtig zu ihm auf. Doch selbst Marwick konnte es nicht mit dem Anblick des Orm-Babys aufnehmen, das plötzlich über der hohen Hecke auftauchte, die den Palastrasen von der Drachenwiese trennte.
Wie ein blauer Blitz schoss das Orm-Baby unter wildem Geflatter und Geschlacker seiner stachligen Flügel und seines langen Schwanzes in die Luft. Auf der Wiese hinter der Hecke sah ein großer grüner Drache namens Feuerspei mit stolzer Miene seinem Adoptivkind dabei zu. Die Gesichter aller anderen drückten eher Argwohn aus. Viele fragten sich nervös, was das Geschöpf wohl diesmal wieder anstellen würde.
Todi war nicht beunruhigt. Wie Ferdie und Oskar sah sie dem Orm-Baby gern zu, wenn es frei herumflog. Aus der Entfernung wirkte es wie ein kleiner blauer, elektrischer Drache, wenn es in den klaren Himmel stieg. Oskar beobachtete es genau und versuchte, sich einzuprägen, wie es sich bewegte: schnell, unberechenbar, ungleichmäßig. Oskars größter Wunsch war es, eines Tages, wenn das Orm-Baby ausgewachsen und nur noch eine große Hohlröhre war, die sich durch Felsgestein fraß, einen mechanischen Zwilling von ihm zu bauen, damit der freudige Flug des Orm-Babys niemals in Vergessenheit geriet.
Das Orm-Baby vollführte nun eine Reihe komplizierter Flugkunststücke, denn es hatte Spaß daran gefunden, die Aufmerksamkeit von Menschen zu erregen. Es liebte die Ausrufe des Erstaunens über seine Luftakrobatik, aber noch mehr liebte es die Angstschreie, wenn es auf arglose Opfer hinabstieß – und erst in allerletzter Sekunde einen Schlenker um sie herum machte. Es war begeistert, wie viele Gesichter an diesem Morgen zu ihm heraufschauten.
Neben den Teilnehmern des Selbstverteidigungskurses gehörten zu seinem Publikum auch die Passagiere eines Ausflugsbootes, die eine Rundfahrt um die Burg machten, eine Gruppe von Landarbeitern, die am Ufer gegenüber eine Wiese mähten, und ein höchst erregbares Wolfshundwelpen namens Millicent, das von einem Fenster im Obergeschoss des Palastes aus zusah. Begleitet von Millicents wildem Kläffen stürzte sich das Orm-Baby nun in eine Serie atemberaubender Loopings und Spiralen und kostete das Gefühl aus, wie die kühle Morgenluft über seine schillernde Lederhaut strich.
Königin Jenna beobachtete den unberechenbaren blauen Blitz am Himmel aus zusammengekniffenen Augen. Sie trug für das Orm-Baby die Verantwortung und nahm diese Aufgabe sehr ernst. Sie hatte Septimus versprochen, zusammen mit Feuerspei für seine Sicherheit zu sorgen, bis es sich in eine Orm verwandelte. Aber das war keine leichte Aufgabe gewesen. Aus irgendeinem Grund hatte die Anwesenheit des Orm-Babys die Aufmerksamkeit der Wendronhexen auf sich gezogen. Allerdings hatte Jenna jetzt, während sie zusah, wie das Orm-Baby einen doppelten Looping mit Schraube hinlegte, das Gefühl, dass die Gefahr gebannt war. Sie dachte an den frühmorgendlichen Besuch ihrer Spioninnen, der ihr treu ergebenen Hexen Ariel und Star, und ein Schmunzeln huschte über ihr Gesicht. Die beiden hatten erschöpft und mitgenommen ausgesehen und dunkle Ringe unter den Augen gehabt. Offensichtlich war ihr Marsch durch den Nachtwald sehr beschwerlich gewesen. Aber sie hatten sich durchgeschlagen und ihr die Nachricht überbracht, dass die Wendronhexen ihren Plan, das Orm-Baby zu rauben, aufgegeben hätten. Das war wahre Ergebenheit, fand Jenna. Und so hatte sie, nachdem sich Ariel und Star in ihre Zimmer im Palast zurückgezogen hatten, um ein wohlverdientes Schläfchen zu halten, die Wachen vom Drachenzwinger abgezogen.
Doch so willkommen die Nachricht auch war, sie änderte nichts an den Schwierigkeiten, die mit der Unterbringung des Orm-Babys verbunden waren. Das bissige kleine Reptil wurde einer ganzen Reihe von Vergehen und Missetaten beschuldigt.
Das Anklageprotokoll las sich wie folgt: 
 
Vorwurf: Hat dem Drachenhüter Barney Pot in den Fuß gebissen und drei Zehen gefressen.
Mildernder Umstand: Es handelte sich um ein Versehen. Und die Zehen schmeckten schlecht.
Vorwurf: Ist in den Palastgarten ausgebüxt und hat den kompletten Nachmittagsimbiss für ein Gartenfest von Porter Beamten gefressen.
Mildernder Umstand: Die Beamten waren große Langweiler.
Vorwurf: Sämtliche Katzen sind aus dem Palast verschwunden.
Mildernder Umstand: Was für Katzen?
Vorwurf: Hat auf dem Burggraben zwei Boote zum Kentern gebracht.
Mildernder Umstand: Das Orm-Baby kann nicht dafür verantwortlich gemacht werden, dass sich Schaulustige alle auf dieselbe Seite eines Bootes stellen.
 
Hinzu kamen Vergehen, die nicht zu Protokoll gebracht worden waren. So hatte das Orm-Baby der Neuhexe Selina Simpkins den kleinen Finger der linken Hand (an dem sie ihren Lieblingssilberring trug) abgebissen und verschiedene glänzende, kleine Gegenstände stibitzt. Wie eine riesige Elster schnappte es sich mit seinen zarten Greiflippen ein glitzerndes Schmuckstück, das an einem offenen Fenster lag, und wenn es sich bei dem glänzenden Ding zufällig um einen Ring handelte, der noch am Finger einer lästigen Hexe steckte, die mit einem Stock nach ihm schlug, umso besser.
Doch an diesem Morgen sah das Orm-Baby so fröhlich und unschuldig aus, dass sogar Jenna seine Verfehlungen vergaß und vergnügt zuschaute.
Das Orm-Baby flog aus reiner Freude daran, wie die Luft unter seinen Flügeln vorbeiströmte und die Sonne warm auf seine schillernde Lederhaut schien. Neuerdings hatte sich nämlich ein Gefühl bevorstehenden Unheils in seinem Gehirn eingenistet. Es wusste nicht warum, aber es hatte die Vorahnung, dass eine große Veränderung bevorstand – und nicht zum Guten. An diesem strahlend schönen Morgen versuchte das Orm-Baby, dem Verhängnis davonzufliegen, das sich von hinten anschlich.
Am Scheitelpunkt seiner Flugbahn stoppte das Orm-Baby in der Luft und schwebte hoch über dem Fluss, wobei es so schnell mit den Flügeln schlug, dass sie nur noch als verschwommener Fleck zu erkennen waren. Es spähte in die Tiefe, aus der die Gesichter seiner Bewunderer zu ihm heraufschauten. Sein Blick wanderte über die glitzernde Wasseroberfläche des Flusses und das auf Hochglanz polierte Messing des Flussbootes hinüber zum Palastrasen, wo ihm etwas Unwiderstehliches ins Auge stach – ein herrliches golden strahlendes Ding auf dem Kopf einer jungen Frau in Rot.
Ein Wonneschauer jagte durch die dünnen, empfindlichen Nervenbahnen des Orm-Babys. Es legte die Flügel an und neigte sich vornüber, sodass es aussah wie ein schlanker blauer Pfeil. Ein Stöhnen drang von unten herauf, als es in einem atemberaubenden Sturzflug in die Tiefe sauste. Es wartete so lange, bis es von den Passagieren des Flussbootes eine zufriedenstellende Anzahl von Schreien geerntet hatte, dann fing es, knapp einen Meter über ihren Köpfen, den Sturz ab und jagte unter dem Beifall der erleichterten Passagiere wie ein Knallfrosch im Zickzack dicht über dem Wasser weiter. Plötzlich bog es rechts ab, schoss zum Palastrasen hinauf, fixierte sein Ziel und jagte direkt auf Königin Jenna zu, die blauen Augen auf das glänzende goldene Diadem gerichtet, das sie im Haar trug. Die Selbstverteidigungsgruppe teilte sich wie eine Bugwelle vor dem heranflitzenden Geschoss.
Jenna schnappte sich Marwicks Stock und stellte sich abwehrbereit hin. Oskar sprang in die Luft und streckte die Arme, als wollte er einen Ball fangen. »Ormie!«, schrie er. »Ormie!«
»Oskar!«, rief Todi, hechtete nach seinen Knien und riss ihn zu Boden, aus der Flugbahn der spitzen Schnauze, die so gefährlich war wie ein Speer. Das Orm-Baby jagte so dicht vorbei, dass Todi den Luftzug spürte und das Rauschen seiner Flügel hörte. Sie setzte sich auf und sah, wie der blaue Blitz eine scharfe Rechtskurve machte und auf Jennas Hinterkopf zuraste. Todi staunte über Jennas blitzschnelle Reaktion. Die Königin wirbelte herum und ließ den Stock durch die Luft pfeifen, nur leider einen Sekundenbruchteil zu spät. Die geschickten Lippen des Orm-Babys hatten ihr das Diadem bereits vom Kopf gerissen. Ihr Stock streifte zwar den Stachel an seinem Schwanz, bewirkte damit aber nur, dass das Geschöpf noch schneller davonflitzte, wobei ihm der goldene Stirnreif aus dem Mund hing wie ein verrutschter, großer Ohrring.
Das Orm-Baby stieg voller Stolz in den Himmel mit einem, wie es schien, sehr selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht.
 
 
Eine letzte Chance
 
Zwei Schreie ertönten gleichzeitig, und beide kamen von zwei jungen Männern, aber aus entgegengesetzten Richtungen. Todi sah die beiden auf die versprengte Selbstverteidigungsgruppe zurennen. Der eine war ihr Lehrer, Septimus Heap. Der andere kam durch ein Loch in der Hecke geprescht, die den Palastgarten von der Drachenwiese trennte, und trug ein zerkratztes Lederwams und eine Hose, die mit Bissspuren übersät war. Das musste Barney Pot sein, vermutete Todi, der Drachenhüter des Palastes. Obwohl er hinkte, war er als Erster bei ihnen. Sich hastig Strohhalme vom Wams klopfend, sagte er: »Bitte tausendmal um Vergebung, Königin Jenna.«
»Es ist nicht Ihre Schuld, Barney«, erwiderte Jenna und wischte sich Orm-Spucke aus dem Haar. »Außerdem bin ich viel glimpflicher davongekommen als Sie.«
Keuchend stieß Septimus zu ihnen. »Aber nur mit Glück, Jenna«, sagte er. »Es hätte dir den Kopf abbeißen können.«
Barney machte ein entsetztes Gesicht.
Todi sah Jenna an, dass der Vorfall sie stärker mitgenommen hatte, als sie zugeben wollte. Und das war wohl auch der Grund, warum sie Septimus anfuhr: »Nein, Sep, es hätte mir nicht den Kopf abbeißen können. Ich war darauf gefasst. Gerade deswegen habe ich Marwick gebeten, uns in Selbstverteidigung zu unterrichten. Damit wir jederzeit gewappnet sind, egal wer uns angreift – eine Orm, eine Hexe oder … wer auch immer.«
Septimus ruderte schnell zurück. »Schon gut, Jenna. Ich sehe ja ein, dass der Kurs sinnvoll ist. Wirklich.« Er grinste seinen alten Freund Marwick an. »Und ihr hättet keinen besseren Lehrer finden können.«
Marwick legte Septimus den Arm um die Schultern. »Immer ganz Diplomat, was, Sep?«
Septimus grinste verlegen. »Das muss ich sein.«
Marwick wandte sich an die Kursteilnehmer, lobte alle für ihr, wie er es nannte, »erfolgreiches Ausweichmanöver« und erklärte die heutige Übung für beendet. Dann lud er Sam auf einen Erfrischungstrunk im Sandwich-Zauberland ein.
Als die Kursteilnehmer zum Palast zurückkehrten, um ihre Sachen zu holen, bemerkte Oskar, dass Septimus zu Lucy Heap hinüberging. Lucy leitete die Arbeiten am Orm-Nest – jenem sicheren Bau unter dem Zaubererturm, in dem sich das Orm-Baby verpuppen und anschließend sein neues Leben als ausgewachsene Orm beginnen sollte. Bei Oskar schrillten die Alarmglocken. Er ließ sich hinter Ferdie und Todi zurückfallen und änderte mit einem ziemlich ulkigen Ausfallschritt zur Seite die Richtung, um aufschnappen zu können, was Septimus gerade sagte. Die Mühe hätte er sich sparen können. Lucys Antwort fiel laut und deutlich aus.
»Hast du völlig den Verstand verloren? Die Arbeit von zwei Wochen in vierundzwanzig Stunden?«
Ein beschwichtigendes Murmeln von Septimus folgte.
»Es ist mir egal, wie ›wichtig für die Sicherheit‹ es ist, Septimus«, entgegnete Lucy. »Im Unterschied zu dir brauche ich nicht nur mit den Fingern zu schnippen, damit etwas geschieht. Und meine Bauarbeiter auch nicht.«
Weiteres Gemurmel folgte, und Lucy schien versöhnt. »Na ja … das könnte vielleicht gehen. Aber ich brauche zusätzliche Hilfe. Und ich kann nichts versprechen. Klar?«
»Danke, Lucy«, sagte Septimus. »Es tut mir leid, dass ich dich darum bitten muss. Ich weiß, dass du schon genug Sorgen hast. Wie geht es Simon?«
Lucy sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Sie biss sich auf die Unterlippe und antwortete knapp: »Unverändert.«
»Lucy«, sagte Septimus, »ich habe mir überlegt, ob Simon nicht vielleicht ins Krankenrevier kommen sollte, wo wir uns um ihn kümmern könnten.«
Lucy schüttelte den Kopf. »Simon will zu Hause bleiben.« Sie senkte die Stimme. »Er hat Alpträume. Schreit im Schlaf. Im Krankenrevier wäre das für die anderen eine Zumutung.«
Septimus nahm sie in den Arm. »Nun ja, du weißt am besten, was gut für ihn ist. Sag einfach Bescheid, wenn ich etwas tun kann.«
Lucy nickte und eilte mit großen Schritten davon, sodass die Bänder an ihren Ärmelaufschlägen hinter ihr flatterten. Keiner sollte sehen, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.
»He, Oskar.« Die Stimme von hinten ließ Oskar zusammenzucken. Es war Jenna. Sie lächelte und sagte: »Heute ist ein herrlicher Tag. Zu sonnig zum Seufzen.«
Oskar lächelte verlegen. Er mochte Jenna, aber von der Burgkönigin fühlte er sich immer noch ein wenig eingeschüchtert. Er suchte noch nach einer passenden Antwort, als Septimus zu ihnen trat.
Der Außergewöhnliche Zauberer nickte Oskar zu und wandte sich dann an Jenna. »Das Orm-Baby ist außer Kontrolle. Wir können es nicht mehr frei herumfliegen lassen. Das Risiko ist zu groß. Morgen Nachmittag kommt es in das Orm-Nest.«
Jenna lachte. »Wenn du es einfangen kannst.«
Oskar wusste, dass es unhöflich war, sich in ein Gespräch zwischen der Königin und dem Außergewöhnlichen Zauberer einzumischen, doch er konnte nicht anders. »Bitte sperrt Ormie nicht ein«, flehte er. »Bitte. Lasst ihr die letzten Tage in Freiheit. Sie wird sowieso nicht mehr lange fliegen können.«
Septimus ärgerte sich sichtlich über die Unterbrechung, doch Jenna zeigte mehr Verständnis. »Das stimmt, Sep. Die jetzige Phase dauert nicht mehr lange. Und danach wird das arme Geschöpf sein restliches Leben wie ein blinder Maulwurf unter der Erde zubringen und sich durch Gestein fressen.«
Septimus war nicht überzeugt. »Das Orm-Baby ist ein Plagegeist, Jen – außerdem gilt es, noch andere Dinge zu bedenken. Wir dürfen es auf keinen Fall noch in allerletzter Sekunde verlieren. Sein Verhalten ist völlig unberechenbar geworden. Ich wäre nicht überrascht, wenn es plötzlich auf Nimmerwiedersehen davonfliegen würde.«
»Feuerspei würde sich sofort auf die Suche machen«, entgegnete Jenna. »Du weißt doch, wie vernarrt er in das Geschöpf ist.«
Septimus seufzte. »Eben. Dann würden wir auch Feuerspei verlieren.« Er wandte sich an Oskar. »Tut mir leid, Oskar. Mein Entschluss steht fest. Zum Wohle der Burg wird es Zeit, dass das Orm-Baby ins Orm-Nest kommt.«
Oskar biss sich auf die Lippe und schlug die Augen nieder.
Todi und Ferdie hatten sich unterdessen zu ihnen gesellt und die letzten Worte des Gesprächs mit angehört. »Bitte, Septimus«, sagte Todi, »würdest du dem Orm-Baby noch eine letzte Chance geben?«
»Bitte!«, fügten Ferdie und Oskar bekräftigend hinzu.
Der geballte Ansturm brachte Septimus ins Wanken. »Was für eine Chance?«, fragte er misstrauisch.
»Angenommen, es bringt das Diadem zurück«, antwortete Todi.
Septimus lachte. »Und entschuldigt sich dafür und gelobt, es nie wieder zu tun?«, fragte er. »Na ja, dann ließe sich vielleicht etwas machen.«
»Ich könnte mit Ormie reden und ihr sagen, dass sie von nun an brav sein muss«, erbot sich Oskar. »Und wenn ihr morgen kommt, um sie in das Orm-Nest zu bringen, und sie gibt euch das Diadem zurück, wäre alles wieder gut. Das wäre doch der Beweis, dass sie sich anständiger verhalten kann, oder?«
Jenna schaltete sich ein. »Ich jedenfalls hätte gern mein Diadem zurück, Sep. Und Oskar hat anscheinend ein Händchen für das Orm-Baby. Also, was sagst du – eine letzte Chance?« 
Septimus konnte Jenna eigentlich nie eine Bitte abschlagen. »Na schön«, sagte er. »Eine letzte Chance.« Er blickte zu Oskar. »Das Orm-Baby muss das Diadem zurückgeben. Und es muss ab sofort brav sein. Schluss mit den Scheinangriffen im Sturzflug, Schluss mit den Zickzackflügen in Kniehöhe auf der Zaubererallee. Und den Leuten wird nicht mehr auf die Köpfe gekackt. Klar?«
»Klar«, antwortete Oskar.
Todi und Ferdie tauschten einen besorgten Blick. Oskar konnte das unmöglich hinkriegen. Völlig ausgeschlossen.
 
 
Drammer Makken
 
Oskar wusste, dass Drammer Makken immer für Ärger gut war. Und an der Art, wie Drammer ihn anglotzte, merkte er, dass Drammer mit ihm reden wollte. Aber er wollte nicht mit Drammer reden. Der Bursche machte ihm Angst. In den letzten ein, zwei Monaten war er noch stämmiger geworden und einen halben Kopf gewachsen. Er war jetzt größer als sein älterer Bruder Newt und noch ein ganzes Stück gemeiner. Und so blieb Oskar, als Todi mit Septimus davoneilte, mit Ferdie ein Stück zurück. Er schaute Drammer hinterher, der breitbeinig davonstapfte wie ein streitsüchtiger Seemann auf Landurlaub. Oskar wollte ihm einen möglichst großen Vorsprung lassen.
Erst als Drammer außer Sicht war, gingen Oskar und Ferdie die Zaubererallee hinauf. Vor einem kleinen Laden blieben sie stehen. Auf dem Schild darüber war zu lesen: Nummer Dreizehn, Magisches Manuskriptorium und Zauberprüfstelle.
»Einen schönen Tag noch, Oskie«, sagte Ferdie und fügte dann hinzu: »Es tut mir leid.«
»Was denn?«, fragte Oskar. 
»Äh … na ja … ich habe Lucy versprochen, dass ich ihr heute helfe. Am Orm-Nest. Und ich weiß, was du von dem Nest hältst.«
»Ist schon in Ordnung, Ferdie«, sagte Oskar. »Ich weiß ja, dass es sein muss. Aber wenigstens muss das Orm-Baby nicht sofort ins Nest.«
Ferdie lächelte. Sie hoffte, dass Oskar recht behielt.
Sich zuversichtlicher gebend, als er war, winkte ihr Oskar fröhlich zum Abschied und stieß die Tür zum Manuskriptorium auf, die ihr übliches Ping von sich gab. Schwungvoll durchquerte er den Kundenraum und grüßte Foxy, der hinter der Ladentheke stand, mit dem FährtenFinder-Zeichen für »Hallo«. Foxy antwortete mit demselben Zeichen, indem er die Hand mit gespreizten Fingern im 45-Grad-Winkel vom Körper weg nach außen drehte. Foxy lächelte. Er mochte Oskar und seine komischen Zeichen.
Oskar ging durch die Tür in der Zwischenwand, die den Kundenbereich vom eigentlichen Manuskriptorium trennte, und trat in einen hohen Raum, in dem, angeordnet in Reihen, einundzwanzig Pulte standen, über denen jeweils eine Lampe baumelte. Hier arbeiteten die Schreiber und kopierten Zaubersprüche, Charms und alle anderen Dokumente, die zu magisch oder zu kompliziert waren, um gedruckt zu werden. Gemurmelte Grüße entgegennehmend, huschte Oskar auf leisen Sohlen an den Pulten entlang. Obwohl er nicht hier oben bei den Schreibern, sondern in der Restaurierungs- und Konservierungsabteilung im Keller aushalf, war er im Manuskriptorium als Kollege beliebt. Er hatte die Konservierungsabteilung leichter zugänglich gemacht, indem er bereitwillig darüber Auskunft gab, was sie dort taten, und ihren Leiter, den menschenscheuen Ephaniah Grebe, dazu überredet, einen Lehrgang zum Thema Automatenbau anzubieten.
Als Oskar um die schwach erleuchtete Ecke des Manuskriptoriums bog, legte sich eine Hand schwer auf seinen Arm. »He«, ertönte Drammer Makkens Stimme aus dem Halbdunkel.
Oskar zuckte zusammen. »Was tust du denn hier?«
Drammer setzte eine gekränkte Miene auf. »Ich hatte gehofft, wir könnten zusammen zurückgehen, Oskie.«
»So nennen mich nur meine Freunde«, brauste Oskar auf.
Drammers Miene blieb unverändert. »Na ja, ich hoffe, wir sind Freunde. Wo wir jetzt doch einen Monat lang Kollegen sind.«
Oskar machte ein betretenes Gesicht. Mit dem Ziel, das Verständnis zwischen den beiden Institutionen zu verbessern, leistete jeder Lehrling aus dem Zaubererturm ein vierwöchiges Praktikum im Manuskriptorium ab, und jeder Schreiber arbeitete einen Monat lang im Turm.
Drammer schien mit der Wirkung seiner Worte zufrieden. »Ja, einen ganzen Monat weg vom Langen.« »Der Lange« war ein neues Modewort für den Zaubererturm, das die älteren Lehrlinge sich ausgedacht hatten. Drammer, der viel mit den Freunden seiner älteren Brüder zusammen war, benutzte es bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Er grinste Oskar an. »Natürlich werde ich nicht viel Zeit bei euch Geheimniskrämern im Keller verbringen.«
»Ah ja.« Oskar gab sich Mühe, nicht erleichtert zu klingen.
»Meine Fähigkeiten eignen sich mehr für die komplizierten Aufgaben in der Hermetischen Kammer.«
»Aha.« Oskar klang nicht überzeugt. Beetle, der Obermagieschreiber, ließ nicht jeden X-Beliebigen ins innerste Heiligtum des Manuskriptoriums. In dem Punkt war er sehr pingelig. »Ich muss weiter«, sagte Oskar und bewegte sich auf die Kellertreppe zu. »Ich habe ziemlich viel zu tun.« 
Drammer trat vor ihn hin. »Schade um das Orm-Baby.«
»Oh, ja«, murmelte Oskar. Mit Drammer Makken wollte er nicht über etwas reden, was ihm so am Herzen lag.
»Es wird ihm nicht gefallen, dass es eingesperrt wird«, fuhr Drammer fort.
»Nein.«
Drammer kam auf den Punkt. »Es ist sehr traurig, dass es seine letzten kostbaren Augenblicke in Freiheit verlieren soll.«
Oskar sah Drammer prüfend an. Machte er sich über ihn lustig? Oder meinte er es ehrlich? »Ja, das ist es«, stimmte Oskar zu. »Aber vielleicht wird es gar nicht dazu kommen. Ich werde mir den Nachmittag freinehmen und versuchen, Ormie – ich meine, dem Orm-Baby – zu erklären, wie wichtig es ist, dass es sich benimmt.«
»Und du glaubst, das wird klappen?«, fragte Drammer in einem Ton, der an Beleidigung grenzte.
Oskar wollte nicht zugeben, dass er selbst daran zweifelte. Er zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert.«
»Schon. Aber ich habe eine bessere Idee. Ich kann dir …« Drammer sah sich um und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »… etwas besorgen.«
»Etwas besorgen?«, fragte Oskar argwöhnisch. »Was denn?«
»Ich war gestern im Magazin für wilde Bücher. Da gibt es einige Charms, die das Problem lösen könnten. Du weißt schon. Das Orm-Baby ein wenig beruhigen.« Drammer beugte sich vertraulich zu Oskar herüber. »Dir ist doch klar, dass es das Diadem niemals zurückgeben wird, oder?«
Das befürchtete Oskar auch. Aber er wollte Drammer nicht die Genugtuung geben und zustimmen.
Drammer fuhr raunend fort: »Wir wissen doch alle, dass der AUZ nur deshalb so ein Theater macht, weil er der Königin imponieren will. Aber wenn du das Diadem zurückholst und ihm bringst, kann er es der Königin geben, dann hält sie ihn für den Größten und der ganze Ärger um das Orm-Baby ist vergessen. Stimmt’s oder habe ich recht?«
Oskar sah ihn verständnislos an. Er versuchte dahinterzukommen, was ein AUZ war.
Mit einem tiefen Seufzer gab Drammer zu verstehen, dass er es mit einem begriffsstutzigen Trottel zu tun hatte und eine Engelsgeduld aufbrachte. »AUZ? Außergewöhnlicher Zauberer. Septimus Heap. Jetzt kapiert? Bring ihm das Diadem, und alles ist wieder im Lot. Alles klar?« Er verschränkte die Arme und machte ein selbstzufriedenes Gesicht. »Also, Oskie, ich habe die perfekte Lösung: Schlappechsen-Charms.«
»Was meinst du damit?«, fragte Oskar gegen seinen Willen.
»Ich kann dir welche besorgen, wenn du möchtest«, antwortete Drammer. »Ich habe noch den Schlüssel. Siehst du?« Drammer zeigte Oskar den Schlüssel für das Magazin für wilde Bücher – einen krallenbewehrten Tierfuß an einer blauen Schnur. Es stand immer nur einer zur Verfügung, aber der war nicht besonders begehrt. Niemand war darauf versessen, mehr als einmal in das Magazin für wilde Bücher zu gehen. Mit Ausnahme von Drammer Makken, wie es schien.
Oskar misstraute Drammer, aber das Angebot war verlockend. Tief in seinem Inneren wusste er, dass er mit gutem Zureden allein beim Orm-Baby nichts erreichen würde. »Na schön«, sagte er widerstrebend. Und weil er alles andere als unhöflich empfunden hätte, fügte er noch ein »Danke« hinzu.
»Keine Ursache, Kleiner, mach ich doch gern.« Mit Oskar im Schlepptau kehrte Drammer in den Laden zurück. Foxy schaute auf, als sie eintraten. Er lächelte Oskar an. »Schon wieder da?«, fragte er.
»Ich habe den Schlüssel für die Wilden«, sagte Drammer, indem er den saloppen, unter Schreibern üblichen Ausdruck verwendete, was Foxy sichtlich ärgerte. »Und Oskar möchte etwas von da unten. Kann ich ihn mitnehmen?«
»Nein, auf gar keinen Fall«, entgegnete Foxy barsch. »Du hast noch keine Sicherheitsbescheinigung.« Foxy hätte sich erboten, selbst mit Oskar ins Magazin zu gehen, aber dann hätte er sich von Drammer Makken im Laden vertreten lassen müssen. Und seit es im Laden zu »schweren Verstößen gegen die Dienstordnung« gekommen war, wie Beetle sich ausgedrückt hatte, durften auf Anweisung des Chefs nur noch Oberschreiber den Kundenschalter besetzen. Außerdem traute er diesem Drammer Makken nicht über den Weg – zumal der ein stämmiger, kräftig gebauter Bursche war und er selbst ein dünner, eher schmächtiger junger Mann.
Drammer versetzte Oskar einen unsanften Knuff in die Rippen. »Äh«, sagte Oskar, »bitte, Foxy. Drammer hat mir versprochen … äh … etwas für mich zu suchen.«
»Was denn genau?«, fragte Foxy misstrauisch.
»Etwas über Eidechsen«, antwortete Drammer. »Darüber, wie ihre Schwänze abfallen. Für das Orm-Baby-Projekt. Habe ich recht, Oskar?«
Oskar nickte. Es fiel ihm schwer, jemanden anzulügen, speziell Foxy. Doch ihm blieb keine andere Wahl, denn nur so konnte er vielleicht verhindern, dass das Orm-Baby in sein Gefängnis musste.
Foxy wusste, dass Oskar von Echsen fasziniert war und zusammen mit Ephaniah Grebe an einem Orm-Automaten baute. »Na schön, ich gehe mit euch runter«, sagte er schweren Herzens. »Wartet hier. Ich hole nur kurz jemanden, der mich so lange im Laden vertritt.« Damit verschwand er im Manuskriptorium. 
Zu Oskars Bestürzung trat Drammer sofort in Aktion und drückte den Schlüssel in eine klauenförmige Vertiefung in der Tür. Die Tür sprang auf, und aus dem Magazin für wilde Bücher schlugen ihnen ein muffiger Geruch und lautes Rascheln entgegen – Oskar fühlte sich an im Unterholz kämpfende Tiere erinnert. Im nächsten Moment war Drammer drin, und die Tür schlug zu. Nervös behielt Oskar beide Türen im Auge, die zum Manuskriptorium und die zum Magazin für wilde Bücher. Er wusste nicht, was ihm lieber war – dass Drammer oder Foxy als Erster wieder auftauchte.
Es war Drammer. Keine dreißig Sekunden später stand er wieder im Laden und zupfte sich hastig kleine schwarze Federn aus den Haaren. »Verflixtes Pteragon«, knurrte er. »Es hat die Echsen-Abteilung bewacht. Aber ich habe, was ich wollte. Willst du es sehen?« Damit stürmte er zur Ladentür hinaus ins Freie, und Oskar folgte ihm auf dem Fuß.
Zehn Sekunden später kehrte Foxy zurück. »Oh!«, sagte er zu seiner Begleiterin, einer Oberschreiberin namens Romilly. »Sie sind fort. Das sieht Oskar gar nicht ähnlich.«
Romilly pflückte eine kleine schwarze Feder von der Ladentheke. »Hmm«, machte sie. »Das ist er. Im Gegensatz zu diesem Drammer, der …«
»… ein schlimmer Finger ist«, beendete Foxy den Satz für sie.
Romilly betrachtete nachdenklich die Feder. »Wenn ich du wäre, Foxy, würde ich an der Tür zum Magazin für wilde Bücher ein zweites Schloss anbringen.«
»Ja, das würde ich auch«, erwiderte Foxy und grinste Romilly an. »Und weil ich ich bin, werde ich genau das tun. Und zwar sofort.«
 
 
Schlappechsen
 
Um fünf Uhr am nächsten Morgen hüpfte im Schlafsaal für weibliche Junglehrlinge des Zaubererturms ein kleiner, übernervöser Weckkäfer von seinem Sitzplatz und landete mit einem leisen Plumps auf Todis Kissen. Dann stimmte er ein lautes Brummen an, hüpfte dazu auf und ab und ließ ein Blaulicht aufblitzen, das die Zeltwände um Todis Bett erhellte. Schlaftrunken öffnete Todi die Lider und blickte in das leuchtende Auge des Käfers, das stecknadelkopfgroß und sein einziges war. Sie ließ eine Hand vorschnellen und begrub den Käfer darunter. Sobald er gefangen war, ließ er sein Licht erlöschen, schmiegte sich in Todis Hand und pulsierte gerade genug, um sie wissen zu lassen, dass er noch seinen Dienst tat. Todi gähnte und setzte sich auf. Sie tastete nach dem Weckerkästchen, das auf dem Regalbrett hinter dem Bett stand, schubste den Käfer hinein und klappte den Deckel zu.
Fünf Minuten später eilte sie in ihrer grünen Lehrlingstracht, bestehend aus Tunika und Hose, aus dem Schlafsaal für Junglehrlinge und durch den Korridor zu der silbernen Wendeltreppe, die sich langsam im Nachtbetrieb drehte. Die Treppe trug sie nach unten durch die Decke, an der die Sternbilder des Nachthimmels funkelten, in die Große Halle darunter, die zu Todis Erleichterung leer war. Sie sprang von der Treppe und blickte auf den Fußboden. GUTEN MORGEN, LEHRLING, stand dort geschrieben. DU BIST FRÜH AUF. Die Kommentare des Fußbodens irritierten Todi immer ein wenig, denn sie kamen ihr etwas vorlaut vor. Sie konnte nur hoffen, dass er später Septimus gegenüber nicht irgendwelche Bemerkungen darüber machte, dass sie so früh aufgestanden war – sie war sich nämlich ziemlich sicher, dass Septimus nicht gutheißen würde, was sie heute Morgen vorhatte. Sie wusste nicht einmal, ob sie selbst es gutheißen konnte. Aber Oskar hatte sie um Hilfe gebeten, und sie hatte ihm die Bitte nicht abschlagen können. Außerdem hatten sie ja nichts Unrechtes vor. Ganz im Gegenteil. Sie wollte nur nicht, dass jemand davon erfuhr.
Diese unbehaglichen Gedanken im Kopf, eilte sie über den weichen, sandartigen Boden zu der hohen Silbertür, deren oberer Rand im dunstig blauen Nachtlicht der Großen Halle verschwand. Todi liebte die frühmorgendliche Stimmung im Zaubererturm, das leise Summen schlafender Magie, den Geruch, den die Zauber vom Vortag hinterlassen hatten, vermischt mit dem Moderhauch mitternächtlicher Ausflüge in die schwarze Magie, die Septimus den Oberlehrlingen hin und wieder gestattete.
Todi murmelte das Kennwort, und die Flügeltür schwang langsam auf. Frische Morgenluft wehte herein und vertrieb ihre Schuldgefühle. Sie spürte, dass es auch heute wieder ein schöner Tag werden würde. Sie steckte die Hände in die Taschen ihrer dicken Wolljacke und eilte die breite weiße Marmortreppe hinunter in den Hof. Dann machte sie einen weiten Bogen um den Zaubererturm herum, um nachzusehen, welche Fortschritte die Bauarbeiten am Orm-Nest machten. Wenn es nach Septimus ging, sollte das Orm-Baby noch heute Nachmittag in das Nest gebracht werden, damit es nie wieder frei am Sommerhimmel herumfliegen konnte.
Vor einer Holztafel mit der Aufschrift Betreten verboten!, die auf den Eingang zum Orm-Nest genagelt war, blieb Todi stehen. Daneben türmte sich ein Schutthaufen, auf dem eine umgedrehte Schubkarre, eine leere Milchflasche und ein Paar Stiefel lagen. Hinter der Warntafel und vor dem verschlossenen Schuppen, in dem die Werkzeuge der Bauarbeiter und, noch wichtiger, die Utensilien untergebracht waren, die sie zum Teekochen brauchten, lagerte ein großer Stapel Ziegelsteine. Die Baustelle machte nicht den Eindruck, als hätte Oskar Grund zur Sorge. Todi hielt es für ausgeschlossen, dass das Orm-Nest allzu bald fertig werden könnte. Aber sie hatte Oskar versprochen, ihm zu helfen, und das würde sie auch tun.
Todi vollendete ihre Runde um den Zaubererturm und eilte über den Hof zum Großen Bogen. In seinem kühlen, mit Lapislazuli ausgekleideten Innern angekommen, drehte sie sich noch einmal um, wie sie es immer tat, und schaute am Zaubererturm hinauf. Bei seinem Anblick empfand sie stets eine seltsame Mischung aus Ehrfurcht und Freude. Heute Morgen sah der Turm besonders eindrucksvoll aus. Die großen Strebepfeiler, die ihn stützten und bis zu der goldenen Pyramide an der Spitze hinaufragten, schimmerten in einem dunklen Silber. Die Form des Turms erinnerte Todi an alte FährtenFinder-Zeichnungen von Raumschiffen, die zu den Sternen geflogen waren, Zeichnungen, die sie einmal in einem Geheimfach im Zimmer ihres Vaters entdeckt hatte. Sie fragte sich, ob das der Grund war, warum sie den Zaubererturm so liebte – weil sie das Gefühl hatte, dass sie durch eine gemeinsame Geschichte verbunden waren.
Ihr Blick wanderte hinauf zu den kleinen lila Fenstern, die in ihrem magischen Nebel schimmerten. Ein paar Kringel aus blauen und grünen Feenlichtern schwebten langsam von oben herab. Todi spürte das Kribbeln von Magie auf ihrem Gesicht und sah zu, wie ein grünes Feenlicht vor ihren Füßen landete. Fasziniert hob sie es auf. Es erlosch ganz langsam in ihrer Hand, bis nur noch ein warmes Prickeln von ihm blieb. Todi lächelte. Heute Morgen spürte sie wirklich die Macht des Zaubererturms, der die Magie von Jahrtausenden in sich barg. Sie dachte an den riesigen Lapislazuli-Block, auf dem er stand und der die magischen Kräfte bündelte, verstärkte und lenkte, und ein Schauer überkam sie. Manchmal war sie vom Zauber dieses Ortes wie betäubt. Sie schüttelte ihre Benommenheit ab und eilte weiter – sie durfte nicht zu spät zu ihrer Verabredung mit Oskar kommen.
Sie schritt zügig durch den Großen Bogen und hinaus auf die breite Zaubererallee, die verlassen und still vor ihr lag. Auf beiden Seiten von Fackeln auf silbernen Pfählen erleuchtet, bot sie in der Morgendämmerung einen schönen Anblick. Im selben Moment hallten die blechernen Glockenschläge der Turmuhr im Tuchhändlerhof über die Dächer und durchbrachen die Stille. Todi zählte fünf Schläge und fiel in Laufschritt. Schon von Weitem konnte sie erkennen, dass im Eingang zum Manuskriptorium eine kleine Gestalt lehnte.
»Du kommst spät«, zischte Oskar und trat aus dem Schatten. »Ich wollte schon ohne dich los.«
»Entschuldige, Oskie«, flüsterte Todi. »Es dauert immer länger, aus dem Zaubererturm herauszukommen, als ich erwarte.«
Oskar konnte Todi nie lange böse sein. »Schon gut. Ich freue mich, dass du gekommen bist.«
Von Fackelschein zu Fackelschein huschend, eilten sie die Allee hinunter. »Und was ist das für Zeug, das du bekommen hast, Oskie?«, fragte Todi.
Oskar zog eine braune Papiertüte aus der Tasche und gab sie ihr. Sie blieb unter einem Fackelpfahl stehen, öffnete die Tüte vorsichtig und spähte hinein. Sie war voll kleiner, blauer Kugeln, die wie glitzernde Bonbons aussahen. »Das sind Schlappechsen-Charms«, erklärte Oskar stolz. »Aus dem Magazin für Wilde Bücher.«
»Dem Magazin für Wilde Bücher?«, wiederholte Todi. »Ich wusste gar nicht, dass du da rein darfst.« 
Oskar wich ihrem Blick aus. »Na ja … äh … ich war nicht selbst drin, um ehrlich zu sein.«
Todi bemerkte seine Verlegenheit. »Wer dann?«, fragte sie.
»Äh«, machte Oskar. »Na ja … Drammer Makken.«
Todi ließ beinahe die Tüte fallen. »Drammer?«
»Er war sehr hilfsbereit«, verteidigte sich Oskar. »Anscheinend liegt ihm wirklich etwas am Orm-Baby.«
»Anscheinend?«, wiederholte Todi höhnisch.
»Nein, ich bin davon überzeugt. Er hat von Ormie angefangen, nicht ich. Und das Magazin für Wilde Bücher ist echt zum Fürchten. Ich habe ein grausiges Knurren gehört, als er hineingegangen ist, und ein Pteragon hat versucht, ihn zu beißen. Drammer ist gar kein so übler Kerl.«
»Nimm dich vor ihm in acht, Oskie. Ich traue ihm nicht.«
»Ach, über die Sache mit dem Hokus ist er hinweg«, sagte Oskar, womit er auf das Schlittenrennen anspielte, an dem Drammer nicht hatte teilnehmen können. »Er sagt, es hat ihm nichts ausgemacht, weil du ja nicht ins Ziel gekommen bist.«
»So so«, war Todis ganze Antwort.
»Ich weiß«, sagte Oskar mitfühlend. »Mich wurmt es auch, dass ich nicht ins Ziel gekommen bin. Aber nächstes Jahr kriegen wir eine neue Chance.«
Todi grinste. »Ja, nächstes Jahr werden wir gewinnen, Oskie.« Sie spähte wieder in die Tüte. »Die Dinger sind hübsch. Sie haben was … Beruhigendes. Sanftes.«
»Ja. Sie waren in einem Buch mit dem Titel Draxx.«
»Septimus hat auch ein Draxx«, erwiderte Todi. »Aber es enthält keine Charms.«
»In unseren waren auch keine«, sagte Oskar, »bis man das hier entdeckt hat. Eines von den Dinosaurier-Büchern hat es anscheinend vor Urzeiten aufgefressen. Und dann ist das Dinosaurier-Buch gestorben und aus dem Leim gegangen, und das Draxx ist herausgefallen – zusammen mit den Charms.«
»Wie eigenartig«, bemerkte Todi.
Oskar grinste. »Eben. Deshalb gefällt es mir im Manuskriptorium.«
Sie gingen einträchtig die Zaubererallee hinunter und unterhielten sich über die Burg. Sie waren hier beide noch neu und tauschten gern Eindrücke aus, aber Oskar kam immer wieder auf das Orm-Baby zurück.
»Ich hoffe so sehr, dass es funktioniert«, sagte er. »Ich möchte einfach alles richtig machen – Ormie zuliebe.«
»Es heißt nicht Ormie, Oskie«, sagte Todi.
»Für mich ist es Ormie, ganz gleich, was die anderen sagen, und damit basta.«
Am Ende der Zaubererallee steuerten sie auf ein hohes Eisengitter zu, das den schmalen Waldstreifen umzäunte, der an den Palastgarten grenzte. Todi öffnete ein Tor, trat hindurch und folgte einem dunklen Pfad, der durch das Wäldchen führte. Der Pfad war von Bäumen überhangen und hatte etwas Unheimliches, was daher rührte, dass er regelmäßig von Wendronhexen aufgesucht wurde, die von hier aus den Palast beobachteten. Todi spürte Überbleibsel ihrer Anwesenheit, und das machte sie nervös.
Der Pfad führte zum Fluss hinunter und dann am Ufer entlang zum Landungssteg des Palastes, dessen Kaimauer lodernde Fackeln beleuchteten. Sie blieben stehen, blickten in den Nebel hinaus, der über dem träge dahinströmenden Fluss lag, und lauschten dem leisen Piepsen der Wasservögel, die im Schlamm nach Würmern stocherten.
»Heute wird es schön«, flüsterte Oskar. »Das erkennt man am Nebel. An der Oberfläche löst er sich schon auf. Ich wünsche mir so sehr, dass Ormie den Tag genießen kann. Nicht mehr lange, und sie muss … na, du weißt schon.«
Du weißt schon bezog sich auf das nächste Entwicklungsstadium des Orm-Babys: das Kokonium. Laut den Halbwahrheiten für Orm-Liebhaber – von denen unlängst eine für die Öffentlichkeit gekürzte Ausgabe gedruckt worden war, bekannt unter dem Kürzel HOL – handelte es sich beim Kokonium um einen komaähnlichen Zustand. Es trat am Ende der ersten sechs Lebensmonate des Orm-Babys ein, die in den HOL als Larvenstadium bezeichnet wurden. Beim Übergang ins Kokonium sponn sich die junge Orm in einen Kokon ein. Ungefähr hundert Stunden später platzte der Kokon, und heraus kam eine kleine, empfindliche Hohlröhre, die an einem Ende mit kräftigen Beißwerkzeugen ausgestattet war, mit denen sie sich sofort in die Erde nagte. Von dem Augenblick an fraß sie sich durch Gestein und verwandelte es in Lapislazuli. Warum sie das tat, darüber konnten die HOL keine Auskunft geben.
Todi und Oskar steuerten nun auf eine sehr hohe und dichte Hecke zu. Dahinter lag die Drachenwiese. Dort lebte das Orm-Baby zusammen mit seiner Orm-Mutter, auf die es geprägt war, Septimus’ Drachen Feuerspei. Sie öffneten das Tor und folgten dem Pfad, der zum Drachenzwinger führte – einem hohen, länglichen Steingebäude mit einer Reihe von Fenstern direkt unter der Dachtraufe, die deshalb so weit oben angebracht waren, damit ein Drache hinaussehen konnte. Nervös näherten sie sich der Rampe, die zu einer ramponierten, mit einer dicken Eisenstange verriegelten Doppeltür hinaufführte. Darüber hing ein grünes goldumrahmtes Schild, auf dem Drachenzwinger stand, und darunter Orm-Krippe, was später hinzugefügt worden war. Aus dem Innern drangen die unverwechselbaren Laute eines schlafenden Drachen: lange, gemächliche Atemzüge, die wie das Seufzen des Windes in den Baumwipfeln klangen.
Todi und Oskar gingen um die Rampe herum und steuerten auf eine kleine Tür an der Seite des Drachenzwingers zu. Oskar nahm seinen Rucksack ab. »Ich habe ein Hühnchen mitgebracht. Es liebt Hühnchen.«
Todi fand Oskars Zuneigung zu dem Orm-Baby rührend, aber sie teilte sie nicht. Die bloße Existenz des Orm-Babys hätte fast zur Vernichtung ihres Heimatdorfes geführt und ihren Vater das Leben gekostet. Und seine Anwesenheit in der Burg hatte zum Zerwürfnis zwischen zwei Menschen geführt, die Todi beide sehr gern hatte: zwischen Septimus und Marcia Overstrand, der früheren Außergewöhnlichen Zauberin. Septimus hatte ihre Meinungsverschiedenheiten zwar diplomatisch heruntergespielt, aber Todi wusste, dass er und Marcia heftig darüber in Streit geraten waren, welche Folgen es hatte, wenn die kleine Orm unter dem Zaubererturm einquartiert wurde. Nach einem besonders hitzigen Wortwechsel mit Septimus vor zehn Tagen war Marcia gegangen und seitdem nicht wieder aufgetaucht – und Grund für all den Zank und Unfrieden war das bissige, boshafte Orm-Baby, das Oskar aus unerfindlichen Gründen liebte. Todi wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als ein kaltes Brathuhn auf sie zuflog. Sie fing es auf und protestierte: »Igitt, Oskie!«
»Halt es, solange ich die Charms heraushole«, sagte Oskar. »Ich werde sie in das Huhn stopfen wie eine Füllung. Ormie wird begeistert sein.«
Todi hielt das Brathuhn und spürte das Knistern von Magie, als Oskar die glänzenden blauen Kugeln hineinschüttete. »Das sind aber eine Menge Charms«, sagte sie. »Bist du sicher, dass du so viele brauchst? Hoppla, da ist einer daneben gefallen.«
Todi hob den kleinen Charm auf und hielt ihn zwischen Zeigefinger und Daumen. Sie spürte, wie seine Magie ihre Hand entlangrieselte. »Darf ich den behalten?«
Oskar spähte in das Huhn. Es quoll fast über von Charms. Er nickte. »Ich schätze, es sind genug. Drammer sagt, dass man pro Pfund Körpergewicht einen Charm benötigt, und es waren insgesamt fünfundfünfzig. Vierundfünfzig reichen locker.«
Todi verkniff sich eine Bemerkung darüber, dass Drammer sowieso sage, was ihm gerade passe, und steckte den Charm in die Tasche ihres Lehrlingsgürtels.
»Zeit für Ormies Frühstück«, sagte Oskar fröhlich. »Ob sie schon wach ist?«
Wie als Antwort rumste es mächtig im Drachenzwinger.
»Irgendjemand ist es«, sagte Todi. 
»Bist du bereit?«, fragte Oskar ein wenig nervös.
»Ja«, antwortete Todi. »Gehen wir rein.«
 
 
Im Drachenzwinger 
 
Todi stellte ihren Leuchtstab auf Rot – eine Farbe, die auf Reptilien angeblich beruhigend wirkte. Oskar drückte die Tür auf, und Todi schlüpfte hinter ihm hinein. Im Drachenzwinger war es dunkel, muffig und eng. Todi und Oskar standen knietief in Stroh und blickten auf Feuerspeis gezackten Rücken, der in dem roten Licht schwarz glänzte. Feuerspei lief das Wasser im Mund zusammen. Er liebte Brathähnchen über alles. Er hob den Kopf und richtete sein leuchtend grünes rot umrandetes Auge auf die Überbringer des Leckerbissens. Er erkannte die vertrauten Gestalten zweier Jungmenschen, die beim Ausbrüten des Orm-Eis dabei gewesen waren und mitgeholfen hatten, den Schlüpfling vor den Klauen eines besonders bösen Zauberers zu bewahren. Sie waren jederzeit willkommen. Besonders, wenn sie ein Brathuhn mitbrachten.
»Hallo, Feuerspei«, flüsterte Todi.
Feuerspei führte seine kürzlich erworbene Fertigkeit vor – er zwinkerte.
»Wir wollen Ormie besuchen«, fügte Oskar hinzu. »Ich habe ihr ein Hühnchen mitgebracht.«
Feuerspei unterdrückte ein Seufzen. Sein Baby musste immer an erster Stelle stehen, selbst bei Brathuhn. Enttäuscht ließ er den Kopf wieder ins Stroh sinken und schloss die Augen.
Todi spähte in die Dunkelheit und suchte nach dem Orm-Baby. Plötzlich schimmerte etwas golden im Schein ihres Leuchtstabs. Sie schlich vorwärts, und da lag es, das blaue Orm-Baby, zusammengerollt an Feuerspeis weißblassem Bauch. Und auf seinem flachen Kopf saß schief und krumm Jennas Golddiadem. »Oskie«, flüsterte sie. »Da ist es.«
Oskar musste plötzlich an Barney Pots Zehen denken und wurde noch nervöser. Das Orm-Baby war bissig. Und wenn es zubiss, blieb es nicht ohne Folgen, denn es besaß einen gebogenen, scharfen Kieferknochen, der wie eine feste Zahnreihe in seinem Mund saß und wie ein Fallbeil funktionierte. Das Brathuhn wie einen Schild vor sich hertragend, schlich Oskar um Feuerspeis gewölbten Bauch herum und wedelte mit dem Vogel nervös vor den geblähten Nasenlöchern des schlafenden Orm-Babys herum, wobei er darauf achtete, dass die Schlappechsen-Charms nicht herausfielen. Ein leuchtend blaues Orm-Auge ging auf und sah ihn an. »Hallo, Ormie«, flüsterte Oskar.
Das Orm-Baby hegte Oskar Sarn gegenüber gemischte Gefühle. Oskar war dabei gewesen, als es schlüpfte, aber das traf auf viele Menschen zu, und einer von ihnen hatte ihm den Schwanz abgerissen. Es war sich ziemlich sicher, dass Oskar es nicht gewesen war, aber eine Orm weiß immer, wo ihr Schwanz ist, und das Orm-Baby wusste, dass seinen jetzt Oskar hatte. Das gefiel dem Orm-Baby überhaupt nicht, auch wenn ihm ein tadelloser, neuer Schwanz nachgewachsen war. Andererseits wusste es aber auch, dass seine Orm-Mutter (Feuerspei) Oskar vor einem tödlichen Sturz bewahrt hatte. Deshalb nahm es an, dass seine Mutter böse werden würde, falls es versuchen sollte, Oskar zu fressen. Und das wollte es nicht.
Oskar blickte in das klare blaue Auge des Orm-Babys. Er spürte, dass es in seinem flachen, kleinen Hirn arbeitete, aber zum Glück ahnte er nicht, dass er auf einem schmalen Grat zwischen Freund und Futter wandelte.
Das Brathuhn gab für das Orm-Baby den Ausschlag. Futter brachte nicht noch mehr Futter. Folglich war Oskar ein Freund. Und so nahm es das Huhn ganz behutsam zwischen seine Greiflippen und warf es in die Luft. Dann sperrte es den Mund weit auf wie eine Schlange, und das Huhn verschwand – mitsamt seiner Fracht von fünfundvierzig Schlappechsen-Charms – in dem dunklen Schlund.
Das Orm-Baby leckte sich die Lippen und wartete auf Brathuhn Nummer zwei: Barney Pot brachte ihm immer drei. Erst vor ein paar Tagen hatte es gelernt, bis drei zu zählen, und es freute sich über diese Errungenschaft. Es öffnete den Mund, damit Oskar das nächste Huhn hineinwerfen konnte.
Oskar betrachtete das Orm-Baby vergnügt. Es sah so süß aus. Wie ein Vogeljunges.
Todi teilte diese Ansicht nicht. In ihren Augen sah das Orm-Baby gefährlich hungrig aus. »Oskar«, zischte sie eindringlich, »wir müssen hier raus.«
»Gut«, erwiderte Oskar, »ich hole nur noch das Diadem.« Er streckte die Hand aus, um es dem Orm-Baby vom Kopf zu nehmen, doch Todi packte ihn am Arm, und zwar fest.
»Autsch!«, protestierte Oskar. »Was soll das?«
»Nicht, Oskie. Es wird dich beißen.«
»Ach was. Es hat doch gerade die Charms gefressen.«
»Gefressen ja, aber noch nicht verdaut.«
Oskar drehte sich um. »Müssen sie erst verdaut werden? Wirken sie nicht sofort? Wie Magie, meine ich?«
»Nein«, antwortete Todi. »Essbare Charms müssen verdaut werden. Hat dir das Drammer nicht gesagt?«
»Nein«, knurrte Oskar. »Das hat er mit keinem Wort …« Er stockte, als er etwas Feuchtes und Kratziges an der Hand spürte. »Ach, schau mal, Ormie leckt mir die Hand … Oh! He! Loslassen!«
Das Orm-Baby war es leid, auf Huhn Nummer zwei zu warten, und hatte beschlossen, stattdessen Oskars Hand zu fressen, die lecker nach Brathuhn roch. Oskar gelang es, die Hand wegzureißen, doch das Orm-Baby schnappte nach seinem Ärmel, zog Oskar zu sich her, stemmte einen Krallenfuß gegen seinen Bauch und rüttelte kräftig an seinem Arm.
»Todi!«, rief Oskar erschrocken.
Todi packte ihn an der Jacke und zog ihn nach hinten. Darauf zog ihn das Orm-Baby wieder nach vorn. Feuerspei war so an das Gezappel seines Babys gewöhnt, dass er dem Ganzen keine Beachtung schenkte. Das Orm-Baby war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass Oskar doch Futter war – er war der Ersatz für Huhn Nummer zwei, und der andere Mensch war der Ersatz für Huhn Nummer drei. Es leckte sich die Lippen, öffnete den Mund, und ein Strahl Spucke schoss durch die Luft.
Oskar, der alles über Orms gelesen hatte, wusste genau, was das zu bedeuten hatte. »Hilfe!«, schrie er. »Hilfe!«
Mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung drehte Todi Oskar herum, schälte ihn aus seiner Jacke und bugsierte ihn in Richtung Seitentür. Während ein enttäuschtes Orm-Baby die Jacke und das Päckchen Fruchtgummis mampfte, das noch in einer Tasche steckte, stieß Todi Oskar ins Freie und knallte die Tür hinter ihnen zu.
»Danke, Todi«, keuchte Oskar, der kreidebleich war und zitterte.
»Ich weiß nicht, was du in dem Geschöpft siehst«, erwiderte Todi. »Es wäre für alle das Beste, wenn es unter dem Zaubererturm eingesperrt wäre, wo es keinen Schaden anrichten kann.«
Doch Oskar liebte das Orm-Baby trotz allem. »Das Beste für alle«, entgegnete er, »außer für Ormie.«
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Ein Brief
 
Todi schlich in den Zaubererturm zurück und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass noch niemand unterwegs war. Sie ging in die Kantine, um etwas zu frühstücken.
Rund zwanzig Stockwerke über ihr saß Septimus Heap in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. Septimus war kein großer Briefeschreiber, aber ein Brief duldete keinen Aufschub mehr. Er griff zu seinem Lieblingsfederhalter, den ihm Marcia zu seiner Amtseinführung als Außergewöhnlicher Zauberer geschenkt hatte. Mit einem Anflug von Bedauern über die letzten gereizten Worte, die er zur Spenderin des Federhalters gesagt hatte, brachte er den letzten von vielen Versuchen zu Ende. Der Brief las sich wie folgt:
 
Zaubererturm
Burg/Büro des Außergewöhnlichen Zauberers Septimus Heap.
Überbracht durch Benhira-Benhara Grula-Grula.
 
Liebe Prinzessin Driffa,
ich hoffe, es geht Ihnen gut.
Ich hatte gehofft, Ihnen Ihr kostbares Orm-Ei bringen zu können, wie ich es versprochen hatte, doch leider ist das Ei aufgrund von Umständen, auf die ich keinen Einfluss hatte, ausgebrütet worden. Aber noch ist nicht alles verloren. Es ist uns gelungen, das Ei im Augenblick des Schlüpfens in unsere Gewalt zu bekommen und den Schlüpfling auf meinen Drachen Feuerspei zu prägen. Das Orm-Baby lebt nun bei uns in der Burg, und ich hoffe, es in Bälde zu unser aller Nutzen unter dem Zaubererturm einquartieren zu können.
Ich hoffe von ganzem Herzen, dass diese Orm zu gegebener Zeit selbst ein Ei legen wird, das ich Ihnen bringen kann, wodurch Ihre wunderschöne Kammer der Großen Orm wieder komplett wird.
 
Septimus hielt inne und las das Geschriebene noch einmal durch. Es kam ihm ziemlich gestelzt vor, aber er war es nicht gewohnt, an Prinzessinnen zu schreiben, zumal an hübsche, aber hochnäsige. Ein paar Minuten lang saß er da und starrte aus dem Fenster, dann nahm er erneut den Federhalter zur Hand und fügte hinzu:
 
Ich frage mich, ob Sie nicht vielleicht Lust hätten, die kleine Orm zu besuchen. Sie ist gesund und gedeiht prächtig und wäre für Sie bestimmt von großem Interesse. Es wäre mir eine Freude, Sie durch die Alten Wege zu unserem Zaubererturm zu begleiten, der über sehr ansprechende Besucherquartiere verfügt.
 
Septimus unterbrach sich erneut und dachte an das schäbige, kleine Gästezimmer am Ende des Lehrlingskorridors. Es wäre einer Prinzessin nicht würdig. Er musste in dieser Hinsicht schleunigst etwas unternehmen. Er griff abermals zum Federhalter.
 
Sie wären in höchstem Maße willkommen. Bitte lassen Sie mir durch den Überbringer dieses Briefes eine Antwort zukommen, dann werde ich Sie bei passender Gelegenheit abholen.
Mit den besten Grüßen
Septimus Heap, AZ.
 
Septimus las den Brief noch einmal durch und seufzte. Er war weder geistreich noch witzig, ja, er klang nicht einmal so, als hätte er ihn persönlich geschrieben, aber er bekam ihn nicht besser hin. Er faltete ihn dreimal zusammen, verschloss ihn mit dem Siegel des Außergewöhnlichen Zauberers und stand auf, um ihn in die Große Halle hinunterzutragen.
 
Eine Schüssel Haferbrei in der einen und einen Becher heiße Zimtmilch in der anderen Hand steuerte Todi quer durch die Kantine auf Rose zu, die an einem Ecktisch saß, ganz in der Nähe einer lärmenden Gruppe von Oberlehrlingen, Mitgliedern jener berüchtigten Bande, die sich Ritter vom Knie nannte.
Rose streifte ihren langen braunen Zopf über die Schulter zurück und lächelte Todi an. »Hei, Todi«, sagte sie. »Setz dich zu mir.«
»Hei«, erwiderte Todi zögernd, denn sie spürte, dass sie angestarrt wurde.
»Hei?«, äffte sie ein Ritter vom Knie mit hoher, verstellter Stimme nach.
»Wieher … wieher …«, machte ein anderer zur großen Belustigung der übrigen Gruppe.
Rose fuhr herum und funkelte sie an. »Hört sofort auf«, sagte sie.
Einer vom Nebentisch schnaubte wie ein Pferd.
»Newt Makken«, sagte Rose. »Ich erteilte dir einen Verweis.«
Todi war das Ganze sehr unangenehm. Wenn ein Zauberer einem Lehrling einen Verweis erteilte, musste sich der Betreffende am Abend zum Putzdienst melden – und Todi wusste, dass am Abend im alten Spital eine Party stattfand. Die Ritter vom Knie hatten bestimmt vorgehabt hinzugehen.
»Ach, kommen Sie«, protestierte Newt. »Was habe ich denn getan?«
»Du weißt, was du getan hast«, erwiderte Rose. »Du hast jemanden eingeschüchtert, der jünger ist als du.«
»Das ist ungerecht«, jammerte Newt.
»Absolut ungerecht … ungerechter als ungerecht«, stimmten seine Freunde mit ein.
»Ach, das tut mir aber leid«, sagte Rose, und Todi sah, wie Newt und seine Freunde einander triumphierend angrinsten – bis Rose auch den anderen am Tisch einen Verweis erteilte. »So«, erklärte Rose, »jetzt ist die Gerechtigkeit wieder hergestellt.«
Während am Nebentisch empörtes Schweigen herrschte, aß Todi ohne großen Appetit ihren Haferbrei. Dann stürzte sie ihre Milch hinunter und verließ mit Rose die Kantine, die bohrenden Blicke der Ritter vom Knie im Rücken. Draußen sagte sie zu Rose: »Kann ich dich etwas fragen?«
Rose lächelte. »Aber natürlich. Was willst du wissen?«
»Es geht um bestimmte Charms. Aus dem Draxx.«
Rose sah sie verwirrt an. »Der Draxx enthält doch gar keine Charms.«
»Das Exemplar des Manuskriptoriums aber schon«, widersprach Todi in der Hoffnung, Oskars Geheimnis nicht preisgeben zu müssen.
Rose runzelte die Stirn. »Bist du sicher? In unserer gemeinsamen Inventarliste sind sie nicht aufgeführt.«
»Ich glaube, man hat sie erst kürzlich entdeckt«, erwiderte Todi.
»Das Manuskriptorium hätte mir Bescheid geben müssen«, sagte Rose. »Wir sind angehalten, unsere Charm-Listen zusammenzufügen. Ich werde wohl ein Wort mit dem Obermagieschreiber reden müssen.«
»Sie geben bestimmt noch Bescheid«, sagte Todi mit einem mulmigen Gefühl.
»Hmm.« Rose wirkte nicht überzeugt. »Und was willst du über diese Charms wissen? Ich vermute, es handelt sich um alte Reptilien-Charms?«
»Ich habe einen hier … sieh mal…« Todi wollte die Tasche an ihrem Lehrlingsgürtel öffnen, doch Rose hielt sie davon ab.
»Nicht hier.« Rose blickte sich um. Die Ritter vom Knie kamen gerade mit finsteren Mienen aus der Kantine marschiert. »Wie wär’s, wenn du mit mir in die Charm-Kammer kommst? Dort sind wir ungestört.«
Sie fuhren mit der Wendeltreppe nach oben, doch auf halber Strecke ertönte das Vorfahrtssignal – ein eindringliches Piepsen. Dieses Warnsignal kündigte eine Richtungsänderung an: Der Außergewöhnliche Zauberer war auf dem Weg nach unten. Todi und Rose sprangen ab und warteten. Nach ein paar Minuten tauchte von oben der Saum der lila Robe des Außergewöhnlichen auf, und Todi fand, dass Rose ganz verlegen wurde, als Septimus auf sie zuschwebte. Beim Anblick seines Lehrmädchens lächelte er und rief: »Guten Morgen, Todi.« Dann drehte er sich mit der Treppe weg, und als er auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kam, ließ er mit veränderter, gepresster Stimme ein »Hallo, Rose« folgen.
»Hallo, Septimus«, antwortete sie.
»Tut mir leid, dass die Treppe mir Vorfahrt gibt«, entschuldigte sich Septimus. »Ich hätte gern gewartet, aber ihr wisst ja, wie eigenwillig die Treppe ist.«
»Das macht doch nichts«, sagte Rose.
»Na dann … gut«, stammelte Septimus. »Ich … ich will nur einen Brief aufgeben.«
»Schön«, erwiderte Rose.
Septimus blickte ein wenig schuldbewusst auf den Brief in seiner Hand. »Todi, ich hatte eigentlich gehofft, du hättest jetzt Zeit.«
»Ach!«, entfuhr es Todi.
Septimus war nun an ihnen vorüber und verschwand im Stockwerk darunter. Rose gab Todi einen Stups. »Du solltest gehen«, sagte sie. »Der Außergewöhnliche Zauberer hat Vorrang.«
»Nicht immer, Rose«, ertönte die Stimme des Angesprochenen von unten herauf. »Wie du sehr wohl weißt.«
Rose seufzte. Sie sah Todi bedauernd an und sagte: »Komm zu mir, sobald du kannst. Ich bin den ganzen Tag in der Charm-Kammer.«
Und so fuhr Todi wieder in die Große Halle hinunter, begleitet von dem unbehaglichen Gefühl, dass es mit den Schlappechsen-Charms mehr auf sich hatte, als Oskar ahnte. Und dass auch bei Rose und Septimus viel mehr dahintersteckte.
 
 
Grula-Spiele 
 
Septimus erwartete Todi am Fuß der Treppe. »Ich möchte, dass du heute Lucy Heap hilfst«, sagte er zu ihr. »Das Orm-Nest muss bis zum Nachmittag fertig werden. Sie hat also wenig Zeit und braucht jemanden, der für sie Besorgungen macht.«
Todi sah nicht begeistert aus, und Septimus deutete ihre Miene falsch.
»Todi«, sagte er, »du darfst nicht allzu viel darauf geben, was Marcia über die Gefahren sagt, die es angeblich mit sich bringt, wenn wir das Orm-Baby hierbehalten. Sie malt zu schwarz. Diesmal liegt sie, glaube ich, wirklich falsch.«
»Aber vielleicht muss das Orm-Baby noch gar nicht ins Nest«, gab Todi zu bedenken. »Vielleicht gibt es das Diadem ja zurück.«
»Und vielleicht können Schweine fliegen«, entgegnete Septimus lachend. »Und mit dem Orm-Baby Loopings drehen.«
Todi gab es auf. So wie es aussah, würde sie sich wohl den ganzen Tag von Lucy Heap herumkommandieren lassen müssen. »Darf ich vorher noch den Grula besuchen?«, fragte sie. Benhira-Benhara Grula-Grula war ein geschickter Gestaltwandler. Er konnte die unterschiedlichsten Erscheinungsformen annehmen und fand Vergnügen daran, sein Publikum damit zu unterhalten. So präsentierte er sich fast jeden Vormittag in einer anderen Gestalt, und Todi stattete ihm gern einen Besuch ab.
Septimus lächelte. »Na schön, sieh dir an, in was sich Ben heute verwandelt. Aber danach gehst du sofort zu Lucy.«
Am anderen Ende der Halle war eine frisch gestrichene Tür in leuchtendem Orange. Bis vor kurzem hatte sie den Eingang zum Fremdenzimmer gebildet – einer Verwahrzelle für unerwünschte Besucher, die unbefugt in den Zaubererturm eingedrungen waren. Jetzt war sie mit einem großen Türklopfer aus Messing und einem Schild versehen, auf dem stand: Hier wohnt Benhira-Benhara Grula-Grula. Plötzlich stürmten drei Oberlehrlinge – Newt und zwei Freunde – darauf zu. Newt ließ den Klopfer gegen die Tür krachen, und ein anderer brüllte »Aufwachen, Plüschkugel!« durchs Schlüsselloch und warf sich lachend gegen die Tür.
Septimus schoss wie der Blitz durch die Große Halle. »Was soll das?«, verlangte er zu wissen.
Mit Schadenfreude sah Todi, wie Newt vor Schreck erbleichte. »N… nichts«, stammelte er. »Ich … äh …«
»Ich werde solche …« Die orangerote Tür flog auf. Septimus stockte mitten im Satz und wurde ebenso bleich wie Newt. Newt kreischte und fiel in Ohnmacht. Seine beiden Komplizen machten auf dem Absatz kehrt und rannten davon. Jemand hinter Todi schrie. Septimus fluchte. Todi schlug die Hände vors Gesicht.
In der Tür stand, triefend von Schleim, ein drei Meter großes, mattschwarzes, menschliches Skelett mit Tierschädel und Stoßzähnen und beäugte die Menschen, die vor ihm zitterten. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination spähte Todi zwischen ihren Fingern hindurch. Das Wesen bot einen furchterregenden Anblick, verströmte komischerweise aber keine schwarze Magie. Todi ließ die Hände sinken und blickte zu Septimus, neugierig, was er tun würde.
Auch Septimus spürte, dass von dieser Erscheinung keine Dunkelkräfte ausgingen. Dem Aussehen nach handelte es sich um einen Kraan, ein Wesen, das für Zauberer, besonders für junge, extrem gefährlich war. Allerdings war sich Septimus fast sicher, dass in der Hülle des Kraans in Wirklichkeit Benhira-Benhara Grula-Grula steckte, der eine Zorngestalt angenommen hatte. Doch er hatte gelernt, keine vorschnellen Urteile zu fällen. Der Zaubererturm war ein seltsamer Ort, und es kam durchaus vor, dass innerhalb seiner Mauern echte schwarzmagische Wesen in Erscheinung traten. Leicht nervös erinnerte sich Septimus an einen weiteren Streitpunkt mit Marcia. Er betraf die Übungen in schwarzer Magie, die er mit Oberlehrlingen im achtzehnten Stock abhielt. Vielleicht, so schoss ihm jetzt durch den Kopf, hatte Marcia doch recht, wenn sie davor warnte, »Dunkelkräften die Tür zu öffnen«, wie sie sich ausdrückte. Doch ob die Erscheinung nun echt war oder nicht, Septimus wusste, dass er keine Schwäche zeigen durfte. Wenn es ein echter Kraan war, hätte dies tödliche Folgen. Und wenn es kein echter war, was er inständig hoffte, konnte sein Ruf Schaden nehmen. Tunlichst darauf achtend, außer Reichweite des Ungetüms zu bleiben – schon die bloße Berührung eines Kraans war nämlich tödlich –, trat Septimus vor und sah ihm ins Gesicht. Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihm. Das Geschöpf hatte nur zwei Augen – wohingegen ein Kraan normalerweise sechs besaß –, und sie waren eindeutig nicht rot wie die eines Kraans, sondern rosa wie die eines Grula-Grulas.
»Benhira-Benhara, ich ersuche Sie, unverzüglich eine andere Gestalt anzunehmen«, sagte Septimus, wobei er sich bemühte, nicht ungehalten zu klingen. Letzteres misslang ihm, und der Grula-Grula wurde sehr traurig. Unmengen schwarzen Schleims troffen von seiner Gestalt herab, was der Fußboden mit den Worten Pfui! Pfui! Pfui! quittierte, die sich wie Ekelrufe um die Schleimlache herum ausbreiteten und Septimus’ Füße umkreisten. Dann fügte der Boden hinzu: Bringen Sie ihn hier weg, Außergewöhnlicher Zauberer. Der Schleim dringt in meine Siebensachen ein. 
Septimus holte tief Luft und sagte im freundlichsten Ton, den er zustande brachte: »Verehrter Benhira-Benhara, ich bitte Sie, verwandeln Sie sich wieder in Ihr bildschönes Grula-Selbst.«
Dies war akzeptabler.
Ein orangeroter Ton legte sich über das dunkle Kraan-Skelett. Seine Umrisse verschwammen, und dreißig Sekunden später hatte es dem beruhigenden Anblick eines drei Meter großen orangeroten Pelzdreiecks Platz gemacht. Zwei kurze Arme tauchten aus dem Pelz auf, und zwei schlanke Hände fassten an den Kopf des Grula-Grulas und teilten den Pelz, unter dem ein flaches rosig glänzendes Gesicht zum Vorschein kam. Der kleine Mund lächelte Septimus an. »Guten Morgen, Außergewöhnlicher Zauberer«, grüßte er mit überraschend piepsiger Stimme.
»Guten Morgen, Benhira-Benhara Grula-Grula«, erwiderte Septimus etwas barsch. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie schwarzmagische Gestaltwandlungen künftig woanders vornehmen könnten.«
»Entschuldigen Sie«, erwiderte der Grula-Grula tief zerknirscht. »Der Anschlag auf meine Tür hat mich erschreckt. Das ist nämlich unsere Standard-Gestalt, wenn wir in Furcht geraten.«
»Ich verstehe«, sagte Septimus. »Und ich entschuldige mich meinerseits für das schlechte Benehmen unserer Lehrlinge. Es tut mir leid, dass sie Ihnen Ungemach bereitet haben.«
Der Grula-Grula verbeugte sich. »Und ich bin untröstlich, dass ich Sie erschreckt habe, Außergewöhnlicher Zauberer. Bitte, wie kann ich das wiedergutmachen?«
Septimus fischte den kostbaren Brief aus seiner Tasche. »Nun, wenn Sie mich so fragen, Benhira-Benhara, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie für mich diesen Brief in die Östlichen Schnee-Ebenen bringen könnten.«
Todi – die gerade schadenfroh zusah, wie Newt Makken von seinen Kumpanen kurzerhand an den Füßen fortgeschleift wurde – horchte auf. Warum schickte Septimus einen Brief in die Östlichen Schnee-Ebenen? Sie sollte es gleich erfahren.
»Er ist für Prinzessin Driffa«, erklärte Septimus. »Könnten Sie ihn im Schneepalast abgeben? Ich bin mir bewusst, dass der Palast nicht direkt auf Ihrem Weg liegt.«
Der Grula-Grula war darauf erpicht, Septimus wieder für sich einzunehmen. Er wohnte gern im Zaubererturm. Nachdem er auf der Suche nach einer festen Bleibe jahrelang durch die Alten Wege geirrt war, hatte er – nach einem verunglückten Start in einem Laden, der Zauberermäntel verkaufte – in der Burg einen Ort gefunden, dessen Bewohner ihn mochten und seine Gesellschaft schätzten. Der Grula-Grula liebte es, zu Partys oder zum Essen eingeladen zu werden. Und er genoss es, von den Leuten angelächelt und freundlich gegrüßt zu werden, wenn er in der Großen Halle des Zaubererturms saß und dem allgemeinen Treiben zusah. Endlich hatte er ein Zuhause gefunden, und ihm graute bei dem Gedanken, dass er wieder weggeschickt werden könnte. Und so antwortete er: »Es wird mir ein Vergnügen sein, den Brief der Schneeprinzessin Driffa, der Allererhabensten und Allergütigsten, persönlich zu überbringen.«
Bestürzt blickte Septimus auf das schlichte Prinzessin Driffa, das er vorn auf den versiegelten Brief geschrieben hatte. Er hatte völlig vergessen, dass Driffa verschiedene Ehrentitel trug – und Wert darauf legte, damit angesprochen zu werden. Aber den Brief neu zu schreiben, daran war jetzt nicht zu denken. Er würde so verschickt werden, wie er war. Schweren Herzens legte ihn Septimus in die zarte, nach oben gedrehte rosa Handfläche des Grula-Grulas. Er rechnete nun nicht mehr mit einer Antwort.
Der Grula-Grula stopfte den Brief tief in seinen Pelz, dann wandte er sich mit einer Verbeugung an Todi. »Miss Alice«, sagte er, »seien Sie mir gegrüßt, FährtenFinderin.«
Todi lächelte. Der Grula-Grula war – abgesehen von ihrem Vormund, Dr. Dandra Draa – der Einzige, der sie Alice nennen durfte, ohne dass sie sich darüber ärgerte. »Guten Morgen, Benhira-Benhara«, antwortete sie und verneigte sich ihrerseits.
»Miss Alice, es wäre mir eine große Ehre, wenn Sie mich auf meiner Mission begleiten könnten«, sagte Benhira-Benhara. »Es ist immer eine Freude, mit einer FährtenFinderin durch die Wege zu reisen.«
Aber Todis aufkommende Hoffnung, um die Laufburschendienste bei Lucy Heap herumzukommen, wurde gleich wieder im Keim erstickt.
»Benhira-Benhara, ich danke Ihnen«, erwiderte Septimus eilends. »Sie ehren meinen Lehrling mit Ihrem großzügigen Angebot, doch zu meinem Bedauern muss ich in ihrem Namen ablehnen. Sie hat heute wichtige magische Aufgaben zu erfüllen und ist mir unentbehrlich. Vielleicht ein andermal?«
Der Grula-Grula verbeugte sich erneut. »Dann ein andermal, Außergewöhnlicher. Es wird mir ein Vergnügen sein. Aber ich hoffe doch, Sie erlauben Miss Alice, mich zum Torbogen zu begleiten und mir alles Gute zu wünschen?«
»Aber sehr gerne, Benhira-Benhara«, antwortete Septimus, und als Todi mit dem Grula-Grula den Zaubererturm verließ, rief er ihr noch hinterher: »Hausaufgabe für heute Abend, Todi – lies dich in das Thema Kraane ein.«
»Kraane?«, fragte Todi.
Septimus schmunzelte. »Du wirst schon sehen, warum«, antwortete er und fügte hinzu: »Ich wünsche dir einen schönen Tag.«
Dass es ein schöner Tag werden würde, hielt Todi eher für unwahrscheinlich. Zusammen mit dem Grula-Grula stieg sie die breite weiße Marmortreppe hinab. Sie bildeten ein merkwürdiges Paar: ein drei Meter großes Dreieck aus orangerotem Pelz und ein kleiner Mensch in Grün, der gerade mal halb so groß war. Am Fuß der Treppe bogen sie scharf nach links ab und gingen nach hinten zu dem Verborgenen Torbogen, der unter dem Marmoraufgang saß wie ein Besenschrank unter einer Treppe in einem Wohnhaus. Er bildete den Zugang des Zaubererturms zu den Alten Wegen und war direkt mit dem Seefried verbunden, in dem Marcia Overstrand, die ehemalige Außergewöhnliche Zauberin, jetzt wohnte. Im Unterschied zu den meisten anderen Leuten konnten Todi und der Grula-Grula unter dem weißen Marmor die schattenhaften Umrisse des Torbogens sehen, in dessen Schlussstein die Zahl VII gemeißelt war. Der Grula-Grula streckte den Arm aus, und als er die kleine rosa Hand auf den Bogen legte, begann dieser zu schimmern. Todi betrachtete ihn sehnsüchtig. 
Während beißender Staub und lautes Hämmern von den Baustelle hinter dem Turm die Luft erfüllten, stellte sie sich vor, wie es wäre, jetzt durch die Wege nach Hause zu reisen, den Tag draußen auf See zu verbringen und mit ihrem Vater zu fischen. Die Vorstellung war kaum zu ertragen, doch sie sagte sich streng, dass sie jetzt Lehrling war und die Aufgabe hatte, im Zaubererturm zu leben und die magischen Künste zu erlernen. Außerdem würde sie ohnehin bald nach Hause reisen, an ihrem Geburtstag und zum Mittsommerkreis.
Der Grula-Grula machte zum Abschied eine Verbeugung. Todi erwiderte sie und trat zurück. Ehrfürchtig sah sie zu, wie das orangerote Pelzdreieck den Bogen passierte, in einer fließenden Bewegung auf den verlockenden weißen Dunst zuglitt, dann darin eintauchte und verschwand. Der Torbogen unter der Treppe hörte auf zu schimmern und nahm wieder seine schattenhafte Gestalt an.
Todi ging langsam zur Rückseite des Zaubererturms, wo sie von Lucy Heap begrüßt wurde, die mit einem Klemmbrett in der Hand die Bauarbeiten beaufsichtigte. »Ah, Todi!«, rief Lucy. »Du kommst gerade recht. Wir brauchen dringend Verpflegungsnachschub.« Sie reichte Todi eine Liste:
 
10 Tüten Garibaldi-Kekse
10 Nussbombenriegel
2 Dosen Tee
1 Flasche Milch
4 Päckchen Zucker
 
»Danke, Todi«, sagte Lucy. »Damit dürften die Arbeiter problemlos durch den Vormittag kommen. Und wenn du wieder da bist, kannst du uns beim Mörtelanrühren helfen.«
Na toll, dachte Todi trübsinnig, als sie durch die hintere Pforte trat und den Weg zum Gemischtwarenladen der Burg einschlug. Mörtel anrühren. Einfach toll.
 
 
Im Schlangenschlupf 
 
Einen Stein vor sich her kickend, schlappte Todi durch den Schlangenschlupf, eine gewundene Gasse, die zum Gemischtwarenladen führte. Die Gasse trug nicht zur Verbesserung ihrer Laune bei. Wieder quälten sie Gedanken an Sonne, Boote und frische Meeresbrisen, und sie war sehr versucht umzukehren, durch Torbogen VII zu flitzen und nach Hause zu reisen. Und möglicherweise hätte sie es sogar getan, hätte nicht ein kleiner grüner Ball aus abgewetztem Leder, der mit merkwürdiger Zielstrebigkeit durch die Gasse hüpfte, ihre Aufmerksamkeit erregt.
Zuerst war ihr das Geräusch aufgefallen, das der Ball beim Aufdotzen machte und das als leises Bing-Bing-Bing von den hohen Ziegelmauern der Gasse widerhallte. Sie eilte an seine Seite und ging neben ihm her, fasziniert von seiner langsamen, aber entschlossenen Vorwärtsbewegung. Als er wieder einmal vom Boden hochsprang, streckte sie die Hand nach ihm aus, und ein schwarzmagisches Kribbeln durchzuckte ihre Finger. Sie ließ sich ein wenig zurückfallen, blieb aber an ihm dran. Außerhalb des Zaubererturms war sie noch nie auf etwas gestoßen, das so offenkundig magisch aufgeladen war – und auch im Zaubererturm hatte sie so etwas wie diesen grünen Ball noch nie gesehen. Er war etwas Besonderes.
Nach ungefähr fünf Minuten bogen der Ball und Todi um die letzte Kurve des Schlangenschlupfs. Die Gasse mündete auf den Schlupfwinkel, einen kleinen Platz, der auf drei Seiten von kleinen Werkstätten und auf der vierten von den hohen Mauern des am dichtesten bewohnten Teils der Burg umgeben war: den Anwanden. Unten in die Mauern waren fünf Gewölbe eingelassen, die den Gemischtwarenladen der Burg beherbergten. Über den Gewölben ragten die Außenwände der Anwanden empor, übersät mit unzähligen Fenstern, Balkonen und Wäscheleinen, die, zwischen Stangen gespannt, bedenklich weit aus der Wand herausragten. Todi hatte an einer ganztägigen Führung durch die Anwanden teilgenommen und dabei nur einen kleinen Teil davon gesehen. Sie bildeten ein weit verzweigtes Labyrinth aus verschlungenen Gängen, kleinen Innenhöfen, Brunnen, Läden, Theatern, einem Hospital, Werkstätten und Schulen. Tausende von Menschen lebten dort in einer Vielzahl von Zimmern, Wohnungen und Dachhäusern – und die meisten von ihnen kauften ihre Lebensmittel im Gemischtwarenladen der Burg.
Als der Ball fröhlich auf den Schlupfwinkel hüpfte, überlegte Todi, was sie tun sollte: weiter dem Ball folgen oder Lucys Einkäufe erledigen? Lucys Einkäufe verloren. Gegen den geheimnisvollen grünen Ball hatten sie keine Chance. Todi widmete ihre ganze Aufmerksamkeit dem Ball. Er hatte einen Zahn zugelegt und bewegte sich jetzt in kurzen, schnellen Sätzen fort, sodass sie in Trab fallen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Er hüpfte an der Front des Gemischtwarenladens entlang, vorbei an der Obst- und Gemüseauslage und dem Brotverkaufsstand und verschwand dann mit einem spektakulären Sprung nach links im Laden. Innerhalb von Sekunden war auch Todi drin, doch sie kam zu spät. Der Ball war nirgends zu sehen.
Der Laden war dunkel und voller Kunden. Todi schob sich durchs Gedränge, den Blick auf den Boden gerichtet und fest entschlossen, den Ball, den sie jetzt als ihren betrachtete, einzuholen. Es war sehr leicht, in einem Laden einen Ball zu verlieren, sagte sie sich. Er könnte jemandem in die Tasche gehüpft sein oder sich in einer staubigen Ecke verstecken – und davon gab es reichlich. Oder, dachte Todi und nahm eine Limonenauslage in Augenschein, er verschnaufte nur irgendwo, wo er nicht auffiel. Sie wollte die Suche schon aufgeben und sich Lucys Besorgungen zuwenden, da ertönte ein durchdringender Schrei, und eine vertraute Stimme rief: »Igitt! Verschwinde! Lass mich in Ruhe!«
Todi schlängelte sich an den Kunden vorbei in den hinteren Teil des Ladens, wo das Geschrei her kam. Dort fand sie genau die Person vor, die sie erwartet hatte – Marissa. Aber auch etwas anderes, womit sie nicht gerechnet hatte – den kleinen grünen Ball.
Er hüpfte neben Marissa auf der Stelle und wirkte auf Todi so aufgeregt, als hätte er eine verloren geglaubte Freundin wiedergefunden. Marissa teilte seine Gefühle offensichtlich nicht. Sie kreischte: »Hau ab! Verschwinde!«, fuchtelte wild mit den Armen und versuchte, ihn wegzuschlagen, aber ohne Erfolg. Der Ball wich geschickt allen Schlägen aus und hopste trotzdem in so engen Kreisen um Marissa herum, dass sie nicht vom Fleck konnte. Er erinnerte Todi an einen Hirtenhund, dem sie neulich in den Ackerlanden dabei zugesehen hatte, wie er ein verirrtes Schaf umkreiste und am Weglaufen hinderte, bis der Bauer kam und es holte. 
Kunden in Todis Nähe raunten »Hexe« … »Hexe« … »Hexe« und wichen zurück. Bald war Marissa in der Ecke allein – bis auf Todi, den Ball und ein Packen Kerzen, die ihr aus der Hand gefallen waren und nun über den Boden kullerten.
Eine dicke Frau in braunem Krämerkittel und schmutziger Schürze schälte sich aus der Menge der Schaulustigen, blieb mit verschränkten Armen stehen und besah sich ärgerlich die Bescherung: ihre kostbaren Kerzen auf dem Boden verstreut, eine bekannte Hexe, die Ärger machte, und das Lehrmädchen des Außergewöhnlichen Zauberers, das, obwohl es eigentlich vernünftiger sein sollte, mit einem Ball herumalberte. Die harmlosere Problemkundin herauspickend, stürmte sie auf Todi zu und rief: »Ballspielen ist im Laden verboten. Nimm deinen Ball und verschwinde, Lehrling.«
»Aber das ist nicht mein Ball«, protestierte Todi.
»Ja, ja … ›das ist nicht mein Ball‹, ›das ist nicht meine Schuld‹, ›den Haufen hat nicht mein Hund gemacht‹ – das habe ich alles schon einmal gehört«, blaffte die Ladenbesitzerin. Und dann ließ sie zu Todis Erstaunen ihren kräftigen Arm nach vorn schnellen und pflückte mit einer Bewegung, die dem besten Fänger der burgeigenen Kricket-Mannschaft alle Ehre gemacht hätte, den Ball aus der Luft. Von ihren breiten Fingern umschlossen, machte der Ball, endlich zufrieden, keinen Mucks mehr. Er hatte sein Opfer aufgespürt und war jetzt gefangen worden. Alles war gut. Alles perfekt.
»Möchtest du den Ball jetzt haben, Lehrling, ja oder nein?«, fragte die Ladenbesitzerin.
»Oh! Aber ja. Klar möchte ich ihn haben«, stammelte Todi.
»Und wie lautet das Zauberwort?«, fragte die Ladenbesitzerin.
Todi suchte nach einem magischen Wort, das etwas mit Einkaufsläden zu tun hatte und das die Frau möglicherweise gern wissen wollte, aber ihr Kopf war leer. »Äh …«, sagte sie, »ich …« Und dann ging ihr ein Licht auf. »Bitte«, sagte sie, »kann ich bitte den Ball haben?«
Die Ladenbesitzerin reichte ihn ihr, und Todi nahm ihn. Er fühlte sich überraschend heiß an. Aus Angst, er könnte ihr aus der Hand springen, hielt sie ihn fest umschlungen. »Danke«, sagte sie und strahlte übers ganze Gesicht. »Vielen Dank.«
»Keine Ursache«, erwiderte die Ladenbesitzerin besänftigt. »Jetzt mach, dass du fort kommst, und die gemeine Hexe, die dir den Ball weggenommen hat, setze ich hochkant vor die Tür.« Aber da war keine Hexe mehr, die sie hochkant vor die Tür setzen konnte. Marissa war verschwunden, und mit ihr drei Packen Kerzen aus der Auslage daneben.
Todi erledigte brav Lucys Einkäufe und schleppte sie den ganzen Weg zurück zur Baustelle. Der Ball lag ruhig auf dem Boden der Einkaufstüte, beschwert von Keksen und Zucker. Todi lächelte im Gehen. Der kleine grüne Ball hatte ihren Tag verändert. Jetzt war es ihr egal, wie viele Tassen Tee sie heute kochen oder wie viel Mörtel sie anrühren musste. Sie wusste nicht, was das für ein Ball war und woher er kam, doch auch das war ihr egal. Obwohl er ihr ein schwarzmagisches Ziepen verursachte, kam er ihr schon wie ein Freund vor.
 
 
Der Schlaf der Orm 
 
Die Sonne ging bereits unter, als das Nest für die Orm endlich fertig war. Alles, was von dem Stollen zu sehen war, den man in wochenlanger, mühsamer Arbeit in den Lapislazuli getrieben hatte, war ein hübsches Eisengitter, das ein kreisrundes Loch am Fuß des Zaubererturms bedeckte. Es hätte nicht unbedingt kreisrund sein müssen, wie Septimus betont hatte, denn die ausgewachsene Orm würde niemals durch das Loch ins Freie kriechen. Aber Lucy hatte darauf bestanden. Ein Bauwerk, so hatte sie ernst zu Septimus gesagt, müsse seinen Bewohnern Achtung erweisen. Außerdem werde das runde Loch stets daran erinnern, was die erwachsene Orm tief unter der Erde tue. Bei dieser Bemerkung hatte Septimus ein ungutes Gefühl beschlichen.
Nun aber war alles fertig. Während Todi den restlichen blauen Staub zusammenfegte, zahlte Lucy Heap den Bauarbeitern ihren Lohn aus. Dann bedankte sie sich bei Todi für ihre Hilfe und ging müde nach Hause zu Simon. Sie hoffte, dass es ihm etwas besser ging. Doch das war nicht der Fall.
 
Eine halbe Stunde später wurde es dunkel, und Todi ging mit Septimus die Zaubererallee entlang zum Drachenzwinger, wo der mit Spannung erwartete Test der Orm anstand. Jetzt erst fand Todi Gelegenheit, Septimus den kleinen grünen Ball zu zeigen.
»Das ist ein Fährtensucherball«, erklärte Septimus und warf ihn von einer Hand in die andere. »Er ist längst nicht so schwarzmagisch wie die meisten anderen, wie ich zu meiner Freude feststelle. Und er hat noch keinen Namen. Wo hast du ihn her?«
Todi berichtete ihm von der Begegnung mit Marissa im Gemischtwarenladen.
»Der Ball ist bei ihr geblieben, sagst du?«
»Ja«, antwortete Todi. »Er ist ständig um sie herumgehüpft, als wollte er sie dort festhalten.«
»Das klingt nach einer einfachen Verfolgung«, erklärte Septimus, »bei der er seinen Herrn oder seine Herrin zu der gesuchten Person führt. Aber da war niemand, der ihm gefolgt ist?«
Todi schüttelte den Kopf. »Nein. Wir waren mindestens fünf Minuten dort, und in dieser Zeit ist niemand aufgetaucht. Dann hat sich die Ladenbesitzerin den Ball geschnappt, und Marissa ist weggerannt.«
»Hat er Marissa berührt?«
»Ja, er ist immer wieder an ihr hochgesprungen und hat sie auch getroffen. Sie hat ständig nach ihm geschlagen, aber er hat nicht damit aufgehört.«
»Bis er gefangen worden ist«, sagte Septimus. »Das klingt so, als hätte die Ladenbesitzerin die Verfolgung unwissentlich beendet.«
»Dann würde er Marissa also weiter verfolgen, wenn ich ihn jetzt loslassen würde?«, fragte Todi.
»Nur wenn du ihm einen neuen Befehl gibst.«
»Ich?«
Septimus schmunzelte. »Na ja, wie es aussieht, gehört er jetzt dir. Wer ihn findet, darf ihn behalten – so heißt es doch von Fährtensucherbällen.«
»Wirklich?«
Sie hatten gerade den Eingang zum Palastgarten erreicht, als Septimus sagte: »Wir hatten noch nie einen Fährtensucherball im Zaubererturm – abgesehen von dem meines Bruders Simon, den Marcia beschlagnahmt hatte.«
»Lucys Simon?«, fragte Todi.
»Ganz recht«, antwortete Septimus. »Simon hat eine schwarzmagische Vergangenheit, ob du’s glaubst oder nicht. Das Problem bei Fährtensucherbällen ist, dass sie oft ohne Einwilligung der verfolgten Person eingesetzt werden. Das ist verdeckte Magie und geht schon in Richtung schwarze Magie.«
»Heißt das, dass ich ihn nicht mit in den Zaubererturm nehmen darf?«, fragte Todi besorgt.
»Überhaupt nicht«, antwortete Septimus. »Wir brauchen uns vor schwarzer Magie nicht zu fürchten. Ich glaube, wir sollten lernen, sie zu verstehen. Trotzdem werde ich dir zum Aufbewahren des Balls ein Kästchen geben, das mit einem Zauber gesichert ist. Für alle Fälle.«
Sie gingen zum Fluss hinunter, überquerten den Landungssteg des Palastes, den Fackeln erleuchteten, deren Flammen hoch in die stille Nachtluft züngelten, und hielten auf die hohe, dichte Hecke zu, die den Palastgarten von der Drachenwiese trennte. Septimus stieß das Tor auf und ging hindurch. Er blieb so abrupt stehen, dass Todi auf seinen Mantel trat.
»Oh … Mist!«, rief Septimus aus.
Todi zwängte sich an ihm vorbei, um festzustellen, was los war. Ihr stockte der Atem: Im Drachenzwinger hatte es eine Explosion gegeben. Das Dach war weg, und was davon übrig war, lag zerstreut im Gras. Oskar und Ferdie kamen auf sie zugerannt, und hinter ihnen ein humpelnder Barney Pot.
»Ormie …«, keuchte Oskar, als er bei ihnen ankam. »Ormie ist fort!«
Barney stieß atemlos zu ihnen. »Sie haben das Orm-Baby entführt …« Er schnaufte. »In einen Sack gesteckt … dann ein Riesenknall … das Dach ist weggeflogen … und dann auch Mr. Feuerspei.«
»Wer hat das Orm-Baby entführt?«, fragte Septimus.
»Hexen«, antwortete Barney. »Die kommen doch immer in der Dämmerung, oder?« Er blickte sich über beide Schultern und spuckte dann auf den Boden – ein altbewährtes Mittel, Unheil fernzuhalten, wenn man den Namen einer Hexe aussprach. »Es waren Bryony und Madron. Ich kenne sie.«
Todi kannte sie auch. Bryony und Madron waren die persönlichen Gehilfinnen der Wendronhexen-Mutter. Erst vor ein paar Monaten hatten sie versucht, Oskar und Ferdie in ein Feuer zu werfen.
»Hexen!« Septimus war entsetzt.
»Ja«, sagte Barney. »Ich habe gesehen, wie sie mit einem Sack über die Wiese davongerannt sind. Ich habe sofort gewusst, was drin war. Der blaue Schwanz, der aus dem Sack herausschaut hat, war unverkennbar. Ich habe versucht, sie einzuholen, aber mit meinen Zehen – besser gesagt, meinen nicht mehr vorhandenen Zehen – bin ich nicht besonders schnell. Bevor ich etwas tun konnte, sind sie mit einem Boot davongefahren, das irgend so ein Zauberding angetrieben hat.« Barney schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht. So etwas habe ich noch nie gesehen.«
»Was für ein Zauberding?«, fragte Septimus.
»Am Heck des Bootes hat irgendeine Art von Kreatur gehangen. Sie hat ein unangenehmes Geräusch von sich gegeben und das Boot so schnell geschoben, wie man es nicht für möglich halten würde. Die Hexen sind in Blitzesschnelle verschwunden. Flussabwärts um den Rabenstein herum, und das war’s.«
Septimus schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist mir ein Rätsel«, sagte er. »Warum hat Feuerspei sie nicht aufgehalten?«
»Es war schrecklich«, erwiderte Barney. »Er hat reglos im Stroh gelegen. Mit hängendem Kopf, die Augen weit aufgerissen. Ich konnte ihm kein Lebenszeichen entlocken …« Die Stimme versagte ihm, und er hielt inne, um sich zu fassen. »Ich dachte, er sei tot. Aber es war nur irgendein Hexenzauber. Die Wirkung hat gerade so lange angehalten, dass sie sich aus dem Staub machen konnten. Dann ist er urplötzlich aufgewacht, hat mich mit dem Schwanz zur Seite gestoßen, und das war’s. Er hat den Kopf durchs Dach gerammt wie eine Faust durch Reispapier. Dann hat er die Flügel gehoben, und weg war er, wie eine Rakete.« Barney deutete zum Himmel.
»Mein Drache!«, sagte Septimus stolz. »Aber wie um alles in der Welt haben die Hexen das Orm-Baby in den Sack gekriegt?«
Barney machte ein betretenes Gesicht. »Nun ja, Außergewöhnlicher, die Sache ist die: Das Orm-Baby war heute sehr still. Und ehrlich gesagt, war ich nach all der Aufregung gestern darüber ganz froh. Aber am Nachmittag habe ich mir dann doch irgendwie Sorgen gemacht und einen Blick in den Zwinger geworfen. Es hat tief geschlafen, und Mr. Feuerspei hat es geleckt, aber ziemlich unsanft, so als wollte er es wecken. Das kam mir seltsam vor.« Barney Pot schüttelte den Kopf.
Todi, Oskar und Ferdie tauschten schuldbewusste Blicke. Todi überlegte, ob sie Septimus von ihrem Ausflug am Morgen erzählen sollte, aber das wäre ihr so vorgekommen, als würde sie Oskar verpetzen.
Barney war jetzt richtig in Fahrt. »Ich glaube, die Hexen haben sich in der Morgendämmerung hier angeschlichen und das Orm-Baby mit etwas Zweifelhaftem gefüttert. Schwierig wäre das nicht gewesen, denn es frisst ja alles.« Barney seufzte. »Wie ich am eigenen Leib erfahren habe.«
»Aber warum haben sie es dann nicht schon heute Morgen mitgenommen?«, fragte Septimus.
Auch darüber hatte Barney bereits nachgedacht. »Na ja, einen Zauber konnten sie schlecht wirken, denn die Wirkung hätte nicht lange genug angehalten. Niemand ist wild darauf, mit einem Orm-Baby in einem Boot zu sitzen, wenn es plötzlich hellwach wird. Also haben sie es am Morgen mit etwas gefüttert und sind dann am Abend wiedergekommen.« Barney schüttelte den Kopf. »Das Zeug, das sie ihm verabreicht haben, muss jedenfalls sehr stark gewesen sein, so viel steht fest.«
Oskar stieß einen lauten Seufzer der Verzweiflung aus.
»Es tut mir leid, Oskar«, sagte Septimus mitfühlend. »Ich weiß, wie gern du das Orm-Baby hast.«
»Das alles ist meine Schuld, ich …«, begann Oskar, doch Septimus unterbrach ihn.
»Natürlich ist es nicht deine Schuld«, entgegnete er schnell. »Niemand kann etwas dafür, dass das Orm-Baby eingeschlafen ist. Nicht einmal die Hexen.«
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Barney verwirrt.
»Barney«, antwortete Septimus, »erinnern Sie sich, wie ich zu Ihnen gesagt habe, dass Sie das Orm-Baby nur so lange ertragen müssen, bis es ins Kokonium kommt?«
»Ja«, antwortete Barney. »Und ich muss zugeben, dass ich mich darauf gefreut hätte. Wenn ich ehrlich bin, habe ich sogar gehofft, dass dieses Kokonium nicht irgendwo hier in der Nähe stattfindet.«
Septimus sah ihn verwirrt an, fuhr aber fort. »Nun, ich glaube, dass es etwas früh geschehen ist. Das ist alles.«
Barney blickte jetzt noch verwirrter als Septimus.
»Aha …«, sagte er. »Aber warum haben Sie, wenn Sie mir die Frage gestatten, die Hexen geschickt, um ihn zu holen? Ich hätte es gerne für Sie hingebracht.« Barney klang gekränkt.
»Hingebracht? Wohin denn?«, fragte Septimus.
»Ins Kokonium. Wo immer das auch sein mag.«
Da ging Septimus ein Licht auf. »Das Kokonium ist kein Ort, Barney. Das ist ein Zustand. In den fällt das Orm-Baby, wenn es sich in eine ausgewachsene Orm verwandelt. Es verharrt mehrere Tage in diesem Zustand, dann bildet es einen Kokon, und schließlich explodiert es.«
Barney blickte entsetzt. »Es explodiert?«
»Allem Anschein nach«, bekräftigte Septimus.
»Das hätten Sie mir aber sagen müssen«, knurrte Barney eingeschnappt. »Wenn man mich bittet, auf ein Reptil aufzupassen, das irgendwann explodiert, wäre es doch wohl nur recht und billig, mir das zu sagen.«
Septimus hatte das Gefühl, dass ihm die Situation entglitt. Eine Entschuldigung erschien ihm die schnellste Lösung. »Es tut mir aufrichtig leid, Barney. Ich hätte es Ihnen sagen sollen. Das ist mir jetzt klar.«
Barney war einigermaßen besänftigt.
»Wir müssen das Orm-Baby umgehend zurückholen«, sagte Septimus. »Wahrscheinlich spinnt es sich jetzt, in diesem Augenblick, in seinen Kokon ein. Barney, haben Sie gesehen, in welche Richtung Feuerspei geflogen ist?«
Barney deutete flussabwärts. »Wald«, antwortete er einsilbig.
»In den Wald«, murmelte Septimus. »Natürlich. Wo sonst sollten die Hexen hin? Wir müssen unverzüglich in den Zaubererturm zurück. Ich hoffe, wir entdecken Feuerspei von der Beobachtungsstation aus. Dann folge ich ihm und hole unsere Orm zurück. Ich lasse mir von diesen Hexen nicht länger auf der Nase herumtanzen.«
»Könnte nicht der Fährtensucherball das Orm-Baby finden?«, fragte Todi.
»Theoretisch schon, aber nicht praktisch. Du müsstest ihn in etwas einwickeln, das dem Orm-Baby gehört hat und dann dreizehn Minuten warten.« Septimus blickte zu Barney. »Haben Sie etwas, das dem Orm-Baby gehört? Oder womit es in Berührung gekommen ist?«
»Nein«, knurrte Barney. »Das kleine Reptil ist ein Gierschlund. Es hat praktisch alles gefressen, womit es in Berührung gekommen ist.«
Plötzlich kam Oskar eine Idee. »Aber ich! Ich habe seinen Schwanz!« Oskar war so begeistert, endlich etwas wirklich Nützliches tun zu können, dass er Mühe hatte, seine Aufregung zu bezähmen. »Ich bringe ihn in den Zaubererturm, ja?«, schlug er vor und dann, an Ferdie gewandt: »He, Ferd, du könntest mitkommen und mir beim Tragen helfen. Er ist nämlich ziemlich schwer.«
 
Zurück im Zaubererturm, fuhr Septimus unverzüglich in die Beobachtungsstation hinauf. Todi setzte sich derweil auf die Eingangstreppe und wartete auf Oskar und Ferdie. Ein paar Minuten später tauchten sie aus dem Großen Bogen auf. Sie schleppten ein langes, in braunes Papier eingeschlagenes Paket. Todi lief ihnen entgegen und half ihnen beim Tragen. Der Schwanz war erstaunlich schwer.
»Ich habe das falsche Füllmaterial verwendet«, erklärte Oskar keuchend. »Deshalb wiegt er eine halbe Tonne.«
Sie ließen den Schwanz auf die Besucherbank plumpsen. Oskar war noch mit Auspacken beschäftigt, als Septimus aus der Beobachtungsstation zurückkam. »Feuerspei kreist über dem Wald«, berichtete er. »Ungefähr drei Meilen von hier, über einem der dichtesten Waldstücke. Wir werden den Fährtensucherball wohl brauchen, also wollen wir ihn einsatzbereit machen.« Er wandte sich an Todi. »Zuerst musst du ihm einen Namen geben, damit er dir erlaubt, ihm nachzugehen, wenn er die Spur verfolgt. Außerdem kommt er dann zu dir, wenn du ihn rufst.«
»Du könntest ihm einen hübschen Namen wie Ormie-Sucher geben«, schlug Oskar vor.
»Bist du verrückt?«, erwiderte Todi. Sie musste an das Geräusch denken, durch das sie auf den Ball aufmerksam geworden war. »Ich werde ihn Bing nennen.«
»Bing!«, rief Oskar spöttisch. »Und mich nennst du verrückt?«
»Dann also Bing«, sagte Septimus und reichte ihr ein Blatt Papier. »Das ist der Zauberspruch für die Namensgebung. Nimm den Ball in beide Hände und sage den Spruch auf. Komm, ich halte den Zettel für dich.«
Und so las Todi neben der orangeroten Tür des Grula-Grulas unter lebhaftem Interesse mehrerer vorbeikommender Zauberer die folgenden Worte laut vor:
 
Finder: Behüter. Verlierer: Beweiner.
Fährtensucher: Nimmerschläfer.
Fährtensucher: Leiseschleicher.
Fährtensucherball, dein Name sei »Bing!«
 
Sie wickelten den Schwanz um Bing herum, und Oskar band ihn mit der Schnur von seinem Paket fest, damit er nicht verrutschen konnte. Dann setzten sie sich neben Bing und sahen zu, wie der Sekundenzeiger der großen Uhr über der Tür dreizehn Mal langsam seine Runde drehte. Er schien eine Ewigkeit zu brauchen.
Als der Zeiger in die vierzehnte Runde ging, stand Septimus auf. »So, du kannst ihn wieder auspacken, Todi.« Dann wandte er sich an Oskar und Ferdie. »Ich nehme an, es wäre zwecklos, euch davon abhalten zu wollen, an der Verfolgung des Orm-Babys teilzunehmen?«
Oskar und Ferdie nickten.
»Das habe ich mir gedacht. Allerdings ist es im Wald gefährlich, wie wir nur allzu gut wissen. Darum brauchen wir einen gewissen Schutz. Todi, würdest du bitte meine Brüder Edd und Erik holen?«
Todi eilte davon, Bing fest in der Hand haltend. Sie spürte, dass der Ball vor Aufregung zitterte, fast ebenso sehr wie sie selbst bei dem Gedanken an ihre allererste Verfolgung mit einem Fährtensucherball.
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Auf Wolverinen-Art
 
Todi fand Edd und Erik Heap ein wenig einschüchternd. Als Jugendliche hatten sie jahrelang im Wald gelebt und die dortige Lebensweise angenommen, und aus dieser Zeit hatten sie sich etwas Wildes und Eigenwilliges bewahrt. Deshalb war Todi nervös, als sie an die Tür ihres Mehrbettzimmers im dritten Stock des Zaubererturms klopfte. Nach einiger Zeit, als Todi schon überlegte, ob es unhöflich wäre, ein zweites Mal zu klopfen, schwang die Tür auf. Um ein Haar hätte sie laut aufgeschrien. Vor ihr stand eine große Wolverine auf zwei Beinen und funkelte sie aus hellgelben Augen an.
»Ach!«, stieß die Wolverine überrascht hervor. »Wir dachten, du wärst Foxy. Was willst du, Todi?«
»Äh … Verzeihung. Es ist wirklich wichtig.«
Eine zweite Wolverine trat neben die erste. »Was ist los?«, knurrte sie.
»Keine Ahnung«, antwortete die erste.
Todi holte tief Luft und sagte: »Ich bringe eine Nachricht von Septimus. Er möchte, dass Sie mit ihm in den Wald gehen. Es ist dringend. Es tut mir leid, dass ich bei den Vorbereitungen für die Party störe.«
Die Wolverinen tauschten einen Blick, dann nahm eine ihren Kopf ab, und darunter zum Vorschein kam Edd Heap. Er hatte langes strohblondes Haar wie Septimus, und seine Augen leuchteten in einem freundlichen Grün. Mit Edd, so fand Todi, ließ es sich leichter reden als mit seinem Zwillingsbruder. »Ihr seht wirklich zum Fürchten aus«, wagte sie zu sagen.
»Schön«, erwiderte Edd lächelnd. »Und was gibt’s im Wald?«
Die Worte sprudelten nur so aus Todi heraus. »Es geht um das Orm-Baby. Die Hexen haben es entführt, aber Feuerspei hat es gefunden, und Septimus möchte es zurückholen. Wir können es mit meinem Fährtensucherball Bing aufspüren, aber wir müssen uns sofort auf den Weg machen.«
»Donnerwetter«, sagte Edd.
Jetzt nahm auch die andere Wolverine den Kopf ab, und der kurzhaarige Erik kam zum Vorschein. »Aber die Kostüme ziehen wir nicht aus«, erklärte Erik. »Wir haben eine Ewigkeit gebraucht, um sie anzuziehen.«
»Ist auch nicht nötig«, sagte Edd. »Die sind doch ideal für den Wald.«
 
Septimus hütete sich, irgendeine Regung zu zeigen, als in der Großen Halle zwei riesige Wolverinen zu ihnen stießen. Er hatte den festen Vorsatz gefasst, sich von den Zwillingen, insbesondere von Erik, nie aus der Ruhe bringen zu lassen. Außerdem könnten sich die Wolverinenkostüme im Nachtwald als Vorteil erweisen.
Um kein Aufsehen zu erregen, eilte die Gruppe durch die ruhigeren Gassen zum Nordtor, dem Haupteingang zur Burg. Es bestand aus einem großen Torhaus, in dem der Torwächter Gringe und seine Frau, Mrs. Gringe, wohnten. 
Die Zugbrücke wurde jeden Tag bei Sonnenuntergang heruntergelassen und bei Sonnenaufgang wieder hochgezogen. Als die Wolverinengruppe am Tor ankam, war die Zugbrücke oben. Der Brückenjunge war nach Hause gegangen, und Gringe hatte gerade vor einem munter flackernden Kaminfeuer Platz genommen, um sein Abendessen einzunehmen, das wie immer aus Eintopf bestand. Er war nicht erfreut, als es dringlich an seine Haustür pochte. Und noch weniger erfreut war er, als er erfuhr, dass die Störenfriede von ihm verlangten, die Zugbrücke herunterzulassen, zumal einer von ihnen kein Geringerer als der Außergewöhnliche Zauberer war, dessen Wünschen er von Amts wegen nachkommen musste. Was Gringe allerdings nicht davon abhielt, die Angelegenheit unnötig zu verkomplizieren.
»Der Brückenjunge ist schon nach Hause gegangen«, murrte er. »Und ich schaffe das in meinem Alter nicht mehr alleine. Kommen Sie morgen wieder.« Er wollte die Tür schließen, doch Septimus stellte den Fuß dazwischen.
»Laut Dienstvorschrift sind Sie verpflichtet, die Zugbrücke jederzeit zu betätigen, wenn ich es verlange«, wies Septimus Gringe zurecht. »Und jetzt verlange ich es.« Septimus fixierte Gringe mit einem, wie er hoffte, stählernen Blick.
Gringe – der in Septimus immer noch den nervtötenden Lehrjungen sah, der seine Brücke gern für Mutproben missbraucht hatte – war gar nicht glücklich. »Das wird Sie etwas kosten«, sagte er.
Septimus wusste, dass er für die Benutzung der Brücke außerhalb der Öffnungszeiten bezahlen musste, und war dazu auch bereit. Er hielt ihm eine schwere, glänzende Silbermünze hin – eine Krone, nicht weniger –, und Gringes Augen weiteten sich. Ein solches Geldstück hatte er lange nicht mehr zu Gesicht bekommen. Mrs. Gringe würde begeistert sein. Vielleicht würde sie sogar noch einmal seinen Eintopf aufwärmen, wenn er sie freundlich darum bat.
Fünfzehn Minuten später war die Zugbrücke unten und Gringe ganz rot im Gesicht, verschwitzt und außer Atem. »Bleiben Sie … die ganze … Nacht draußen?«, fragte er. »Oder … kommen Sie zurück?«
»Wir kommen zurück«, antwortete Septimus.
Gringe seufzte. »Und ich vermute, ich soll die Brücke dann wieder herunterlassen?«
»Sie vermuten richtig«, versicherte ihm Septimus.
Gringe schüttelte den Kopf. Die letzte Außergewöhnliche Zauberin hatte er bisweilen schwierig gefunden, aber sie war nichts gegen ihren Nachfolger. Der war verrückt. Wie konnte er nur mit drei Kindern und zwei von seinen bekloppten Brüdern, die sich obendrein als Wolverinen verkleidet hatten, nachts in den Wald gehen?
Sobald sie die andere Seite des Burggrabens erreicht hatten, machte sich der erschöpfte Gringe daran, die Zugbrücke wieder hochzuziehen. Nach getaner Arbeit wankte er ins Torhaus und ließ sich in seinen Kaminsessel plumpsen. Mrs. Gringes Bemerkung, dass er schneller wieder zu Atem käme, wenn er nur für ein paar Minuten das Fluchen einstellen würde, ließ ihn unbeeindruckt. Er habe, erwiderte er, allen Grund zum Fluchen. Und ausnahmsweise einmal widersprach ihm Mrs. Gringe nicht.
 
 
Begegnung im Wald 
 
Todi hörte die Ketten der Zugbrücke rasseln und blickte sich um. Die mächtige Brücke hob vom kahlen Ufer des dunklen Burggrabens ab und stieg langsam in die Höhe. Es war ein beeindruckender, aber beileibe kein angenehmer Anblick. Zu sehen, wie ihnen der Rückweg in die sichere Burg abgeschnitten wurde, bereitete ihr Unbehagen.
Von den beiden Wolverinen-Heaps in die Mitte genommen, marschierten Todi, Oskar, Ferdie und Septimus zügig den gewundenen Pfad entlang, der zwischen den Bäumen am Waldrand hindurch in das dichte Dunkel dahinter führte. Todi fiel auf, dass die Zwillinge in einen leichten Trab gefallen waren, der gut zu ihren Kostümen passte – möglicherweise etwas zu gut. Ihr kam es so vor, als ob sich die Heap-Zwillinge in echte Wald-Wolverinen verwandelten. Sie schlüpfte zwischen Oskar und Ferdie und hakte sich bei ihnen unter. Es war beruhigend, im Wald seine Freunde nahe bei sich zu haben.
Bald war das Mondlicht erloschen, und hohe, dicht stehende Bäume säumten den schmalen Pfad. Wenn Todi nach oben schaute, sah sie nur das dichte Blätterdach, und wenn sie nach vorn schaute, nur Dunkelheit. Es war, als würde der Wald sie alle verschlingen. Der Fährtensucherball wurde ungeduldig und drückte gegen ihre Hand, als wollte er sie daran erinnern, warum sie hier waren. »Soll ich Bing jetzt loslassen?«, fragte sie Septimus.
»Bing ist ein Fährtensucherball«, erklärte Septimus eilends seinen Brüdern.
»Ja«, erwiderte Edd mit einem Grinsen, »haben wir gehört.«
»Es wird nicht leicht, ihm im Nachtwald zu folgen«, fügte Edd hinzu.
»Ich weiß«, räumte Septimus ein. »Aber wir können es schaffen. In Ordnung, Todi, du kannst jetzt …«
Edd unterbrach ihn. »Warte noch einen Augenblick, Sep. Ich möchte unseren drei jungen Leuten hier noch etwas sagen. Ab sofort müssen wir das praktizieren, was man Wald-Achtsamkeit nennt. Bei jedem Schritt, den wir machen, werden wir uns als Teil des Waldes verstehen. Wir werden unsere Füße behutsam aufsetzen, denn wir sind uns bewusst, dass wir auf viele winzige Lebewesen treten und dass wir das Revier viel größerer durchqueren. Wir werden den Bäumen Achtung erweisen und alles Gute wünschen, aber wenn wir tiefer in den Wald vordringen, werden wir auch daran denken, dass nicht alle Bäume es gut mit uns meinen. Habt ihr verstanden?«
Todi, Ferdie und Oskar nickten. Edds Ansprache hatte sie mit Ehrfurcht erfüllt, die ihre Angst in den Hintergrund treten ließ.
»Danke, Edd«, flüsterte Septimus und knipste seine magische Waldlampe an. Ihr matter roter Lichtstrahl erhellte ihre unmittelbare Umgebung, reichte aber nicht weit. Er zeigte ihnen, wo sie hintreten mussten, ohne die nächtlichen Waldbewohner aufzuschrecken. »Gut, Todi«, sagte Septimus. »Du kannst Bing jetzt freilassen.«
Todi zog Bing aus der Tasche, hielt ihn in beiden Händen und flüsterte: »Such!« Dann ließ sie ihn los, und anders als bei dem Hauptmann der Garde hüpfte der Ball auf der Stelle und wartete darauf, dass sie ihm folgte – sie hatte ihm einen Namen gegeben, also nahm sie für ihn an der Verfolgung teil. Mit langsamen, niedrigen Hopsern setzte er sich in Bewegung. Er stimmte sein Tempo so auf Todi ab, dass sie mühelos mithielt, und blieb auf Wegen, die sie begehen konnte.
Bing führte sie langsam zum wenig erforschten, nördlichen Waldplateau hinauf. Todi und Edd gingen schweigend voraus, dann folgten Septimus, Oskar und Ferdie, und Erik bildete den Schluss. Beide Wald-Heaps befanden sich in einem Zustand höchster Wachsamkeit und ließen ihre Augen unablässig von einer Seite zur anderen wandern.
Dann drangen plötzlich Rufe an ihre Ohren, und zwischen den Bäumen war roter Flammenschein auszumachen.
»Hexenfeuer«, raunte Edd.
Sie näherten sich einer unübersichtlichen Wegbiegung, als plötzlich eine Gestalt um die Ecke gesaust kam. Sie war in einen Mantel gehüllt und trug etwas Blaues bei sich.
»Ormie!«, entfuhr es Oskar. »Mann! Das ist Ormie!« 
Und die Gestalt war Marissa. Mit wehendem Mantel und leuchtend blauen Hexenaugen stürmte sie, das Orm-Baby unter den Arm geklemmt, auf sie zu. 
Todi pflückte den springenden Bing aus der Luft und steckte ihn tief in die Tasche. Edd und Erik stellten sich mit verschränkten Armen mitten auf den Weg und bildeten so eine undurchdringliche Wolverinenmauer, die Marissa unmöglich durchbrechen konnte.
Doch das war gar nicht nötig. Marissa kam schlitternd vor ihnen zum Stehen. »Dem Himmel sei Dank, dass ihr gekommen seid«, stieß sie atemlos hervor. »Hier ist euer Orm-Dingsbums. Septimus, nimm es. Schnell!« Sie zwängte sich an Edd und Erik vorbei und drückte Septimus das Orm-Baby in die Arme. »Pass gut darauf auf. Es muss so schnell wie möglich in den Bau unter dem Zaubererturm.«
Septimus stand sprachlos da, hielt das schlaffe Orm-Baby in den Armen und konnte nicht glauben, dass Marissa es ihm tatsächlich gegeben hatte. Marissa war nicht zu Erklärungen aufgelegt. Sie packte ihn am Arm und zischte: »Los, Zauberer, Beeilung. Eine ganze Horde von Hexen ist hinter ihm her.« Sie deutete nach hinten zwischen die Bäume. Die Flammen kamen näher, die Rufe wurden lauter.
»Ich dachte, sie wären auf deiner Seite«, sagte Septimus.
»Von wegen, du Dummkopf«, erwiderte Marissa. »Sie verfolgen mich. Also sieh zu, dass du hier wegkommst. Oder wirke irgendeinen genialen Zauber, der sie aufhält. Bis dann.« Damit verschwand sie in der Dunkelheit unter den Bäumen.
Septimus spähte nervös zu den rasch nahenden Flammen. »Wir müssen schleunigst in die Burg zurück.«
»Aber die Zugbrücke ist doch oben«, gab Todi zu bedenken.
»Ich weiß«, erwiderte Septimus. »Ich werde mich mit einem Transportzauber zur Brücke teleportieren und Gringe dazu bringen, dass er sie herunterlässt. Edd, Erik, kennt ihr einen Weg, auf dem ihr sicher zur Zugbrücke gelangen könnt?«
»Kein Problem«, antworteten Edd und Erik gleichzeitig.
»Oskar – für dich.« Septimus drückte ihm das Orm-Baby in die Arme. Oskar war schockiert, wie schwer es war.
»Geht jetzt«, sagte Septimus und schielte wieder nervös nach hinten.
Edd und Erik winkten Todi, Oskar und Ferdie unter die Bäume, und Septimus blieb allein auf dem Weg zurück. Als Todi sich umdrehte, sah sie, wie ihn eine lila Dunstwolke umhüllte. Wie gern wäre sie stehen geblieben, um sich den Transportzauber anzusehen, doch ein barsches »Nun komm schon, Todi!« veranlasste sie, den anderen nachzurennen. Als sie sich das nächste Mal umblickte, war Septimus verschwunden.
 
 
Auf der Flucht 
 
Oskar hatte Mühe, mit den anderen Schritt zu halten. Das Orm-Baby war eine hinderliche Last. Die blauen Schuppen waren glatt und schlüpfrig, die Flügel pieksig und dabei so empfindlich, dass Oskar Angst hatte, sie zu beschädigen, und die Beine schlenkerten hin und her und zerkratzten ihm beim Rennen die Knie.
Edd sah, dass Oskar Schwierigkeiten hatte. »He, ich nehme es dir ab«, sagte er.
»Nein, ich schaff das schon«, beharrte Oskar.
»Nein, tust du nicht«, fuhr ihn Ferdie an.
»Doch!«
»Oskie«, zischte Ferdie. »Gib es Edd.«
»Aber …«
»Oskie, du hältst uns auf. Die Hexen werden uns einholen und das Orm-Baby wieder in ihre Gewalt bringen. Und du allein wirst daran schuld sein.«
Unwillig gab Oskar das Orm-Baby Edd, der es sich mühelos über die Schultern legte wie eine schimmernde blaue Stola. 
»Jippie!« Ein wilder Jubelschrei, schrill und durchdringend, ließ sie alle vor Schreck zusammenzucken. Die Hexen hatten den Pfad verlassen, brachen durchs Unterholz und folgten ihrer Spur. Ihre Fackeln sprühten Funkengarben in die Nacht.
Erik warf einen Blick zurück. »Es sind zu viele für einen Kampf«, sagte er mit einem bedauernden Ton in der Stimme. »Besser, wir nehmen einen Kaninchengang, einverstanden? Da unten ist einer. Bei den drei Steinen.«
»Ich weiß«, erwiderte Edd. »Ich habe ihn ja entdeckt, erinnerst du dich?« Er wandte sich an Todi, Oskar und Ferdie. »Also, Leute, wir werden jetzt im Wald verschwinden. Hier gibt es überall Schleichwege. Die Kunst besteht darin, in einen hineinzukommen, ohne gesehen zu werden. Sobald wir drin sind, verhaltet ihr euch mucksmäuschenstill und bleibt ganz nah bei mir, klar?«
Sie folgten Edd. Er umkurvte noch ein paar Bäume, ehe er bei drei großen, bemoosten Steinen ins Dickicht hüpfte, so wie ein Kaninchen in seinen Bau abtauchte.
Todi sprang ihm nach. Sie drückte ein paar spitze Zweige zur Seite, schlitterte eine Böschung hinunter und fand sich in einem niedrigen Gang wieder, der frei von Gestrüpp war und unter den Büschen entlangführte. Ferdie stolperte hinter ihr herein, dann Oskar und schließlich Erik. Schweigend folgten sie Edd, der sich im Laufen tief bücken musste, das Orm-Baby aber mühelos auf den Schultern trug. Erik bildete den Schluss, stets wachsam.
Während sie durch den Kaninchengang hasteten, wurden die Schreie und Rufe der Hexen immer lauter. Bald erschienen ihnen die Hexen so nahe, als genügte es, die Hand durchs Gestrüpp zu strecken, um sie zu berühren. Edd blieb stehen, drehte sich um und legte einen Finger auf die Lippen. Sie verharrten schweigend und mit klopfenden Herzen auf der Stelle. Zu ihrer Erleichterung zog der Jagdlärm vorüber.
Sie setzten die Flucht durch den Kaninchengang fort. Edd sauste in hohem Tempo um Biegungen und Kurven, die sie um dichte Baumgruppen herumführten. Oskar hatte das Gefühl, durch das Innere einer riesigen Farnschlange zu rennen, und vergaß darüber seine Enttäuschung, dass er das Orm-Baby nicht tragen durfte. Er genoss jede Sekunde im Kaninchengang und fasste beim Rennen den Entschluss, sich zu Hause im Fernwald einen eigenen anzulegen.
Der Gang endete auf der Kuppe eines kleinen Hügels, der die Burg überragte. Mit Kletten an den Kleidern und Zweigen in den Haaren taumelten sie in die Nachtluft hinaus und blieben stehen, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Unter ihnen funkelten die Lichter der Burg, aber es war zu dunkel, um zu erkennen, ob die Zugbrücke heruntergelassen war. Sie beschlossen, dem Pfad nach unten zu folgen und auf das Beste zu hoffen. Auf der flachen Wiese neben dem Burggraben angekommen, bemerkten sie eine Bewegung in der Luft.
»Feuerspei!«, stießen Edd und Erik gleichzeitig hervor.
»Er möchte Ormie«, sagte Oskar.
Edd verlagerte die Last auf seinen Schultern. »Von mir aus gern«, knurrte er. »Das ist, als ob man einen Sack voll toter Fische trägt.«
Oskar hörte das nicht gern. »Ormie ist doch nicht … tot, oder?«, flüsterte er.
»Der Mundgeruch, der mir in die Nase steigt, spricht eher für das Gegenteil«, antwortete Edd.
Feuerspei setzte zum Sinkflug an, doch ein gellender Pfiff aus der Burg, ausgestoßen von Septimus, hielt ihn zurück. Ein paar Sekunden lang schwebte er auf der Stelle und überlegte, was er tun sollte – das Orm-Baby gewann. Feuerspei sauste in die Tiefe und landete vor ihnen im Gras.
»Na wunderbar«, jubelte Edd, »er kann uns hier wegbringen. Kommt, Leute.«
Angetrieben von lautem Geschrei aus dem Wald, liefen sie zu Feuerspei. Edd hielt ihm das Orm-Baby hin, und der Drache streckte den Kopf vor und nahm es vorsichtig in den Mund. Doch bevor jemand dazu kam, auf seinen Rücken zu klettern, hob er die Flügel und drückte sie so kräftig nach unten, dass der dabei erzeugte Luftzug den nervös neben dem Orm-Baby stehenden Oskar umwarf. Der Drache stieg in die Luft und flog über den Burggraben zurück. Gleich darauf war seine dunkle Gestalt hinter dem Nordtor verschwunden.
»Vielleicht kommt er mit Sep zurück, um uns zu holen«, sagte Edd hoffnungsvoll.
»Vielleicht auch nicht«, entgegnete Erik. Laute Rufe vom Nordtor und das Prasseln einstürzenden Mauerwerks beendeten die Diskussion.
»Das hört sich nicht gut an«, befand Edd. »Wir müssen zusehen, dass wir allein klarkommen.«
Sie waren gerade in Richtung Burggraben losgerannt, als sie das willkommene Rasseln der Zugbrückenketten vernahmen, und gleich darauf sahen sie, wie sich die klobige Brücke langsam senkte. Sie hatten die Wiese halb überquert, da ertönte ein lautes Knirschen, und die Zugbrücke kam ruckend zum Stehen.
»Sie klemmt«, rief Todi.
Erik fluchte. Und Gringe, dessen unverwechselbare Stimme von jenseits des Burggrabens herüberdrang, teilte offenbar seine Gefühle.
»Mist«, sagte der beherrschtere Edd. »Was meinst du, Erik? Sollen wir trotzdem zur Brücke und hoffen, dass sie wieder freikommt?«
Geheul ertönte aus dem Wald. »Ja«, antwortete Erik. »Nichts wie hin.«
Die Augen auf die Zugbrücke gerichtet, rannten sie über die Wiese. Dann standen sie vor der Schwelle – dem langen, flachen Stein, auf dem das Ende der Zugbrücke jetzt eigentlich ruhen sollte – und schauten nach oben. Während sie noch auf die dunkle Unterseite der hoch über ihnen schwebenden Brücke starrten, als wollten sie sie durch bloße Willenskraft wieder in Gang setzen, ertönte lautes Triumphgeschrei vom Waldrand herüber. Alle fünf wirbelten herum. Mit lodernden Fackeln brachen die Hexen unter den Bäumen hervor.
»Sep!«, schrie Edd über den Graben hinweg. »Wir brauchen Hilfe!«
Septimus erschien in einem Torhausfenster. »Feuerspei will das verflixte Orm-Baby nicht allein lassen«, rief er. »Ich hole ein Boot.«
»Dafür ist es zu spät«, brummte Erik, der beobachtete, wie die Hexen auf sie zukamen.
Die Hexen schrien jetzt nicht mehr. Sie hatten einen Halbkreis gebildet und rückten langsam und bedächtig auf sie zu. Ihre Fackeln leuchteten hell in der Nacht, und als sie näher kamen, vernahmen Todi, Oskar und Ferdie etwas, was sie nie wieder hatten hören wollen – das Hexengesumm.
Von der anderen Seite des Burggrabens ertönte ein Platschen, dann das Klappern von Rudern, die unter leisen Flüchen hastig in Dollen eingelegt wurden. Todi spähte nach hinten und sah, wie sich Septimus mit einem großen Ruderboot abmühte. Hätte sie ihm doch nur zeigen können, wie es richtig ging!
Edd, Erik, Todi, Oskar und Ferdie drehten sich wieder nach vorn und stellten sich den Hexen Schulter an Schulter entgegen. »Seht ihnen starr in die Augen«, flüsterte Edd.
»Das macht ihnen Angst«, fügte Erik hinzu.
Die Hexen blieben ein paar Schritte vor ihnen stehen, aber doch nahe genug, um sie die Hitze der Flammen spüren zu lassen. Bryony und Madron traten vor. »Gebt uns die Orm, dann tun wir euch nichts.«
»Wir haben sie nicht«, entgegnete Erik ruhig.
»Wie ihr seht«, ergänzte Edd.
»Wir sehen gar nichts«, sagte Bryony zu ihm.
»Weil ihr sie versteckt«, ergänzte Madron.
»Wenn ihr sie nicht freiwillig herausrückt«, drohte Bryony in eisigem Ton, »holen wir sie uns mit Gewalt.«
»Und das wollt ihr doch bestimmt nicht«, fügte Madron hinzu. »denn eure schnuckeligen Pelzkostüme …« Sie kicherte, und Edd errötete. Ihm wurde bewusst, wie albern er und Erik aussehen mussten, und vor den jungen Hexen war ihm das peinlich. Doch in Anbetracht dessen, was Madron dann sagte, stellte albernes Aussehen ein geringfügiges Problem dar. »… werden wunderbar brennen.«
Edd und Erik tauschten einen nervösen Blick.
»Wir zählen bis sieben …«, sagte Bryony.
»… dann machen wir ein hübsches Pelzfeuerchen«, beendete Madron den Satz.
Langsam begannen die Hexen zu zählen. »Eins … zwei … drei … vier … fünf … sechs … sie…«
Ein lila Blitz zuckte, und plötzlich stand Septimus zwischen seinen Brüdern und den Fackeln, in der Hand ein langes, flimmerndes Schwert, aus dessen Spitze ein Funkenregen sprühte. »Ihr wollt mit Feuer spielen?«, rief er. »Dann spielt damit!«
Die Hexen warfen empört die Fackeln weg. »Das ist nicht fair, Septimus Heap«, rief Bryony. »Wir haben keine Schwerter.«
»Ihr habt kein Gewissen«, gab Septimus zurück. »Und jetzt macht, dass ihr wegkommt.«
Und das taten die Hexen. Umringt von einem Halbkreis weggeworfener brennender Fackeln, die sie wie ein Rampenlicht anstrahlten, sahen die drei Heap-Brüder und der Bund der Drei zu, wie die Hexen in die Nacht davonstoben und dabei Flüche in den Wind brüllten.
Ein Schrei aus dem Torhaus ließ sie herumfahren. »Vorsicht, Brücke! Weg da, ihr lahmen Schnecken. Die Brücke kommt runter, verflixt noch eins. Rasch!«
Ein Kettenrasseln folgte, dann ein lautes Klatschen. Edd rutschte aus und stürzte in den Burggraben.
 
 
Patschuli 
 
Feuerspei erwartete sie im Hof des Zaubererturms. Der Drache wirkte ungewöhnlich niedergeschlagen. Er saß mit hängendem Kopf da, und das Orm-Baby lag reglos auf seinen Vorderfüßen. Septimus blieb in respektvollem Abstand stehen. »Hallo, Feuerspei«, sagte er sanft.
Feuerspei legte den Kopf auf die Seite und schnaubte wie ein verängstigtes Pferd. Septimus trat einen Schritt zurück. Es ärgerte ihn, wie das Orm-Baby zwischen ihm und seinem Drachen stand, doch er sagte sich, dass es lächerlich sei, auf ein kleines Reptil eifersüchtig zu sein. Und überhaupt: Wäre das Orm-Baby nicht gewesen, wäre Feuerspei immer noch auf der Suche nach einer Partnerin. Er war ja nur seinetwegen nach Hause gekommen. Und so sagte Septimus, großmütiger gestimmt: »Feuerspei, dein Orm-Baby ist dabei, sich zu verwandeln. Es wird Zeit, dass du von ihm Abschied nimmst.«
Feuerspei sah ihm nicht in die Augen. Septimus seufzte – er wusste, dass das nichts Gutes bedeutete. Er versuchte, es ihm zu erklären. »Feuerspei, dein Orm-Baby ist ins Kokonium-Stadium eingetreten und …«
Plötzlich stand Oskar neben ihm. »Aber Ormie ist nicht im Kokonium-Stadium«, platzte Oskar heraus. »Ich weiß es. Bitte, bitte, sperr sie nicht ein. Es wird ihr bald wieder besser gehen.«
»Oskar«, sagte Septimus geduldig, »du musst nicht traurig sein. Für das Orm-Baby ist das etwas ganz Natürliches.«
Todi legte den Arm um Oskar. »He, Oskie«, sagte sie. »Es ist in Ordnung so.«
»Es ist nicht in Ordnung!«, schrie Oskar. »Und es ist nicht das Kokonium. Nein!«
Septimus sah ihm in die Augen. »Oskar, warum bist du dir da so sicher? Weißt du etwas, das wir nicht wissen?«
Todi schwieg. Es war an Oskar, es zu sagen – oder auch nicht.
Oskar brachte es nicht über sich, Septimus zu beichten, was er getan hatte. Es war so falsch gewesen. So dumm. Und so böse. Außerdem, sagte er sich, hatten die Charms zum Lagerbestand des Manuskriptoriums gehört, und folglich würde er sein Gelöbnis gegenüber dem Manuskriptorium brechen. Er schlug die Augen nieder und schwieg.
Septimus spürte, dass Oskar etwas verheimlichte, und er mochte es nicht, wenn er angelogen wurde. »Oskar, das Orm-Baby kommt in das Orm-Nest, und dabei bleibt es«, sagte er. »Wenn dich das traurig macht, dann schlage ich vor, du gehst jetzt nach Hause. Im Manuskriptorium wird man sich sowieso schon fragen, wo du steckst.«
Oskar sah Septimus bestürzt an. Das Manuskriptorium war nicht sein Zuhause – sein Zuhause war sein FährtenFinder-Dorf. Und in diesem Augenblick wollte er auch nirgendwo anders sein. Er hatte das Orm-Baby enttäuscht, er hatte Septimus belogen, und er hatte Drammer Makken dabei geholfen, etwas Schlimmes zu tun. Er hatte alles kaputt gemacht. Es wurde Zeit für ihn zu gehen.
»Gut«, sagte er leise. »Ich gehe nach Hause.« Er schüttelte Todis tröstenden Arm ab und rannte – was Septimus verwunderte, nicht aber Todi und Ferdie – an Feuerspei vorbei zu der Stelle, wo die Marmortreppe mit dem Zaubererturm verbunden war, bog scharf links ab und verschwand in dem weißen Marmor.
»Oskie!«, rief Ferdie und rannte ihrem Zwillingsbruder nach.
Todi lauschte den sich entfernenden Schritten ihrer Freunde und dann der Stille, als sie in den Fluchtpunkt traten und verschwanden. Wie seltsam, dachte sie, dass die beiden jetzt schon Hunderte von Meilen weit weg waren, in Marcias Knoten – dem ersten von vielen auf dem Weg nach Hause. Sie drehte sich um, ließ den Blick über den Hof schweifen, auf den ein Regen aus blau leuchtenden Feenlichtern niederging, und lächelte. Es machte sie traurig, dass Oskar und Ferdie fort waren, aber sie wollte ihnen nicht nachlaufen. Sie war an einem magischen Ort – und sie hatte sich um ein Orm-Baby zu kümmern.
 
»He, Sep!«, rief es unter dem Großen Bogen hervor, und Marissa kam mit wehendem grünem Mantel über den Hof gerannt. »Was willst du?«, fuhr er sie an.
Marissa sah ihn verdutzt an. »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie.
»Die Frage ist eher, was mit seiner Orm los ist«, sagte Edd.
Marissa schenkte Edd ein freundliches Kichern, dann wandte sie sich wieder Septimus zu, und ihre Miene verfinsterte sich. »Septimus Heap. Ich habe mein Leben riskiert, um die Orm Bryonys Hexentrupp zu entreißen und das kleine Biest zu dir zu bringen. Bekomme ich dafür irgendwelchen Dank? Nein. Nicht einmal ein kleines Oh, danke, Marissa, dass du unsere Orm gerettet und zu uns zurückgebracht hast. Gar nichts. Also, das war das letzte Mal, dass ich dir aus der Klemme geholfen habe, Septimus. Das allerletzte Mal.« Damit wirbelte sie herum und stolzierte vom Hof. Aber nicht allzu schnell, denn sie wollte noch in Hörweite sein, wenn Septimus sie zurückrief, und sie war sich sicher, dass er es tun würde.
»Marissa!«, rief Septimus. »Warte einen Moment!«
Marissa ging noch fünf Schritte, um ihn im Ungewissen zu lassen, erst dann drehte sie sich um. »Was ist?«, fragte sie, verschränkte die Arme und rührte sich nicht vom Fleck. Wenn Septimus sich entschuldigen wollte, musste er schon zu ihr kommen. Und das tat er.
Septimus rechnete fest damit, dass Marissa bald Hexenmutter der Wendronhexen werden würde, deshalb wollte er es sich nicht mit ihr verscherzen. Wenn die Wendronhexen schon nicht mit der Burg zusammenarbeiten wollten, so sollten sie doch wenigstens keine Verschwörungen gegen sie anzetteln, das machte das Leben viel einfacher. Und so eilte er jetzt zu ihr und sagte: »Marissa, es tut mir leid. Diese Orm hat uns von Anfang an nur Unannehmlichkeiten bereitet. Und jetzt müssen wir sie schnell unter den Zaubererturm bringen – jetzt sofort, bevor sie explodiert.«
»Explodiert?«, fragte Marissa entsetzt.
»Na ja, vorher spinnt sie einen Kokon. Der explodiert dann, und heraus kommt eine Orm. Normalerweise jedenfalls.«
»Eine richtige Orm? Die Lapislazuli produziert?« Marissa fragte nur, um ganz sicherzugehen.
»Das hoffen wir«, antwortete Septimus. »Deshalb muss ich es in seinen gemauerten Schacht unter dem Zaubererturm bringen. Dort ist es sicher und kann keinen Schaden anrichten.«
»Ich weiß«, sagte Marissa in versöhnlichem Ton. »Und dort gehört es auch hin. Die Orm gehört hierher. Ich fühle es.« Sie hielt inne und legte sich die Hand aufs Herz. »Ja, ich fühle es. Deswegen habe ich sie euch zurückgebracht, Septimus.«
Septimus hatte das untrügliche Gefühl, dass Marissa, genau wie Oskar, nicht ganz aufrichtig zu ihm war. Seit er Außergewöhnlicher Zauberer war, musste er immer wieder feststellen, dass Leute ihm nicht die ganze Wahrheit sagten, aber er hatte eingesehen, dass er wenig dagegen tun konnte. Und so lächelte er nur und sagte: »Ich danke dir, Marissa. Ich danke dir wirklich sehr.«
»Gern geschehen«, erwiderte Marissa. »Sieh aber zu, dass ihr das Orm-Baby in sein Nestchen unter dem guten alten Turm verfrachtet habt, bevor es jemand anders zu rauben versucht. Und dann sperrt es ein und lasst es nicht mehr heraus.«
»Das habe ich vor«, versicherte ihr Septimus.
»Wunderbar. Hoffen wir, dass alles gut geht.« Marissa umarmte Septimus und hüllte ihn in eine Patschuli-Duftwolke, die ihm fast den Atem nahm. Dann entschwand sie durch das lapislazuliblaue Halbdunkel des Großen Bogens und ließ einen ziemlich verwirrten Septimus zurück. Erst als sie fort war, fiel Septimus auf, dass er vergessen hatte, sie nach Jennas Diadem zu fragen. Er ärgerte sich über sich selbst, aber der Patschuli-Duft hatte ihm so die Sinne benebelt, dass ihm die Sache mit dem Diadem glatt entfallen war. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass Marissa ohnehin nichts gesagt hätte, selbst wenn sie etwas gewusst hätte.
 
Marissa rannte über das hell erleuchtete, nahezu weiße Kalksteinpflaster der Zaubererallee und schlüpfte in das willkommene Dunkel der Schlittengasse, wo sie stehen blieb und sich verstohlen umsah. Zufrieden, da niemand in der Nähe war, griff sie in die Geheimtasche im Futter ihres Mantels. Sie zog ein glänzendes goldenes Diadem heraus, nahm es in beide Hände und setzte es sich beinahe ehrfürchtig auf den Kopf, als ob sie sich selbst krönen würde.
Dann schritt sie gemessen, ja königinnenhaft durch die Schlittengasse zum Bootshaus des Manuskriptoriums. An der Anlegestelle waren vier Ruderboote vertäut, die sanft im Wasser schaukelten und geduldig darauf warteten, Partygäste zum Spital überzusetzen. Ein paar Minuten später ruderte Marissa über den Burggraben, der Uferböschung am Spital entgegen.
 
Im Osttor-Wachturm schnappten zwei Ratten gerade Abendluft. Die eine – ein kugelrundes, etwas älteres Exemplar namens Stanley – saß in einem geflochtenen Rollstuhl. Die andere, ihr Adoptivsohn Morris, hockte auf den Zinnen daneben. Sie waren herausgekommen, um nach Sternschnuppen Ausschau zu halten – eine von Stanleys Lieblingsbeschäftigungen.
Während sich Stanley in seinem Stuhl zurücklehnte und in den Himmel starrte, richtete Morris sein Augenmerk auf irdischere Dinge. »Sieh mal, Pa«, sagte er, »Königin Jenna fährt zu dieser Party.«
Stanley spähte in die Nacht. Er erblickte ein Boot, das von einer Frau gerudert wurde, die einen Hexenmantel und etwas Goldglänzendes im Haar trug. Er schüttelte betrübt den Kopf. Königinnen waren auch nicht mehr das, was sie einmal waren, so viel stand fest.
 
 
Im Orm-Nest 
 
Septimus ging langsamen Schrittes auf Feuerspei zu und wappnete sich innerlich für die bevorstehende Aufgabe. Feuerspei beobachtete Septimus argwöhnisch aus dem Augenwinkel. Ein paar Meter vor dem Drachen blieb Septimus stehen. Noch näher, so fand er, und er hätte Feuerspeis Intimsphäre verletzt. Er wollte ihn unter keinen Umständen erschrecken und riskieren, dass er mit dem Orm-Baby in die Nacht davonflog.
Septimus und Feuerspei sahen aneinander vorbei, und jeder wartete darauf, dass der andere den nächsten Schritt tat. Dies hätte noch eine ganze Weile so weitergehen können, wäre in diesem Augenblick nicht ein blaues Feenlicht herabgeschwebt und sanft auf dem Orm-Baby gelandet. Ein paar Sekunden lang lag es auf seiner spitzen Schnauze und tauchte das Geschöpf in ein weiches, magisches Leuchten, ehe es langsam verglomm. Feuerspei schaute auf und gestattete Septimus endlich, ihm in die Augen zu sehen. Sofort stellte sich zwischen ihnen ein Zustand völligen Einklangs ein, und Septimus spürte, dass Feuerspei begriff, was mit seinem Orm-Baby geschehen musste.
Septimus kniete neben seinem Drachen nieder und hob das Orm-Baby auf. Dann ging er, das schwere Orm-Baby in den Armen, zu seinem Lehrling hinüber. »Todi«, sagte er, »würdest du mich bitte ins Orm-Nest begleiten?«
Es war eine feierliche Prozession, die da um den Zaubererturm herumzog – vorneweg Todi und Septimus mit dem bewusstlosen Orm-Baby, dahinter ein trauriger Drache, und hinter dem Drachen zwei riesige Wolverinen: Edd und Erik, immer noch wachsam.
Vor dem runden, dunklen Schlund, der bald Feuerspeis Baby verschlingen sollte, blieb Septimus stehen, drehte sich zu dem Drachen um und hielt ihm die kleine Orm hin, damit er endgültig von ihr Abschied nehmen konnte. Feuerspei rieb die Nase an ihr, dann schlurfte er mit hängendem Kopf davon.
Es wurde Zeit zu gehen.
Todi öffnete die Gittertür und stieg hinein. Sie zückte ihren Leuchtstab, und dessen kaltes blaues Licht offenbarte, wie schön der unterirdische Gang geworden war – die glatte Ziegelmauer bildete einen fast perfekten Kreis bis auf einen schmalen Kalksteinstreifen, der den Fußboden bildete und weiß glänzte wie ein Rückgrat.
Septimus zwängte sich hinein, und plötzlich war der Gang voll. Wegen der niedrigen Decke konnte er nicht aufrecht stehen und musste sich tief über das Orm-Baby beugen. »Gut«, sagte er, »gehen wir.«
Der Gang führte steil nach unten und verlief in sehr engen Windungen, die veranschaulichten, was das Orm-Baby bald werden sollte – ein hohler Wurm, der Fels umwandelte. Nach sieben Windungen wurden die Ziegelwände durch Lapislazuli abgelöst, für Todi das Zeichen, dass sie nun in das Felsfundament des Zaubererturms vordrangen. Immer tiefer ging es hinab in das kalte Gestein, von dessen Wänden ihre Schritte leise widerhallten. Todi hatte längst aufgehört, die Biegungen zu zählen, als der Gang endlich abflachte und ein kleinerer dunkler Kreis vor ihnen auftauchte.
»Das ist er«, sagte Septimus, dessen Stimme im Gang wie das Zischen einer Schlange klang. »Der Eingang zum Orm-Nest.«
Das Nest war klein – eine ovale Kammer, die so aus dem Fels gehauen war, dass ein Reptil hineinpasste, wenn es sich zusammenrollte.
»Würde es dir etwas ausmachen hineinzuschlüpfen?«, fragte Septimus. »Ich glaube nicht, dass ich da hineinpasse.«
Todi war alles andere als darauf erpicht, aber sie glaubte auch nicht, dass Septimus hineinpassen würde. Und selbst wenn es ihm gelingen sollte, sich hineinzuquetschen, würde er wohl kaum wieder herauskommen. Und so rollte sie ihren Leuchtstab in das Nest und kroch hinterher. Dann drehte sie sich um, nahm Septimus das leblose Orm-Baby ab und legte es ganz behutsam auf den blanken Lapislazuli. Der Leuchtstab warf unförmige Schatten des Orm-Babys an die gewölbte Decke und verwandelte es in einen mit Stacheln gespickten Dämon. Todi erschauderte. Sie wollte so schnell wie möglich wieder hinaus.
Septimus steckte den Kopf durch den Eingang. Im Spiel von Licht und Schatten sah sein Gesicht gruselig aus.
»Todi«, flüsterte er, »ich wollte es vor Feuerspei nicht sagen, aber ich glaube, dass das Orm-Baby gestorben ist.«
»Nein!« Todi war entsetzt.
»Es atmet nicht. Aber es war das Beste, es hierherzubringen. Vorsichtshalber.«
Todi war sprachlos. Oskar und sie hatten das Orm-Baby getötet.
»Trotzdem werde ich mich von ihm verabschieden … für Feuerspei«, flüsterte Septimus, schob die Hand herein und legte sie auf das rundliche Reptil. Es fühlte sich glatt und eiskalt an. »Ruhe in Frieden«, murmelte er, dann blickte er zu Todi und lächelte. »Danke. Ohne dich hätte ich das nicht tun können.«
Todi schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen. Ohne mich hättest du das gar nicht tun müssen, dachte sie.
Sie kehrten in die Kühle einer wolkenlosen Nacht zurück. Todi sah unglücklich zu, wie Septimus zu seinem wartenden Drachen ging und ihm die samtige Schnauze tätschelte. Dann folgte sie Septimus um den Zaubererturm herum. Sie musste die ganze Zeit an den kleinen blauen Körper des Orm-Babys denken, der so voller Leben gewesen war und jetzt kalt und stumpf in der dunklen Tiefe lag. Schniefend wischte sie sich die Tränen aus den Augen, und Septimus reichte ihr wortlos ein Taschentuch.
Als sie sich dem Verborgenen Torbogen unter der Eingangstreppe näherten, sagte Septimus: »Kann es sein, dass du Oskar und Ferdie gern gefolgt wärst?«
»Nein«, erwiderte Todi. »Ich möchte hier bleiben. Ich bin jetzt dein Lehrling.« Nur leider kein guter, dachte sie.
»Darüber bin ich sehr froh«, sagte Septimus, dem Todis bekümmerte Miene nicht verborgen blieb. »Ich weiß, das mit dem Orm-Baby ist traurig, aber die Hauptsache ist, dass Oraton-Marr es nicht bekommen hat.«
Todi sagte nichts und dachte: Wenn Oraton-Marr es bekommen hätte, wäre es wenigstens noch am Leben.
Als sie auf gleicher Höhe mit dem Verborgenen Torbogen waren, begann er in einem hellen lila Licht zu erstrahlen. Todi und Septimus tauschten einen Blick. Da kam jemand. Aber wer?
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Schneegestöber 
 
Schneeprinzessin Driffa, die Allererhabenste und Allergütigste – und Allerwütendste –, kam in einer Wolke aus wirbelndem Schnee aus dem Torbogen gestürmt. Trotz des Gestöbers war ihre unverwechselbare Gestalt gut zu erkennen. Der Schneesturm jagte quer über den Hof, und Septimus hinterher.
Im Sog des eisigen Luftstroms hinter Driffa tauchte eine weitere Reisende aus dem Alten Weg auf, über deren Anblick sich Todi sehr freute: Marcia Overstrand. Marcia lächelte Todi zu, erfasste mit einem Blick die Situation auf dem Hof und setzte Septimus nach.
»Septimus. Hör mal …«, rief sie und packte ihn am Arm.
»Marcia, lass los«, protestierte Septimus.
Marcia stutzte, als sie in seinen Augen keine Wiedersehensfreude sah. 
»Septimus, bitte. Driffa hat dir etwas sehr Wichtiges zu sagen. Bitte, hör ihr zu.«
Septimus antwortete nicht. Er fuhr auf dem Absatz herum und eilte mit großen Schritten hinter Driffa her.
Unterdessen war noch eine Gestalt aus dem Torbogen aufgetaucht: ein braungebrannter Mann, der protzige goldene Ohrringe, eine wattierte rote Seidenjacke und ein großes Messer trug, das in einer Scheide an seinem Gürtel steckte. Er war Milo Branda, seit gut einem Jahr Marcias Ehemann. Er zwinkerte Todi verschwörerisch zu, dann eilte er Marcia entgegen, die enttäuscht zurückkam, nachdem ihr Septimus eine Abfuhr erteilt hatte.
»Ich habe versucht, es ihm zu erklären«, klagte sie. »Aber er hört nicht zu.«
»Du bleibst hier«, sagte Milo. »Ich werde ein Wörtchen mit dem jungen Heap reden.«
Septimus stand nervös am Rand des Schneegestöbers, das einen spektakulären Anblick bot. Die wirbelnden Flocken glitzerten und funkelten in den Blaus und Grüns und vereinzelten Rosa- und Orangetönen der magischen Lichter des Zaubererturms.
»Septimus, auf ein Wort, bitte.« Ohne eine Antwort abzuwarten, sagte Milo, was er zu sagen hatte: »Es gibt Momente im Leben, da blickt man zurück und wünscht sich, jemand hätte einem einen väterlichen Rat gegeben. Und jetzt ist ein solcher Moment, Septimus. Und ich werde dir jetzt diesen Rat geben. Also hör zu, wenn das nicht zu viel verlangt ist.«
Septimus runzelte die Stirn. Milos Ton missfiel ihm.
Milo fuhr fort. »Ich weiß, ich bin nicht dein Vater …«
»Allerdings«, stimmte Septimus schroff zu.
»Aber ich bin der Vater deiner Adoptivschwester, und deshalb hoffe ich, du erkennst, dass er gut gemeint ist.«
»Gut gemeint?«, fragte Septimus scharf. »Was denn?«
»Mein Rat«, gab Milo ebenso scharf zurück. »Hör Marcia an. Lass sie nicht außen vor. Ich weiß, dass ihr wegen dieser verflixten Orm eine Meinungsverschiedenheit hattet, aber mir scheint, dass sie nicht ganz unrecht hat. Ich könnte mir vorstellen, dass du dich ihrer Meinung anschließt, wenn du erst gehört hast, was Prinzessin Driffa zu sagen hat.«
»Falls ich es jemals zu hören bekomme«, entgegnete Septimus, der in das Schneegestöber starrte und sich gereizt Schneeflocken vom Mantel wischte.
»Ach, darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, bemerkte Milo mit einem Schmunzeln. »Du wirst es zu hören bekommen, ganz bestimmt.«
 
 
Am runden Tisch 
 
In Septimus’ Räumen in der Spitze des Zaubererturms stand neuerdings ein runder Tisch. Septimus hatte ihn aufstellen lassen, um lebhafte Diskussionen zu führen, doch heute Abend schien das nicht zu funktionieren.
Milo hatte seine ganze Überzeugungskraft aufbieten müssen, um Driffa dazu zu bewegen, überhaupt am Tisch Platz zu nehmen, und jetzt saß die Prinzessin schweigend da und kochte vor Wut. Ihr Gesicht war so blass, dass es beinahe durchscheinend wirkte, und ihr Haar hing in schneeweißen Zöpfen herab. Die einzige Farbe an ihr war Blau: eisblaue Augen, dünne blaue Bänder, die in ihre Zöpfe geflochten waren, und hellblaue Fingernägel.
Neben Driffa saß Marcia, die mit ihren dunklen Locken, ihren leuchtend grünen Augen und ihrem bunten Mantel einen farblichen Kontrast zu ihr bildete. Auch Marcia war still: unsicher und todernst. An ihrer Seite wippte Milo auf seinem Stuhl und versuchte, ungezwungen zu wirken, erweckte aber lediglich den Eindruck, als könnte er jeden Moment nach hinten kippen. Todi saß neben dem leeren Stuhl, auf dem eigentlich Septimus sitzen sollte. Sie entschuldigte sich und eilte ihm zu Hilfe.
Septimus hatte darauf bestanden, für alle heiße Schokolade zu kochen, und sich in die Küche geflüchtet. Als Todi hereinkam, schaute er sorgenvoll auf. »Alles in Ordnung?«, fragte er flüsternd.
»Keiner sagt etwas«, flüsterte Todi. »Sie warten auf dich. Kann ich helfen?«
Septimus drückte ihr Becher zum Hineintragen in die Hand und folgte ihr mit einer Kanne dampfend heißer Schokolade. Den bohrenden Blick Driffas spürend, goss Septimus ihr als Erster ein, stellte den Becher vorsichtig vor sie hin und sagte: »Ihnen muss kalt sein, nachdem Sie so lange im Schnee waren.«
»Schnee! Ha!«, schnaubte Driffa verächtlich, und Septimus fand, dass sie fast wie ihr hochnäsiges Pferd klang.
Bald waren alle Becher gefüllt, und Septimus wusste, dass er die Angelegenheit nicht länger hinauszögern konnte. Er nahm Platz, holte tief Luft und sagte: »Prinzessin Driffa, willkommen im Zaubererturm. Es ist schön, Sie zu sehen. Ich hoffe, Sie haben meinen Brief erhalten?«
Driffa hob die Faust, und im ersten Moment dachte Septimus, sie wolle ihn schlagen. Er zuckte nicht mit der Wimper. Doch dann holte Driffa plötzlich aus, spreizte die Finger und warf ein zusammengeknülltes Stück Papier hoch über die Köpfe der anderen hinweg. Mit tödlicher Genauigkeit landete es mitten im Feuer. Flammen züngelten daran empor, leuchteten einen Moment lang grünlich und verglommen wieder.
»Das, Septimus Heap, halte ich von Ihrem Brief!«, stieß Driffa hervor.
Septimus wusste, dass sein Brief keine Meisterleistung gewesen war, aber so schlecht hatte er ihn nun auch wieder nicht gefunden. »Driffa … ich meine, Prinzessin Driffa, ich bitte um Verzeihung, wenn Sie mein Brief erzürnt hat. Ich …«
Driffas blaue Augen schienen sich zu verdunkeln. »Es ist nicht Ihr Brief, der mich erzürnt hat, Außergewöhnlicher Zauberer. Es ist Ihr Betrug!«
Septimus schüttelte fassungslos den Kopf. »Betrug? Was für ein Betrug?«
»Ha«, schnaubte Driffa. »Sie haben mir versprochen, dass Sie uns das heilige Orm-Ei zurückbringen. Sie haben mich sogar aufgefordert, auf die Entsendung unserer eigenen Zauberer zu verzichten, weil Sie sich persönlich der Sache annehmen wollten. Und dann betrügen Sie uns. Sie finden das Ei, aber Sie bringen es nicht zurück. Stattdessen brüten Sie es aus. Wie konnten Sie das nur tun?«
Todi hätte ihr am liebsten gesagt, dass alles ganz anders gewesen war, dass Septimus mit dem Ausbrüten des Eis gar nichts zu tun gehabt hatte, aber ihr war klar, dass sie sich in den Streit nicht einmischen durfte. Sie musste Septimus für sich selbst sprechen lassen.
Aber Septimus war wie vor den Kopf geschlagen.
Es war Marcia, die das Wort ergriff. »Prinzessin Driffa. Wie ich Ihnen bereits zu erklären versucht habe, war es nicht Septimus, der das Ei ausgebrütet hat. Es war Oraton-Marr – der Zauberer, der Ihr Volk versklavt und Ihre heiligen Stätten zerstört hat. Und Septimus’ Drache, Feuerspei, war es, der den Schlüpfling den Fängen des Zauberers entrissen hat. Septimus hat das Geschöpf nur hierher gebracht und sicher verwahrt, mehr hat er nicht getan.«
Driffa funkelte Septimus an. »Ich höre mir keine Ausreden mehr an. Tatsache ist, dass Sie mir ihr feierliches Versprechen als Zauberer gegeben haben, unser heiliges Orm-Ei zurückzubringen. Aber dann hörte ich nichts mehr von Ihnen – nicht ein Wort –, bis dieser Brief kommt, in dem Sie mich einladen, mir den Schlüpfling anzusehen – der nichts anderes ist als das Ergebnis Ihres nicht eingehaltenen Versprechens!«
»Aber …« Weiter kam Septimus nicht, denn Driffa schnitt ihm das Wort ab.
»Und jetzt müssen wir in den Östlichen Schnee-Ebenen mit den Folgen Ihres Versagens leben. Damit.« Mit einer jähen Bewegung streckte Driffa die Hände aus und spreizte die Finger.
Todi schnappte nach Luft. Die silbernen Bänder von Driffas Ringen glänzten noch, aber die Lapislazuli-Steine, die Todi als leuchtend blau in Erinnerung hatte, waren jetzt stumpf und grau wie Staub. 
Septimus schaute verständnislos. »Und?«, fragte er.
»Ihr Lehrling versteht, was Sie nicht verstehen«, fuhr ihn Driffa an.
Septimus warf Todi einen fragenden Blick zu.
»Der Lapislazuli an Prinzessin Driffas Ringen ist nicht mehr blau«, erklärte Todi, und da Septimus sie weiterhin verwirrt ansah, fuhr sie fort: »Prinzessin Driffa hat mir den großen Ring geliehen, damit ich das Herz der Wege finden konnte. Der Ring ist noch derselbe. Aber der Lapislazuli hat sich verändert. Er ist grau geworden.«
Ein Schauder durchfuhr Septimus, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er starrte entsetzt auf Driffas Ringe, während vor seinem geistigen Auge wieder der klebrige graue Staubklumpen in Simons Augenhöhle erschien.
Mit Genugtuung nahm Driffa zur Kenntnis, dass Septimus endlich eine Regung zeigte. Sie bedachte Todi mit einem traurigen Lächeln. Sie empfand Mitleid mit ihr – Lehrling bei so einem Taugenichts von einem Zauberer!
»Septimus«, schaltete sich Marcia mit ruhiger Stimme ein. »Der gesamte Lapislazuli in Driffas Heimat hat sich in dieser Weise verändert.«
»Der gesamte«, bekräftigte Driffa. »Unser gesamter schöner Lapislazuli. Die blaue Zinne ist nur noch ein Haufen grauer Staub. Unsere heilige Orm-Kammer ist vor wenigen Tagen eingestürzt. Das Herz der Wege zerbröckelt, während ich hier rede.«
»Nein!«, rief Septimus. »Das ist unmöglich. Das … das kann nicht sein.« Doch noch während er sprach, wusste er, dass es stimmte.
»Das, Septimus Heap«, sagte Driffa, »geschieht mit unserem Zauber ohne das Orm-Ei.« Sie blickte zu Marcia. »Ich möchte jetzt nicht mehr mit ihm sprechen. Bitte sagen Sie ihm, was Sie mir gesagt haben. Sagen Sie ihm, was die Ursache dafür ist.«
Marcia wollte Septimus nicht wie einen Schüler belehren und dadurch seine Stellung als Außergewöhnlicher Zauberer untergraben. Und so wandte sie ein: »Ich bin mir sicher, dass der Außergewöhnliche Zauberer die Ursache kennt.«
Doch Septimus selbst war sich keineswegs sicher, dass er die Ursache kannte. »Bitte sag es uns allen«, forderte er Marcia auf. »Mein Lehrling würde es gern hören.«
»Na schön«, erwiderte Marcia. »Septimus, wie du weißt, bleibt ein mächtiger Erdzauber, wie er in den Schnee-Ebenen von Driffas Volk wirkt, nicht ohne Folgen. Je größer der Zauber wird, desto empfindlicher wird sein fein ausgewogenes Gleichgewicht. Die kompliziertesten dieser alten Zauber – und der Zauber der Östlichen Schnee-Ebenen ist wahrscheinlich der komplizierteste, den es je gegeben hat, denn er breitet sich über die ganze Welt aus – werden oft von einem Schlussstein im Gleichgewicht gehalten, genau wie jeder Torbogen. Diese Erdzauber sind außergewöhnlich stabil – bis der Schlussstein abhanden kommt, dann fallen sie wie ein Kartenhaus zusammen. Diesen Vorgang nennt man magische Entzauberung.«
Septimus nickte. Er wusste, was jetzt kam.
»Wie es scheint«, fuhr Marcia fort, »war das Orm-Ei ein solcher Schlussstein.«
»Wie … äh … wie schnell zerfällt der Zauber?«, fragte Septimus.
»Driffa?«, gab Marcia die Frage weiter.
Driffa richtete ihre Antwort ausschließlich an Marcia. »Es fing langsam an. Ein paar Wochen nach dem Diebstahl unseres heiligen Eis blickte ich von der Mauerpromenade aus auf unsere schöne blaue Zinne, und da fiel mir auf, dass ihre Spitze nicht mehr spitz war. Ich betrachtete sie durch mein magisches Vergrößerungsglas, und da sah ich, warum. Sie war zu Staub zerfallen. Ich fragte unsere Zauberer nach dem Grund, und sie zogen sich zurück, um darüber nachzudenken. Als sie wiederkamen, teilten sie mir mit, dass der Verlust des Eis der Grund dafür sei.« Driffa blickte zornig zu Septimus. »Die Zauberer, die wir noch haben, sind nicht sehr gut, aber sie sind immer noch besser als Sie, Septimus Heap. Unsere Zauberer baten um die Erlaubnis, nach dem Ei zu suchen, aber ich sagte ihnen, dass Sie es bald zurückbringen würden und dass ich alles vermeiden wolle, was Sie bei Ihrer Suche behindern könnte. Die Zinne zerbröckelte immer mehr. Die Unseren bekamen Angst und fürchteten, dass bald auch ihre Häuser zu Staub zerfallen würden.«
Driffa stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich versicherte ihnen, dass sie sich keine Sorgen machen müssten. Ich versicherte ihnen, dass Sie ein mächtiger Zauberer wären und dass Sie das Ei finden und zu uns zurückbringen würden. Aber Sie haben es nicht zurückgebracht. Sie haben es für sich behalten, und wir mussten zusehen, wie sich unser zauberhafter Schnee in Matsch verwandelt und unser schöner Lapislazuli zu Staub zerfällt. Sie haben mich belogen. Und deswegen habe ich mein Volk belogen.«
Septimus war bestürzt. »Driffa, bitte glauben Sie mir. Ich habe das Ei nicht genommen. Es war schon ausgebrütet, als ich es gefunden habe.«
Driffa funkelte ihn wütend an. »Sie haben uns betrogen.« 
»Ich habe eine Idee.« Milos Stimme ließ alle zusammenzucken. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Wie wäre es, wenn die Prinzessin das Orm-Baby bekommt?«
Todi und Septimus tauschten einen Blick. Jetzt war kein günstiger Zeitpunkt, den anderen zu sagen, dass das Orm-Baby tot war. Driffa selbst war es, die sie rettete.
»Der Schlüpfling hilft uns nicht weiter«, sagte sie zu Milo. »Der Zauber hat im Ei gesteckt. Er ist freigesetzt worden, als das Geschöpf geschlüpft ist.«
Milo blickte zu Marcia. »Könnte man den Zauber mit einem anderen Ei wiederherstellen?«
»Ja, durchaus«, antwortete Marcia. »Dazu müsste man es genau an den Platz bringen, wo das alte gelegen hat. Und dann müsste man dort die ursprüngliche Zauberformel wiederholen.«
»Wenn wir jetzt eine neue Orm haben«, fragte Milo, »wird sie doch sicherlich irgendwann ein neues Ei legen, oder?«
»Ha!«, stieß Driffa verächtlich hervor. »Ein einzelnes kleines Ei! Irgendwo tief unter der Erde und drum herum meilenweit Gestein. Wie sollen wir das denn finden?«
Milo ließ sich nicht beirren. »Aber Prinzessin, es werden doch bestimmt noch andere Eier von früheren Orms gefunden, oder nicht?«
»Es gibt keine«, antwortete Driffa. »Sie wurden vor Jahrtausenden von einer Bande diebischer Schamanen geraubt.« Driffa senkte den Blick auf ihren Ring, drückte mit voller Absicht ihren langen blauen Fingernagel in den weichen grauen Stein und schnippte ihn heraus. Graue Steinbrösel kullerten über den Tisch. »So viel zu Ihrer Magie, Septimus Heap. Sie sind nicht so mächtig, wie Sie glauben.« Sie machte eine Pause. »Oder wie ich geglaubt habe«, setzte sie ein wenig traurig hinzu.
Driffa stieß ihren Stuhl zurück und stand auf. Ein paar Schneeflocken rieselten zu Boden. »Septimus Heap«, sagte sie, »ich bin nur hergekommen, um euch zu sagen, dass auch euch Zerstörung droht und dass es euch ebenso schlimm ergehen wird wie uns. Wie ein Schwelbrand in einer Wand wird sich der Zerfall unseres Zaubers langsam durch die Alten Wege ausbreiten. Und weil ihr mit unserem Herz der Wege verbunden seid, wird er irgendwann auch euch erreichen. Eines Tages wird der Fels, auf dem euer Zaubererturm errichtet ist, zu Staub zerfallen. Euer Lapislazuli wird verschwinden, eure Magie – so wie ihr sie kennt – wird verschwinden, und euer geliebter Turm wird verschwinden. Alles wird zu Staub werden. Und ihr könnt nichts dagegen tun. Nicht das Geringste.«
Schneeflocken hinter sich herziehend wie eine Schleppe, schritt Driffa zur Tür. Die große lila Tür flog schwungvoll auf, und die Prinzessin stürmte hinaus, während ihre letzten zornigen Worte noch in der Luft hingen.
Septimus war tief getroffen. Er sprang auf.
»Lass sie gehen, Septimus«, sagte Marcia.
»Ich kann sie nicht ohne Hoffnung gehen lassen«, entgegnete er. »Ich kann nicht …« Er stürzte in sein Arbeitszimmer. Es ertönte das laute Zischen eines Safes, der entsiegelt wurde, und Sekunden später kam Septimus zurück, in der Hand ein Stück Lapislazuli. »Das stammt aus dem Herz der Wege, eins der Stücke, die Simon gesammelt hat. Ich habe es in meinem Safe aufbewahrt. Als Erinnerung. Oh, ich muss es in ein Kästchen tun. Ein versiegeltes Kästchen. Um seinen Zauber zu schützen.«
Septimus drehte sich um, um ins Arbeitszimmer zurückzurennen, doch Todi hielt ihn auf. »Bitte«, rief sie und eilte zu ihm. »Bitte nimm mein SternenJäger-Kästchen. Es ist aus der Charm-Kammer.«
Septimus nahm es dankbar. »Perfekt«, sagte er, klappte eilends den Deckel auf, legte das Stück Lapislazuli hinein und reichte es Marcia. »Würdest du es bitte versiegeln? Damit der Lapislazuli vor der Entzauberung bewahrt bleibt. Ich kann im Moment nicht klar denken.«
Marcia nahm das mit Sternen übersäte Silberkästchen und umschloss es mit den Händen. Dann murmelte sie Worte, die Todi nicht verstehen konnte, und richtete den Blick ihrer leuchtend grünen Augen auf ihre Hände. Als ein lila Dunst zwischen ihren Fingern hervorquoll, stellte sie das Kästchen vorsichtig auf den Tisch. Ein paar letzte lila Kringel schwebten noch über dem matt glänzenden Silber. »Erledigt«, sagte sie.
»Danke!« Septimus schnappte das Kästchen und rannte aus dem Raum. Gleich darauf heulte die Alarmsirene der Treppe auf, dann wurde es still.
Marcia seufzte und trat ans Feuer. »Tja, das ist eine schlimme Sache.«
»Aber was Driffa gesagt hat, stimmt doch gar nicht«, protestierte Todi.
»Doch, ich fürchte, es stimmt«, entgegnete Marcia.
»Ich meine, dass wir angeblich nichts tun können«, erklärte Todi. »Das stimmt nicht. Man kann immer etwas tun. Immer.«
Marcia sah Todi an. Das war ein Lehrling ganz nach ihrem Geschmack.
 
Septimus holte Driffa ein, als sie gerade durch den Verborgenen Torbogen gehen wollte. Er drückte ihr das Sternenkästchen in die widerstrebende Hand.
»Ich möchte nichts von Ihnen«, sagte Driffa.
»Bitte«, flehte Septimus. »Nehmen Sie es. Nichts davon ist von mir. Das Kästchen ist von meinem Lehrling, der Zauber ist von Marcia, und der Inhalt gehört sowieso Ihnen: ein Stück Lapislazuli aus dem Herz der Wege. Halten Sie das Kästchen geschlossen, dann bleibt der Zauber geschützt.«
Driffa nahm das Kästchen. »Ein Stück Lapislazuli«, sagte sie verächtlich. »Das ist alles, was Sie mir geben können.« Damit drehte sie sich um und verschwand im Verborgenen Torbogen – und Septimus starrte auf eine kahle, kalte Wand. 
 
 
Spaziergang auf der Mauer 
 
Es war nach Mitternacht. Todi schlief in ihrem Sternenzelt im Schlafsaal und träumte von ihrem Heimatdorf. Ihr Wecker war gestellt und ihr Rucksack gepackt. Letzterer enthielt die Geschenke, die sie in den letzten Wochen für ihren Vater und die Familie Sarn besorgt hatte und alles Nötige für die Reise durch die Alten Wege. Zu ihrer Freude hatte Septimus ihr erlaubt, schon vor ihrem Geburtstag nach Hause zu reisen. Das war Marcias Verdienst, denn sie hatte zu Septimus gesagt, er solle Todi gehen lassen, solange die Alten Wege noch intakt wären und benutzt werden konnten.
Oben in Septimus’ Räumen schlief auch Milo. Er lag ausgestreckt auf Marcias altem Sofa. Marcia bedachte beide, Milo wie auch das Sofa, mit einem liebevollen Blick. »Milo kann überall schlafen«, flüsterte sie Septimus zu. »Das liegt wohl an den vielen Jahren auf See.«
»Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht viel schlafen werde«, sagte Septimus.
»Ich auch nicht«, pflichtete Marcia ihm bei. Sie dachte an die Zeit, als diese Räume noch ihr gehört hatten und Septimus ihr Lehrling gewesen war. Damals war alles noch viel einfacher gewesen.
»Heute erscheint alles so kompliziert«, sagte Septimus.
Marcia warf ihm einen fragenden Blick zu. »Man könnte fast meinen, du hast einen Gedankenlese-Zauber gewirkt, Septimus.«
»Ich würde mir nie erlauben, in deine Gedanken einzudringen«, protestierte Septimus. »Aber in deinem Gesicht darf ich doch lesen, hoffe ich?«
»Natürlich.« Marcia lächelte. »Sollen wir einen Spaziergang machen, damit wir wieder einen klaren Kopf bekommen?«
Sie ließen Milo weiterschnarchen und schwebten auf der schwach erleuchteten Treppe langsam durch den Zaubererturm nach unten. Zehn Minuten später schlenderten sie oben auf der Burgmauer in Richtung Osttor-Wachturm. Es war eine windstille Nacht mit wolkenverhangenem Himmel, und im Gehen hörten sie den Partylärm aus dem Spital am anderen Ufer des Burggrabens.
Marcia gab keinen Kommentar dazu ab, und Septimus, leicht verlegen, spähte ein paarmal verstohlen hinüber. In allen Fenstern des Spitals brannten Kerzen, und neben dem Gelächter und Gekreische waren Waldflöten – die seltsame, schaurig pfeifende Töne von sich gaben – und der eindringliche Rhythmus großer und kleiner Trommeln zu hören.
Nach ein paar Minuten sagte Marcia: »Septimus, ich hoffe, du siehst es mir nach, aber ich muss dir etwas sagen.«
»Nur zu«, erwiderte Septimus und wartete darauf, dass sie ihm ihre Meinung zu den Partys sagte. Er bekam etwas ganz anderes zu hören.
»Es geht um das Orm-Baby.«
»Ach, das«, sagte Septimus.
»Ja, das, Septimus. Ich weiß, dass du es im Gegensatz zu mir nicht für gefährlich hältst, das Orm-Baby unter dem Zaubererturm unterzubringen. Aber bitte, hör mir zu.«
»Marcia, es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren …«
Marcia unterbrach ihn. »Bitte, lass mich erklären. Unsere Magie beruht, genau wie Driffas Zauber, auf einem ausgewogenen Gleichgewicht. Wie viel Lapislazuli auch immer unter dem Zaubererturm sein mag, es ist genau die richtige Menge für uns. Sie harmoniert mit den Menschen, die sich im Turm aufhalten, sie harmoniert mit der Magie, die wir betreiben – oder vielmehr du. Aber wer weiß, was geschieht, wenn wir neuen Lapislazuli hinzufügen und dadurch das Gleichgewicht verändern? Vielleicht könnte jeder, der ein paar Zauber beherrscht, in den Zaubererturm spazieren und ungeheure Macht erlangen.«
»Das halte ich für unwahrscheinlich«, entgegnete Septimus. »Außerdem müsste er erst einmal hineinkommen.«
»Es könnte jemand sein, den du bereits kennst, jemand, den du bedenkenlos in den Turm lässt. Was ist mit dieser grässlichen Hexe, mit der du früher ausgegangen bist – wie hieß sie noch gleich?«
»Marissa«, brummelte Septimus. »Und ich bin nicht mit ihr ›ausgegangen‹, wie du es nennst. Und überhaupt war ich damals erst siebzehn.«
»Wie auch immer«, erwiderte Marcia, auf einen Ausdruck zurückgreifend, der sie immer in Rage gebracht hatte, wenn Septimus ihn benutzte, den sie jetzt aber ganz nützlich fand – und der ihr die Genugtuung einer späten Revanche verschaffte. »Aber stell dir nur einen Moment lang vor, diese Marissa setzt sich in den Kopf, Außergewöhnliche Zauberin zu werden …«
Septimus stieß ein höhnisches Prusten aus. »Marissa?«
»Pst«, zischte Marcia. »Schall trägt weit übers Wasser. Also, mal angenommen, Marissa spaziert eines Tages in den Zaubererturm und fängt an, alle möglichen Zauber zu wirken, die es ihr ermöglichen, die Macht zu übernehmen. Und bis dahin hast du, deiner Orm sei Dank, tonnenweise schönen neuen Lapislazuli unter dem Turm. Neuer Lapislazuli ist unberechenbar. Er kennt keine Verbundenheit: Er saugt die Magie von jedem auf. So könnten selbst Marissas Zauber funktionieren.«
»Marcia«, sagte Septimus, »glaube mir, du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen. Es wird keinen neuen Lapislazuli geben. Ich glaube, das Orm-Baby ist tot.«
»Was?«
»Ja, ich weiß nicht, warum. Oskar Sarn weiß etwas, will aber nicht damit herausrücken. Ich vermute, es ist vergiftet worden.«
»Vergiftet?«, rief Marcia aus. »Das ist ja furchtbar. Und höchst bedauerlich. Ich wollte nämlich vorschlagen, das Orm-Baby in der Burg zu behalten, allerdings nicht unter dem Zaubererturm, versteht sich. Vielleicht unter dem Palast. Nur für den Fall, dass es tatsächlich zu einer Entzauberung kommt.«
»Was ich für sehr gut möglich halte«, sagte Septimus.
Marcia musterte ihren Exlehrling. »Da ist etwas, was du mir noch nicht gesagt hast.«
»Simons Auge ist zu Staub geworden«, sagte Septimus.
»Was?« Marcia sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.
»Du weißt doch, dass sich die Iris seines rechten Auges in Lapislazuli verwandelt hat. Im Herz der Wege.«
»Du willst doch nicht etwa sagen, dass …?«, fragte Marcia.
»Doch. Ich war bei ihm. Sein Auge ist nur noch ein grauer Klumpen Staub.«
Marcia blickte entsetzt. »Das ganze Auge? Wie schrecklich. Armer Simon. Und arme Lucy.«
»Er befürchtet, es könnte auf seinen Kopf übergreifen.«
»Das hängt vermutlich davon ab«, sagte Marcia, »ob er auch dort Lapislazuli-Splitter hat.«
»Das denke ich auch«, stimmte Septimus zu.
Marcia seufzte. »Ich glaube, Simon hat uns die Antwort geliefert. Wir haben es tatsächlich mit einer Entzauberung zu tun. Alles, was mit dem Zauber in den Schnee-Ebenen verbunden ist, löst sich auf, ganz gleich, wie weit es entfernt ist.« Sie drehte sich um und blickte zum Zaubererturm. »Vermutlich hat Simons Kontakt mit schwarzer Magie die Auswirkungen bei ihm selbst beschleunigt, aber auch wir werden damit zu tun bekommen. Die Entzauberung wird auch den Zaubererturm erreichen. Und sehr wahrscheinlich eher früher als später.«
Septimus wurde ganz elend zumute. Er drehte sich ebenfalls um und blickte zum Zaubererturm. Bekrönt von seiner goldenen Pyramide, ragte der Turm in die Nacht, strahlend in seinem magischen silbernen Glanz und umhüllt von indigoblauen Nachtfeenlichtern, die ihn träge umschwebten. Seine Schönheit und Macht raubten Septimus den Atem. »Wir …«, brachte er mühsam hervor, »wir könnten ihn verlieren, nicht wahr?«
Wieder seufzte Marcia. »Ja, das werden wir wohl, möglicherweise früher, als wir denken. Auch wenn dein famoses Lehrmädchen gegenteiliger Ansicht ist: Es gibt nichts, was wir dagegen tun können.«
»Außer den Schlussstein zurücklegen.«
»In der Tat«, stimmte Marcia zu. »In Form eines Orm-Eis.«
»Was aber völlig unmöglich ist«, sagte Septimus, »weil es keine gibt. Nirgendwo.«
»Und wir haben nicht einmal mehr eine Orm.«
Septimus sagte nichts mehr. Marcia hakte sich bei ihm unter, und Arm in Arm gingen sie schweigend weiter und blickten hinüber zu den Lichtern im alten Spital, die Septimus jetzt bedrohlich erschienen, als könnten auch sie allem gefährlich werden, was ihm lieb und teuer war.
 
Auf dem Dach des Osttor-Wachturms, der Zentrale des Botenrattendienstes, saßen die beiden Ratten immer noch draußen unter den Sternen. »He, Dad«, sagte Morris, »da unten ist der neue AGZ. Er spaziert mit der alten auf der Mauer entlang.«
»Das ist schön, Morris«, murmelte Stanley schläfrig. »Ich fand immer, dass er zu jung war, als sie ihm das Amt übergeben hat. Ich bin froh, dass sie zurückgekommen ist und ihm hilft.«
 
Ohne es zu ahnen, sprach Marcia in diesem Moment aus, was Stanley dachte. »Manchmal habe ich das Gefühl«, sagte sie, »ich habe dir das alles viel zu früh aufgebürdet. Du bist noch so jung.«
Auch Septimus hatte manchmal dieses Gefühl. Aber was geschehen war, war geschehen. »Du bist gegangen, als du es für richtig gehalten hast«, sagte er.
»Aber nicht, als du es für richtig gehalten hast«, erwiderte Marcia. »Septimus, es tut mir leid. Ich war so mit meinen eigenen Plänen beschäftigt. Aber jetzt können wir, wenn du erlaubst, gemeinsam gegen die Entzauberung kämpfen, Seite an Seite. Ich werde dich damit nicht allein lassen.« Sie stockte. »Außer natürlich, du möchtest es … Ich meine … Ich will mich nicht aufdrängen.«
Septimus fühlte sich wie von einer schweren Last befreit. »Danke«, sagte er. »Es wäre mir wirklich sehr lieb, wenn wir das gemeinsam tun könnten.« Septimus griff unter seine Tunika und nahm ein Amulett aus Lapislazuli von seinem Hals, in das die Gestalt eines Drachen geritzt war. Es war das Echnaton-Amulett, Symbol und Hauptquelle seiner Macht als Außergewöhnlicher Zauberer. Er hielt es in der Hand und betrachtete den blauen, in Gold eingefassten Stein, der seine geballte Magie in sich barg. »Wir dürfen unsere Zauberkräfte nicht verlieren«, sagte er. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dieses Amulett irgendwann wie Driffas Ring zu Staub zerfallen würde.«
»Dazu werden wir es nicht kommen lassen«, sagte Marcia. »Das verspreche ich dir. Und jetzt leg das Amulett wieder um.« Septimus gehorchte. »Lass uns zurückgehen«, fuhr Marcia fort. »Wir müssen Pläne schmieden. Zauber ausbessern. Und zwar gemeinsam.«
Septimus blinzelte sich eine plötzliche Feuchtigkeit aus den Augen. »Ich habe dich vermisst«, sagte er.
»Na ja, ich bin sicher, dass du bald genug von mir haben wirst«, erwiderte Marcia, die feststellte, dass auch ihre Augen etwas feucht geworden waren.
 
Morris beobachtete, wie die beiden Arm in Arm weggingen: er in der prächtigen lila Amtstracht des Außergewöhnlichen Zauberers, sie ebenso eindrucksvoll in einem langen, wallenden, bunten Mantel und spitzen lila Schuhen, die im Gehen das Licht einfingen. Dann blickte die Ratte ans andere Ufer des Burggrabens, zu dem, was sie wirklich interessierte – die Party im Spital.
»Was ist das für ein schrecklicher Lärm?«, murrte die alte Ratte im Korbsessel.
»Das ist die Party, Dad«, antwortete Morris.
»Partys sind etwas Grässliches«, sagte die alte Ratte. »Mein Bäuchlein friert.«
Morris, der dafür, dass er nur einen Arm hatte, außerordentlich geschickt war, steckte die Decke um Stanleys dicken Bauch herum fest und blickte dabei sehnsüchtig übers Wasser. Ruderboote voller Menschen fuhren über den Burggraben, und unablässig strömten dunkle Gestalten von der Burg und aus dem Wald zum Spital. Die Musik und das Gelächter wurden jedes Mal lauter, wenn jemand die Spitaltür öffnete, und Morris seufzte tief. Er wünschte sich nicht oft, er wäre ein Mensch, aber heute war so ein Abend. Menschen wussten, wie man sich vergnügte.
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Ein getretener Wurm krümmt sich
 
Marissa sah gut aus, und sie wusste es. Sie trug einen langen lila Mantel – nur um sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass sie bald den Zaubererturm leiten würde, sagte sie sich –, und in ihrem braunen Lockenhaar saß Jennas goldenes Diadem, mit dem sie sich überraschend königlich fühlte. Heute Nacht würde sie einen Riesenspaß haben. Es gab gute Musik und reichlich Party-Getränke, und es waren jede Menge Leute da. Heute Nacht wollte sie die Kraane-Tüte und das alles vergessen. Und überhaupt, wozu brauchte man Leibwächter, wenn man so viele Freunde hatte?, dachte sie und lächelte zwei gut aussehenden, jungen Fischern zu, die soeben mit der Abendfähre aus Port eingetroffen waren.
Marissa nahm ihre Pflichten als Gastgeberin ernst. Sie stand in der Eingangshalle und begrüßte die Neuankömmlinge, die in Wellen hereinschwappten: Schreiber, Lehrlinge aller Art, die gesamte Belegschaft der Gruselgrotte und, am allerbesten, die Ritter vom Knie, die stets dafür sorgten, dass eine Party ein Bombenerfolg wurde.
»He, Drammer«, rief Marissa, als Newt Makken und sein jüngerer Bruder hereinkamen, »müsstest du nicht schon längst im Bett sein?«
Drammer grinste verlegen und verdrückte sich, um sich ein interessanteres Getränk als Fruchtblubber zu besorgen. Newt umarmte Marissa ungestüm und blies ihr seinen schlechten Atem ins Gesicht. »Hau ab, Newt«, rief Marissa und stieß ihn zurück.
Newt sah sie gekränkt an. »He, ich bin nur deinetwegen aus dem Turm ausgebüxt. Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein.«
»Keiner dürfte hier sein, Newt«, erwiderte Marissa in gekünsteltem Ton. »Das ist ja der Witz. Und jetzt geh spielen.«
Newt verschwand schmollend im Halbdunkel.
Der Gästestrom war abgeebbt bis auf vereinzelte Nachzügler, und Marissa ließ gerade den Blick über das Getümmel schweifen und fragte sich, wer am interessantesten aussah, als die Tür aufging und Jo-Jo Heap eintrat. Jo-Jo sah gut aus. Er trug seinen schwarzen Gruselgrotten-Mantel mit einem gewissen Schick und dazu ein neues, aber kunstvoll abgewetztes Lederwams. Neben einer Flasche mit etwas zu trinken, dem üblichen Party-Mitbringsel, hatte er ein Päckchen dabei, das in rotes Papier eingeschlagen und mit einer lila Schnur zugebunden war. Er drückte es Marissa in die Hand.
»Ach, wie süß«, trällerte Marissa. »Ich werde es später aufmachen.« Sie drehte sich um, um es zu dem Haufen ähnlicher Geschenke zu legen, aber Jo-Jo packte sie am Handgelenk.
»Nein, jetzt«, sagte er zu ihr. Jo-Jo hatte nämlich beschlossen, es bei Marissa nicht mehr auf die nette Art zu versuchen, sondern etwas Neues auszuprobieren. Zu seiner Überraschung schien es zu funktionieren – gehorsam packte sie das Geschenk aus, und zum Vorschein kam eine kleine, mit grüner Schlangenhaut überzogene Schachtel.
Marissa hatte irgendeinen Liebes-Charm erwartet und sich schon darauf gefreut, ihn kurzerhand zur Tür hinauszuwerfen. Doch als sie die Schachtel öffnete, lag darin etwas, das wie ein kurzer, schmaler schwarzer Lederstreifen aussah und an einem Ende gegabelt war. Sie erkannte sofort, dass es kein Liebes-Charm war. »Was ist das?«, fragte sie.
»Schlangenzunge«, antwortete Jo-Jo in seiner neuen, kurz angebundenen Art und grinste. »Hat mich an dich erinnert.«
Marissa sah ihn schockiert an. »Ach!«, sagte sie nur, denn mehr fiel ihr nicht ein.
Was Jo-Jo verschwieg: Er hatte tatsächlich die Absicht gehabt, ihr einen Liebes-Charm zu schenken. Aber dann war er in der Charm-Bibliothek auf etwas gestoßen, was ihm absolut passend für Marissa erschien. Jo-Jo hatte genug über Magie gelernt, um zu wissen, dass man bei Charms auf sein Herz und nicht auf seinen Verstand hören musste. Und so hatte er, als sich Rose und Todi in der Charm-Kammer einschlossen, die Selbstausleihe benutzt und die Schlangenzunge ausgeliehen. Er wusste, dass kein Mensch die Buchung überprüfen würde, ehe in zwei Wochen die Leihfrist ablief. Und wer wusste schon, was bis dahin noch alles geschehen würde? Denn Jo-Jo, der von allen Heap-Brüdern wahrscheinlich der sensibelste war, hatte das Gefühl, dass sich im Zaubererturm etwas Großes und möglicherweise Unheilvolles zusammenbraute.
Marissa berührte die Schlangenzunge vorsichtig mit dem Finger. »Was kann sie?«, flüsterte sie.
Jo-Jo zuckte mit den Schultern. »Sie macht, dass die Leute alles glauben, was du sagst.«
»Mann!«, stieß Marissa leise hervor.
Jo-Jo grinste. »Solange du sie im Mund hast.«
»Igitt!«, entfuhr es Marissa.
Jo-Jo blieb seiner Linie treu und sagte nichts mehr. Er warf seinen Mantel über die Schulter, damit dessen neues dunkelblaues – und ziemlich teures – Seidenfutter sichtbar wurde, stolzierte an Marissa vorbei und verschwand auf der Suche nach dem Flötenspieler. Jo-Jo hatte eine Flöte gebaut und wollte einzeichnen, wo die Löcher hinkamen.
Marissa sah ihm verblüfft nach. Der Abend ließ sich nicht ganz so an, wie sie es erwartet hatte.
Aber er war ja noch jung.
 
 
Kegeln 
 
Septimus hatte sich mit Marcia in die Pyramidenbibliothek zurückgezogen – den einzigen Raum in seinen Gemächern, in dem Milos Schnarchen nicht zu hören war. Sie saßen zusammen an dem großen Schreibtisch. Vor ihnen lag, angestrahlt vom Schein dreier Kerzen, ein kleines, zerfleddertes Buch mit dem Titel Orm-Liebhaber und ihre Halbwahrheiten von Francis Fa Oom. Das Buch war handgeschrieben und aus brüchigem Papier, und die Schrift wand sich krakelig über die Seiten. Es war nicht leicht zu lesen. Marcia benutzte dazu ihre Brille, Septimus seine magische Lupe. Sie studierten gerade das allerletzte Kapitel mit der Überschrift »Verbreitung und Häufigkeit von Orm-Eiern«.
»So …«, murmelte Marcia und fuhr mit dem Finger über die eng geschriebenen Zeilen, »im Wesentlichen sagt Oom, dass Orm-Eier von jeher so selten waren wie ein weißer Rabe und praktisch unauffindbar, weil sie tief im Innern des Gesteins versteckt waren. Anscheinend hat eine Gruppe von Zauberern – deren Tun er missbilligt – Jahrhunderte damit zugebracht, welche zu sammeln. Er glaubt, dass kein Einziges übrig geblieben ist.« Marcia nahm die Brille ab und rieb sich müde die Nase. »Driffa hatte recht.«
Septimus nickte. »Laut Fa Oom.«
Marcia grinste. »Was für ein alberner Name. Kannst du dir denken, wie seine Lehrlinge ihn genannt haben?«
Septimus kicherte. Marcia machte selbst die schlimmsten Situationen erträglicher. Er lehnte sich im Stuhl zurück und ließ den Blick durch die Pyramidenbibliothek wandern. Er liebte die Atmosphäre, die zu dieser nächtlichen Stunde hier herrschte. In seinem letzten Jahr als Marcias Lehrling hatte er oft die ganze Nacht an diesem Schreibtisch gearbeitet. Von dem Geruch der alten Bücher, Geheimpapiere und Pamphlete, den er dabei einatmete, und ihrer alten Magie war ihm in den frühen Morgenstunden immer ganz schwummrig im Kopf gewesen. Er hoffte, Todi würde in ein paar Jahren dasselbe tun und die magischste Bibliothek der Welt erkunden. Doch wenn es stimmte, was Driffa sagte, würde es dann keine Bibliothek mehr geben, die Todi erkunden konnte, denn es würde keinen Zaubererturm mehr geben. Nur eine Staubwolke würde von ihm übrig bleiben. Müde klappte Septimus Orm-Liebhaber und ihre Halbwahrheiten zu und blies die Kerzen aus. Dann stiegen er und Marcia leise die Steintreppe hinunter und gingen zu Bett.
Beide schliefen schlecht. Marcia, die in Septimus’ früherem Zimmer lag, träumte immer wieder, dass sie riesige blaue Eier aus einem Turmfenster fallen ließ und damit weit unten im Hof Kegel umlegte, die wie Zauberer aussahen. Septimus erging es nicht besser. Er träumte, dass er über den Burggraben zu der Party im Spital ruderte. Das Wasser hatte sich in Sirup verwandelt, und Kraane mit Haifischflossen schwammen darin herum und versuchten, sein Boot entzweizusägen. Das Sägegeräusch hatte auffallende Ähnlichkeit mit Milos Schnarchen.
 
 
Die Partytüte
 
Marissa verlor immer mehr die Kontrolle über die Party. Alles hatte mit einem von Drammer angeführten Klamauk begonnen, der schon bald in eine Essensschlacht auf dem Korridor ausgeartet war. Inzwischen war mitten in der Krankenstation eine ausgewachsene Prügelei im Gang, und Marissa hatte bereits Glas zu Bruch gehen gehört. Unter dem immer wilderen Trommelgedröhn und Flötengepiepse der drei aufgekratzten Musiker, welche die Stimmung weiter anheizten, bahnte sie sich mit gezielten Tritten und Ellbogenpüffen einen Weg durchs Gedränge. »He, Leute!«, brüllte sie aus vollem Hals. »Schluss jetzt! Lasst den Quatsch!«
Die Antwort waren das Krachen des Schwesterntisches, der umgeworfen wurde, und der spitze Schrei eines Ritters vom Knie, dem er auf den Fuß fiel. Marissa riss Newt Makken von einem kleinen Lehrling aus Port herunter, den er zu würgen schien, trennte die Streithähne und schrie: »Hört endlich auf!« Doch die Prügelei wirkte wie ein Magnet. Alle, die noch eine Rechnung zu begleichen hatten, stürzten sich begeistert ins Kampfgetümmel, teilten zunächst gezielte Schläge aus und boxten dann wahllos um sich. Marissa wollte gerade Drammer und einen Koch vom Sandwich-Zauberland trennen, die mit schwingenden Fäusten aufeinander losgingen, als sie merkte, dass jemand ein Machtwort gesprochen hatte und die Lage sich beruhigte. Die Kampfhähne halfen einander auf und trollten sich verlegen. Marissa stieß Drammer zur Seite und drehte sich um, um festzustellen, wer da für Ordnung gesorgt hatte.
»Jo-Jo!«, entfuhr es ihr.
Jo-Jo zog gerade ein paar kleinlaute Lehrlinge aus Port auf die Beine. »Ihr seid hier bei einer Burg-Party«, fuhr er sie an, »und deshalb haltet ihr euch an die Burg-Regeln. Wenn ihr bleiben wollt, benehmt euch. Verstanden?«
Die Antwort war eine Mischung aus Nicken und Stöhnen.
»Ich wusste, dass es Ärger geben würde, als ich die Portmänner reinkommen sah«, knurrte er.
»Die was?«, fragte Marissa zaghaft. Sie war ziemlich beeindruckt, wusste aber nicht genau, warum.
»Portmänner. Eine Bande von Lehrlingen aus Port. Die Ritter vom Knie sind letzten Sommer runtergefahren und haben ihr Boot demoliert. Das hier war wohl eine Revanche.«
»So eine Frechheit!«, rief Marissa empört. Jetzt, wo die Ordnung wiederhergestellt war, kam sie wieder in Form. Mit Chaos konnte sie nicht umgehen, sie hatte gern alles im Griff.
»Hätte ich dir gleich sagen können, dass das passiert«, sagte Jo-Jo mürrisch. »Es hätten Wachleute vor die Tür gehört.«
»Wachleute?«
»Ja, Wachleute.« Getreu seiner neuen Rolle führte Jo-Jo das nicht weiter aus. Und da er es für das Beste hielt zu verschwinden, solange er der Held war, wandte er sich zum Gehen. Er hatte den ganzen Nachmittag seinen Abgang geprobt, doch als er jetzt seine lässige 180-Grad-Drehung vollführte, zog es ihm den Boden unter den Füßen weg, und im nächsten Moment lag er auf dem Rücken und blickte nach oben in Marissas entsetztes Gesicht. Er machte sich auf einen Lachanfall von ihr gefasst, doch zu seiner Überraschung blieb der aus.
»Jo-Jo!« Marissa fiel neben ihm auf die Knie – und fuhr sofort wieder schreiend in die Höhe. »Autsch! Das tut weh.«
Jo-Jo stand vorsichtig auf. »Irgendein Blödmann hat Kugellagerkugeln auf dem Fußboden verstreut«, sagte er. »Ein ganz schmutziger Trick.« Er hob eines der anstößigen Objekte auf und hielt es Marissa hin. »Fieses Ding. Das steckt voller schwarzer Magie.«
»Du meine Güte!«, rief Marissa mit gespielter Ahnungslosigkeit. »Kann ich mal sehen?«
In seiner Hand lag das, was Marissa befürchtet hatte: eine rote Kraan-Perle. Sie stieß einen leisen Fluch aus.
»Ja«, pflichtete Jo-Jo ihr bei. »Unangenehm. Ich werfe sie in den Burggraben. Sind die alle so? Dann werfe ich sie alle hinein.«
Während Marissa überlegte, wie sie die Perlen zurückbekommen konnte, ohne Jo-Jos Verdacht zu erregen, half sie ihm ganz langsam beim Einsammeln. Schwierig war das nicht. Die Perlen hatten sich zwar über den ganzen Fußboden verteilt, leuchteten aber wie kleine rote Augen im Kerzenlicht und waren leicht zu erkennen. Bald machten andere Partygäste mit, und zu Marissas Unbehagen wurde schnell ein Spiel daraus, das sie alle als Kinder gespielt hatten: Jag den Käfer.
Minuten später hielten sie und Jo-Jo einen Haufen kleiner roter Augen in den Händen, die sie boshaft anstarrten. Um sich wieder lieb Kind zu machen, half Drammer, den Schwesterntisch aufzustellen, und fand darunter den kleinen Lederbeutel, in dem sich noch drei Perlen befanden. Sichtlich zufrieden mit sich, reichte er ihn Marissa und sagte: »Hier ist dein Halskettenbeutel.«
»Danke.« Marissa schnappte den Beutel und schüttete die von ihr eingesammelten Kraan-Perlen hinein. Jo-Jo griff ohne ein Wort herüber und nahm ihr den Beutel aus der Hand. Er hatte eigentlich nur die Absicht, seine Ausbeute hineinzutun, doch als er den Kordelzug des Beutels ganz öffnete, erblickte er ein zusammengerolltes Stück Papier, das mit einem schwarzen Seidenfaden zusammengebunden war. Jo-Jo erkannte einen Zauberspruch, wenn er einen sah. Er hielt die verdächtige Papierrolle zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe, sah Marissa stirnrunzelnd an und fragte in frostigem Ton: »Wo hast du das her?«
Marissa zögerte, erschrocken über die Missbilligung in Jo-Jos Stimme. Diesen kurzen Moment des Zögerns nutzte Newt Makken – der, weil er nichts Besseres zu tun hatte, gekommen war, um seinen kleinen Bruder zu ärgern – und riss Jo-Jo die Papierrolle aus der Hand.
»Makken! Gib sie zurück!«, schrie Jo-Jo und fuhr ruckartig herum, um sie sich zu schnappen.
Newt tauchte unter Jo-Jos Arm durch und packte mit einer blitzschnellen Bewegung auch den Beutel mit den Kraan-Perlen.
»Gib ihn zurück!«, schrie Marissa.
»Mistkerl!«, setzte Jo-Jo hinzu.
»Komm doch und hol ihn dir, Heap!«, rief Newt und rannte, den Beutel mit den Perlen um den Kopf schwingend, durch die Krankenstation.
Marissa flehte Jo-Jo an. »Bitte, hol sie zurück.« Jo-Jo sah die Angst in ihren Augen, und schon jagte er Newt hinterher. Was auch immer es mit diesen Perlen auf sich hatte, bei Newt waren sie in den denkbar schlechtesten Händen.
Die Partygäste beschlossen, die Verfolgungsjagd von der unterhaltsamen Seite zu nehmen. Die Waldflöten stellten das Pfeifen ein, denn der Flötist begann, seinen Mann anzufeuern: Jo-Jo Heap. Doch die Trommler waren für Newt und skandierten für ihn. Bald erfüllten die rivalisierenden Anfeuerungsrufe »Newt! Newt!« und »Heap! Heap!« das Spital, während Jäger und Gejagter durch zwei lang gestreckte Krankensäle flitzten und dabei Stühle und Tische umwarfen und Betten verrückten.
Am Ende des zweiten Saals trieb Jo-Jo Newt in die Ecke. Newt sprang auf ein Bett, hüpfte darauf herum wie ein ausgelassener Dreijähriger und schwenkte den Beutel über dem Kopf. »Komm und hol sie dir, Heap!«, schrie er. »Komm und hol sie dir.«
Jo-Jo Heap folgte der Einladung.
 
 
Ausgerissen 
 
Septimus erwachte kurz nach Tagesanbruch in der plötzlichen Gewissheit, dass es für Todi zu gefährlich war, die Alten Wege zu benutzen. Er sprang aus dem Bett, warf einen Mantel über seinen Pyjama und eilte die Steintreppe hinab in den großen Raum mit dem lila Sofa. Er fand Milo vor, der gerade dabei war, das Kaminfeuer mit kleinen Holzscheiten zu entfachen. Milo schaute auf. »Die Chefin schläft noch«, sagte er.
Septimus nickte. Sie wussten beide, dass Marcia nach wie vor die Chefin war.
»Kaffee?«, fragte Milo.
»Wenn ich wieder da bin. Es wird nicht lange dauern.« Damit eilte Septimus hinaus.
Zwei Minuten später fragte sich Boris Catchpole, der Türhüter, was los war. Es kam nicht alle Tage vor, dass man den AGZ im Schlafanzug sah.
»Catchpole!«, sagte Septimus.
»Ja?« Catchpole bemühte sich, nicht gereizt zu reagieren. Es wurmte ihn gewaltig, dass ihn jemand, dessen Leben einmal in seiner Hand gelegen hatte, jetzt ungestraft nur mit seinem Nachnamen ansprechen konnte.
»Mein Lehrmädchen will verreisen. Würden Sie ihr bitte sagen, dass ich sie sprechen möchte, bevor sie geht?« Und da ihm dann einfiel, dass Todi die Weisungen des Türhüters nicht immer befolgte, machte er sich daran, ihr einen Zettel zu schreiben.
»Sie ist schon fort«, sagte Catchpole. »Soll ich ihr etwas ausrichten, wenn sie zurückkommt?«
»Sie ist fort?«
Catchpole hatte sich darauf verlegt, es Septimus mit Kleinigkeiten heimzuzahlen. Tatsächlich war Todi erst vor wenigen Minuten gegangen, aber er sah keinen Anlass, es gar zu genau zu nehmen. »Schon vor einer ganzen Weile. Mit ihrem Rucksack.« Mit nicht geringer Genugtuung sah er die Bestürzung in Septimus’ Gesicht. »Ist sie ausgerissen?«, fragte Catchpole. »Ich fand schon immer, dass sie ein Tunichtgut ist. Kein Benehmen.«
»Sie ist selbstverständlich nicht ausgerissen«, gab Septimus barsch zurück. »Und Sie behalten Ihre Ansichten besser für sich, Catchpole, besten Dank.« Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte mit großen Schritten zur Treppe.
 
Doch Todi war noch auf dem Hof. Sie sah vergnügt den frühmorgendlichen Feenlichtern zu, die langsam zu Boden schwebten, und versuchte, eines als Glücksbringer zu fangen. Sie bekam keines zu fassen und gab nach ein paar Minuten auf, schritt in den Verborgenen Torbogen und trat ihre Reise an.
 
Auf der anderen Seite der silbernen Tür beobachtete Catchpole den lila Wirbel, der nach oben verschwand. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Natürlich war die Göre ausgerissen. Gut, dass sie die los waren, dachte er.
 
Und auf der anderen Seite des Burggrabens nahm Jo-Jo Heap tatsächlich Reißaus. 
 
 
Aus der Warte einer Ratte
 
Morris saß auf den Zinnen des Osttor-Wachturms, ließ zufrieden die kurzen Beine baumeln und lauschte dem Rasseln, das ihm verriet, dass die Zugbrücke heruntergelassen wurde und seine Nachtschicht vorüber war.
Nachdem Stanley zu Bett gegangen war, hatte Morris die ganze Nacht Bereitschaftsbotendienst versehen, ohne zu schlafen, und jede Minute davon genossen. Er hatte zu der wilden Musik der Waldflöten, die übers Wasser herüberdrang, getanzt und sich gedreht und mit seinen kleinen Rattenfüßen zum Rhythmus der Trommeln gestampft. Niemand hatte die Nachtglocke geläutet, um eine Nachricht aufzugeben – oder genauer gesagt, Morris hatte niemanden die Nachtglocke läuten gehört.
Jetzt war die Nacht vorüber, der Partylärm verstummt und der Himmel über dem Wald fahlgelb. Morris hatte gerade begonnen, ans Frühstück zu denken, da ertönte aus dem Innern des Spitals ein gewaltiger Knall. Vor Schreck wäre er fast aus dem Gleichgewicht geraten und abgestürzt. Er hielt sich mit seinem verbliebenen Arm an den Zinnen fest und rollte sich nach hinten aufs sichere Dach. Als er sich wieder aufrappelte, traute er seinen Augen nicht. Die Rückwand des Spitals war komplett weggesprengt, und aus dem klaffenden Loch kamen riesige schwarze Skelette mit Tierköpfen getaumelt, eines hinter dem anderen und jedes mit sechs funkelnden roten Augen. Morris duckte sich instinktiv. Doch seine Neugier war stärker, und er spähte, die Augen vor Entsetzen geweitet, wieder hinüber.
Morris war eine belesene Ratte. Bei der Zustellung einer Nachricht an den Außergewöhnlichen Zauberer war er einmal von einem Garmin angegriffen worden und hatte dabei einen Arm verloren. Während seiner Genesungszeit, die er als Ehrengast im Krankenrevier des Zaubererturms zubrachte, hatte er sich in einem Buch gründlich über alle denkbaren schwarzmagischen Kreaturen informiert. Sollte ihm jemals wieder eine über den Weg laufen, wollte er genau wissen, womit er es zu tun hatte. Und so kam es, dass er, als er jetzt bestürzt über die Mauer spähte, genau wusste, was er vor sich hatte: Kraane. Er erinnerte sich deshalb so gut an sie, weil sie, wie das Buch seine Leser schadenfroh wissen ließ, eine Vorliebe dafür hatten, Ratten in Stücke zu reißen. Außerdem war ihm im Gedächtnis geblieben, dass Kraane eine besondere Abneigung gegen Zauberer hegten – speziell gegen die jüngeren – und auf grüne Zaubereraugen regelrecht fixiert waren. Eine einzige Berührung durch einen Kraan war tödlich. Das Opfer erhielt einen mächtigen Energiestoß, der seinem Leben augenblicklich ein Ende setzte.
Den kleinen Mund vor Entsetzen weit aufgesperrt, starrte Morris auf den Strom von Kraanen, der sich aus dem Spital ins Freie ergoss. Er schien kein Ende zu nehmen, quoll heraus wie schwarzer Rübensirup. Morris wusste, was das zu bedeuten hatte. Er erinnerte sich an eine Warnung in dem Buch: Ein einzelner Kraan kann aus sechs roten Perlen erzeugt werden, die zu seinen Augen werden. Bitte zu beachten: Diese Perlen müssen unbedingt in separaten Sechsergruppen aufbewahrt werden, um eine Kettenreaktion zu vermeiden.
Die Kraane bewegten sich mit unsicherem Gang, schwankten hin und her wie Pendel und schlugen mit den Beinen nach vorn aus, als wollten sie gegen einen unsichtbaren Fußball treten. Sie hätten einen lustigen Anblick geboten, wären da nicht ihre furchterregenden Tierschädel und der funkelnde starre Blick ihrer sechs kleinen roten Augen gewesen, die sich jeweils zu dreien auf jeder Seite der Schnauze reihten.
Während immer neue Kraane auftauchten, sah Morris Menschen aus dem Spital flüchten. Wie Ameisen, die aus einem zerstörten Nest schwärmen, kletterten sie aus den Fenstern, stürzten aus den Türen und stoben dann in alle Richtungen auseinander. Einige rannten zum Wald, andere am Ufer entlang zu dem hoch aufragenden Rabenstein oder in die entgegengesetzte Richtung zur Einwegbrücke und den sicheren Ackerlanden dahinter – ganz gleich, wohin, nur nicht dorthin, wo die Kraane jetzt offensichtlich hinwollten: zur Nordtor-Zugbrücke und der dahinter liegenden Burg.
Plötzlich sah Morris eine einsame Gestalt in einem kurzen schwarzen Mantel von der soeben heruntergelassenen Zugbrücke wegrennen und auf die Kraane zusteuern. Morris war entsetzt. Es war Jo-Jo Heap, aber was hatte er vor? Wenn er diese Richtung beibehielt, würde es bald nur noch sechs Heap-Brüder geben. Morris begann, an seinen kleinen Rattenpfoten zu nagen. Das war erschreckend. Und traurig. Er mochte Jo-Jo Heap nämlich.
 
 
Runter und rauf 
 
Als Jo-Jo vor dem Chaos flüchtete, das Newt Makken entfesselt hatte, brachen die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne durch die Baumwipfel, und der Brückenjunge ließ die Zugbrücke der Burg herunter. Kaum hatte die Brücke auf der Schwelle aufgesetzt, sprang Jo-Jo auf die Bohlen und sauste auf die andere Seite.
Das Poltern von Stiefeln lockte Gringe aus seinem Kabuff. Er wollte das erste Brückengeld des Tages kassieren – nur um dann in die schreckgeweiteten Augen eines Heaps zu blicken. Gringe wusste nicht genau, welcher es war, denn für ihn sahen sie alle gleich aus. Dieser hier trug kein Lila, was die Möglichkeiten etwas begrenzte, aber nicht sehr. Plötzlich packte ihn der Heap.
»He, loslassen!«, knurrte Gringe.
»Gringe!«, stieß Jo-Jo keuchend hervor. »Sie müssen die Zugbrücke wieder hochziehen. Sofort!«
Gringe reagierte ziemlich empfindlich, wenn ihm ein Heap vorschreiben wollte, was er mit seiner Zugbrücke zu tun hatte. »Nicht vor Sonnenuntergang«, gab er erbost zurück. »Und jetzt verschwinde gefälligst.«
»Sehen Sie doch, Gringe! Da!« Jo-Jo wirbelte herum und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. »Sie müssen die Brücke hochziehen!«
Gringe seufzte. Immer dasselbe, dachte er. Die Heaps machten immer nur Ärger, und daran würde sich nie etwas ändern. Widerwillig setzte er die Weitsichtbrille auf, zu deren Anschaffung ihn Mrs. Gringe gezwungen hatte, nachdem er einmal die Brücke hochgezogen hatte, obwohl Sarah Heap noch darauf stand. Als die Brille endlich auf Gringes breiter roter Nase saß, wurde sein übriges Gesicht kreidebleich. »Was zum …«, stieß er hervor.
Durch die Brille sah Gringe, dass am alten Spital eine ganze Wand fehlte. Und dass sich auf seine geliebte Brücke ein dunkler Strom des Schreckens zuwälzte, mit einer Unzahl roter Knopfaugen, die alle, wie es schien, auf ihn gerichtet waren.
»Ziehen Sie die Brücke hoch, Gringe«, flehte Jo-Jo. »Zum Schutz der Burg! Schnell!«
Gringe brachte keinen Ton heraus: Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Er reckte die Daumen nach oben, was völlig unpassend war, und sah dann zu, wie Jo-Jo über die Brücke zurückrannte und auf die andere Seite sprang, sich dann umdrehte und rief: »Hoch damit! Los!«
Gringe lief zur Hebevorrichtung und brüllte auf dem Weg dorthin nach dem Brückenjungen, der gerade zum Frühstücken hineingegangen war. Da keine Antwort kam, begann er, die Brücke eigenhändig hochzukurbeln. Das Geräusch lockte Mrs. Gringe ins Freie, die nachsehen wollte, was los war. Sekunden später drehten drei Leute an den großen Kurbeln, mit denen die Brücke gehoben wurde. So schnell war es noch nie gegangen.
Auf der anderen Uferseite kehrte Jo-Jo der Burg entschlossen den Rücken zu und beobachtete die nahenden Kraane. Er wusste, was er zu tun hatte – wenn er denn den Mut dazu aufbrachte. Los, Jo-Jo, sagte er sich. Im Vergleich zu Marissa sind diese Kraane ein Klacks.
 
 
Eine Kettenreaktion 
 
Septimus saß mit Marcia und Milo vor dem Kamin, wo sie Kaffee tranken und Milos Spezial-Eiertoasts aßen, als krachend die Tür zu seinen Räumen aufflog und Jo-Jo Heap in der Öffnung stand: zitternd und mit weit aufgerissenen Augen, vor Nässe triefend und mit Schlamm bedeckt. Marcia und Septimus fuhren von ihren Stühlen hoch und stürzten zu ihm. Milo knabberte weiter an seinem Toast – er hatte auf See schon Schlimmeres gesehen.
Zehn Minuten später begann Jo-Jo, mit Kaffee gestärkt und kaum noch zitternd, da vom Kaminfeuer und drei Decken gewärmt, zu berichten. Er sprach langsam, als hätte er selbst noch nicht richtig begriffen, was geschehen war – und vor allem wie.
»Es war Newts Schuld … er hat Marissas Beutel mit Perlen genommen … da war ein Zauberspruch drin … irgendwas Schwarzmagisches … ich bin ihm nach, und er hat sich zu einem Deckenbalken hinaufgeschwungen … hat da oben gesessen wie ein Schiffsäffchen in der Takelage und auf uns heruntergegrinst … und dabei den Beutel geschüttelt … Marissa hat ihn angeschrien, dass er ihn zurückgeben soll … Ich habe versucht, zu ihm hinaufzuklettern und … alle haben gelacht und Affengeräusche gemacht.« Jo-Jo machte eine Pause und trank einen Schluck Kaffee. »Marissa hat mich angefleht, vorsichtig zu sein … und zu den anderen hat sie gesagt, dass sie still sein sollten. Nur hat sie es nicht ganz so höflich ausgedrückt.«
»Das kann ich mir denken«, bemerkte Septimus.
»Sie hatte Angst, weil …« Jo-Jo zögerte ein paar Sekunden, dann holte er tief Luft und sagte: »Weil der Beutel voller Kraan-Perlen war.«
Septimus und Marcia blickten entsetzt. »Kraan-Perlen?«, wiederholten sie.
Jo-Jo nickte. »Kraan-Perlen. Und Newt Makken hat die Kraane erzeugt.«
Wieder sprachen Septimus und Marcia wie mit einer Stimme: »Newt Makken hat was?«
»Äh … er hat eine Tüte Kraane erzeugt.«
»Eine Tüte Kraane«, wiederholte Marcia tonlos.
Jetzt war auch Milos Aufmerksamkeit geweckt. »Was«, fragte er Marcia leise, »sind Kraane?«
Marcia schüttelte den Kopf, zu keinem Wort fähig.
»Ich nehme mal an, dass es keine Schmusekätzchen sind«, sagte Milo zu Jo-Jo.
»Nein, nicht direkt«, antwortete Jo-Jo.
»Und … wie viele waren in dem Beutel?«, fragte Septimus langsam.
»Jede Menge«, antwortete Jo-Jo.
»Und wie viele Kraane?«, fragte Marcia.
Jo-Jo erschauderte. »Keine Ahnung. Irgendwann habe ich den Überblick verloren.«
Septimus ging im Zimmer auf und ab und brummelte leise vor sich hin. »Wo hat diese verflixte Hexe einen ganzen Beutel Kraane her?«, fragte er aufgebracht.
Jo-Jo stutzte. So hatte er Septimus noch nie gesehen. Seine Augen blitzten vor Zorn, selbst das Lila seiner Amtstracht schien regelrecht vor Energie zu glühen. Zum ersten Mal überhaupt kam Jo-Jo Heap zu Bewusstsein, wie viel Macht sein jüngerer Bruder besaß.
»Ich weiß nicht, wo sie ihn herhatte«, antwortete er. »Ich wusste ja nicht einmal, dass sie ihn überhaupt hatte. Ich habe alles versucht, um die Sache aufzuhalten. Ehrlich.«
Septimus setzte sich neben ihn. »Entschuldige, Jo-Jo. Ich weiß, dass dich keine Schuld trifft und dass du nicht hättest herkommen müssen, um es uns zu sagen. Trotzdem muss ich ein paar Dinge wissen.«
»Was du willst. Frag nur.«
»Hat Newt für jeden Kraan eine Erzeugerformel gesprochen?« 
»Nein. Er hat sie nur einmal vorgelesen. Und dabei gelacht, als würde er einen Witz von einer Kekspackung vorlesen. Und je mehr ihn Marissa angefleht hat, damit aufzuhören, desto lauter hat er gesprochen.«
»Er hat sie also zu dem ganzen Beutel gesprochen?«
»Ja.« Jo-Jo nickte.
»Eine Kettenreaktion«, murmelte Marcia.
»Eher eine Explosion«, sagte Jo-Jo. »Es hat einfach nur irgendwie … wumm! gemacht. Sehr laut, aber auch irgendwie leise. Komisch.« Wieder überlief ihn ein Schauder. »Alles ist schwarz geworden, und plötzlich war überall dieses beißende schwarzmagische Zeug. Die Leute haben geschrien und Panik bekommen … es war schrecklich. Ich habe keine Luft mehr gekriegt. Und Marissa mit ins Freie gezogen. Aber dann ist sie weggelaufen. In den Wald. Was mit Newt geschehen ist, weiß ich nicht …«
Marcia und Septimus tauschten einen düsteren Blick. »Das hängt ganz davon ab«, sagte Marcia, »ob Newt den Beutel rechtzeitig losgelassen hat.«
»Und ob er die Augen geschlossen hat«, fügte Septimus hinzu. »Man sollte besser keine grünen Augen haben, wenn man neben einem Kraan steht.«
»Mensch«, sagte Jo-Jo. »Newt ist ein Ekel, aber das …«
»Wir gehen später hinüber und sehen nach«, sagte Septimus. »Aber alles der Reihe nach. Wo sind die Kraane jetzt?«
»Im Burggraben«, antwortete Jo-Jo.
»Im Burggraben?«
Jo-Jo fühlte sich nun, da er alle schlechten Nachrichten losgeworden war, etwas besser. Jetzt konnte er mit den etwas weniger schlechten beginnen. Vielleicht, so dachte er, waren es sogar gute Nachrichten. Und so berichtete Jo-Jo, wie er dafür gesorgt hatte, dass Gringe die Zugbrücke hochzog, um die Burg zu schützen, und wie er dann die Kraane in den Burggraben gelockt hatte. Er hatte gehofft, sie würden vielleicht ertrinken, aber alles war besser, als sie im Wald oder in der Burg frei herumlaufen zu lassen. Er schilderte, wie er sich unter Wasser versteckt und dabei seine lochlose Flöte als Atemrohr benutzt hatte. Und als er zum Ende seines Berichts kam, bemerkte er, dass Milo, Marcia und Septimus ihn mit neuem Respekt betrachteten. Jo-Jo atmete auf. Wenigstens einmal im Leben hatte er anscheinend etwas richtig gemacht.
Septimus schmunzelte. »Ich weiß nicht, was mich mehr beeindruckt«, sagte er. »Dass du einen Haufen Kraane in den Burggraben gelockt oder dass du Gringe dazu gebracht hast, die Zugbrücke hochzuziehen.« 
 
 
Eine Ratte berichtet 
 
Während sich Jo-Jo von den Strapazen erholte und schlief, begaben sich Septimus und Marcia auf die Suche nach den Kraanen. Sie sprachen mit Gringe, aber der war noch so mitgenommen, dass kein vernünftiges Wort aus ihm herauszubekommen war, und so beschlossen sie, auf der Burgmauer entlangzugehen und von oben in das trübe Flusswasser zu spähen.
»Glaubst du wirklich, dass sie ertrunken sind?«, fragte Septimus.
»Das war sehr mutig von Jo-Jo«, antwortete Marcia, »aber ertrunken sind sie bestimmt nicht. Kraane kommen unter Wasser ganz gut zurecht. Wahrscheinlich sind sie gar nicht mehr in der Nähe der Burg.« Marcia seufzte. »Nur leider kann ich mich darüber überhaupt nicht freuen.«
»Wie meinst du das?«, fragte Septimus.
»Septimus, als Hüterin eines Alten Wegeknotens habe ich mir das Ziel gesetzt, möglichst viel über die Alten Wege in Erfahrung zu bringen. Früher waren sie mal mit Kraanen verseucht, bis es sich ein rühriger Zauberer zur Lebensaufgabe gemacht hat, die Wege von ihnen zu befreien. Doch als Zauberer wollte er solch mächtige Kreaturen nur ungern verlieren …«
»Also hat er sie behalten«, beendete Septimus den Satz für sie.
»Ganz recht. Er hatte ihre Augen verzaubert und in einen Beutel gesteckt.«
»Was für ein Dummkopf«, knurrte Septimus.
»Da kann ich dir nur beipflichten«, sagte Marcia. »Das Problem ist, dass die Kraane eine Vorliebe für die Alten Wege haben, deshalb befürchte ich, dass sie ihr Ziel sein könnten. Und Kraane in den Wegen sind nun wirklich das Letzte, was wir im Moment gebrauchen können. Mit ihren Dunkelkräften würden sie die Entzauberung enorm beschleunigen. Hoffen wir, dass sie nicht schon drin sind.«
»Todi ist im Moment drin«, sagte Septimus leise. »Sie reist nach Hause.«
Marcia hatte Septimus dazu überredet, Todi gehen zu lassen, und bekam deswegen jetzt ein schlechtes Gewissen. »Ach, Septimus …«
Sie gingen schweigend weiter, bis sie zum Osttor-Wachturm gelangten. »Die Ratten könnten etwas gesehen haben«, schlug Septimus vor.
Sie klingelten und warteten. Eine junge Ratte namens Florence öffnete die Tür. Mit großen Augen sah sie zu den eindrucksvollen Besuchern herauf, die sie weit überragten. Florence war eine sensible Ratte und spürte, wenn etwas nicht stimmte. »Guten Morgen, die außergewöhnlichen Herrschaften«, grüßte sie. »Was kann ich für Sie tun?«
»Wir suchen Augenzeugen der … äh … Explosion im alten Spital«, sagte Marcia. »Hat hier vielleicht jemand etwas gesehen?«
»Morris«, antwortete Florence. »Er hat es gesehen. Soll ich ihn holen?«
»Das wäre sehr freundlich«, sagte Marcia.
Morris war sehr froh, dass er darüber sprechen konnte. Stanley hatte ihm nämlich nicht glauben wollen. »Schlafstörungen«, hatte er beim Pellen des Frühstückseis zu ihm gesagt. »Die hast du seit der Geschichte mit dem Garmin. Würdest du mir bitte das Salz reichen?« Morris war sich albern vorgekommen und hatte nichts mehr gesagt. Nun aber stand er oben auf dem Dach mit zwei der wichtigsten Persönlichkeiten aus der Burg, die förmlich an seinen Lippen hingen, während Stanley, neugierig wie immer, vor Staunen den Mund nicht mehr zubrachte. Es hätte eigentlich ein gutes Gefühl sein müssen – doch das war es nicht. Morris hatte ihnen eine schreckliche Mitteilung zu machen. »Es war Ihr Bruder, Außergewöhnlicher«, sagte Morris. »Ihr Bruder Jo-Jo. Da bin ich mir sicher.«
»Ja, er war es«, bestätigte Septimus.
»Er war sehr mutig«, berichtete Morris. »Die Kraane sind in einer Reihe Richtung Burg marschiert, und er ist vor ihnen herumgehüpft und hat versucht, sie dazu zu bringen, ihm zu folgen. Er war wie der Rattenfänger von Hameln – er hatte sogar eine Flöte in der Hand. Er hat mit den Armen gefuchtelt, und sie sind ihm alle zum Burggraben gefolgt. Dann ist Jo-Jo ins Wasser gesprungen und …« Morris hob traurig den Blick zu Septimus. »Das war’s. Ich habe eine halbe Ewigkeit hingeguckt, aber er ist nicht wieder aufgetaucht. Es tut mir sehr leid«, sagte er, gegen ein Zittern in seiner dünnen, hohen Rattenstimme ankämpfend.
»Nicht traurig sein, Morris«, sagte Septimus. »Jo-Jo ist gesund und wohlauf.«
»Oh, welch wunderbare Nachricht!«, rief Morris. »Ich war mir so sicher, dass er …«
»Könnten Sie uns bitte schildern, was als Nächstes geschehen ist?«, forderte ihn Marcia behutsam auf.
»Aber ja … entschuldigen Sie. Also, als ich nicht mehr nach Jo-Jo Ausschau gehalten habe, bin ich sehr traurig gewesen. Ich habe mich über die Zinnen gebeugt und einfach nur in den Burggraben gestarrt. Und da sind mir plötzlich an der Wasseroberfläche viele kleine Strudel aufgefallen, die in einer Reihe da lang gewandert sind …« Er deutete nach links, in Richtung Schlangenhelling. »Ich habe mir sofort gedacht, dass sie von den Kraanen stammen müssen, die auf dem Grund durch den Burggraben gehen.«
»Damit hatten Sie bestimmt recht«, sagte Septimus.
»Haben Sie gesehen, ob sie den Burggraben verlassen haben?«, fragte Marcia.
Morris schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe die Strudel bis zu der Biegung beobachtet, aber dann konnte ich sie nicht mehr sehen.«
»Danke, Morris«, sagte Septimus. »Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar. Sie waren uns eine große Hilfe.« 
Morris begleitete die Besucher hinaus. Auf dem Weg zur Tür konnte er sich die Frage nicht verkneifen: »Äh … halten Sie es für möglich, dass sie hier hochkommen? Ich weiß, dass Kraane uns Ratten gern umbringen. Und wir wohnen direkt am Burggraben …«
»Ich glaube, dass Sie hier vollkommen sicher sind«, antwortete Septimus. »Aber wenn Ihnen Zweifel kommen, haben Sie meine Erlaubnis, den Alarmknopf zu drücken. Dann wird sofort jemand aus dem Zaubererturm zu Ihnen kommen.«
»Oh, haben Sie vielen Dank.« Morris war erleichtert.
Septimus und Marcia eilten davon. »Eine intelligente und umsichtige Ratte«, sagte Marcia.
»Und eine tapfere obendrein«, ergänzte Septimus. »Wir haben in der Burg einige hervorragende Ratten.«
»Dann lass uns dafür sorgen, dass es auch so bleibt.«
Auf dem Weg zu Schlangenhelling berieten Marcia und Septimus atemlos über ihr weiteres Vorgehen, wobei einer den Satz des anderen beendete wie bei einem lang verheirateten Ehepaar.
»Sie wollen zu dem Verborgenen Torbogen am Außenpfad, schätze ich …«
»Eindeutig …«
»Wir könnten es noch rechtzeitig schaffen …«
»Mit etwas Glück. Im Schlamm auf dem Grund des Burggrabens kommen sie nicht so schnell voran.«
»Wenn wir vor dem letzten dort sind, brauchen wir eine …«
»Strategie.«
»Eine gute.«
»Jede Kette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied …«
»Gut behalten. Wir handeln gemeinsam …«
»Synchron …«
»Genau. Weißt du noch, wie es geht?« 
Septimus grinste. »Das war unsere allerletzte Übungsstunde. Wie könnte ich die vergessen?«
Marcia streckte die Hände aus, als nähme sie ein Geschenk entgegen. »Ein synchronisierter Transportzauber?«
Als Antwort legte Septimus seine Hände in ihre. »Und wenn wir einen Kraan erwischen?«
»Zuerst die Kette brechen. Mit mehreren können wir es nicht gleichzeitig aufnehmen.«
»Genau. Dann ein Schnellgefrierzauber?«
»Ein Schnellgefrierzauber in Kombination mit einem Schutzschild …«
»Du hast es erfasst. Gut, gehen wir.«
Morris war der einzige Bewohner der Burg, dem der seltene Anblick eines synchronisierten Transportzaubers zuteilwurde. Da er eine ebenso neugierige Ratte war wie sein Vater, war er den beiden Außergewöhnlichen heimlich gefolgt. Er beobachtete, wie Septimus und Marcia in den Dunst eines lila Nebels gehüllt wurden, und als mit einem blendend hellen Lichtblitz der Synchronzauber aktiv wurde, quiekte er vor Schreck und hielt sich die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, dachte er, Septimus und Marcia wären noch da, obwohl er sie nur noch als flirrenden grünen Farbfleck sah. Doch als er blinzelte und zum Himmel blickte, sah er sie auch dort. Und als er zu Boden blickte, waren sie auch dort. Es dauerte Stunden, bis das Nachbild verblasste, und als es schließlich verging, vermisste er den Anblick der beiden grünen Zauberer rund um das Rattenbüro.
 
 
Synchronschwimmen 
 
Der synchronisierte Transportzauber brachte Marcia und Septimus genau zum gewünschten Ort – zu dem Verborgenen Torbogen. Er befand sich in der Burgmauer, die am Außenpfad entlangführte, rund sieben Meter über dem Burggraben. Bei ihrem Eintreffen stellten sie fest, dass der Pfad schlüpfrig war von Schlamm und Wasser, das von nassen Unkrautbüscheln an der Mauer tropfte. Kein Zweifel: Die Kraane waren vor Kurzem hier vorbeigekommen. Aber von ihnen war nichts zu sehen.
»Wir kommen zu spät«, sagte Septimus.
Der Pfad war wenig mehr als ein schmaler Felssims. Marcia trippelte vorsichtig hin und her und suchte die Mauer nach dem Verborgenen Torbogen ab, doch alles, was sie entdeckte, waren die Überreste einer Kreidemarkierung, die Lucy Heap vor Monaten hier angebracht hatte. Versuchsweise drückte Marcia mit der Hand gegen den Stein. Er fühlte sich weich an. »Der Bogen ist noch offen«, sagte sie. »Wir müssen ihnen nach, Septimus. Todi zuliebe.«
»Wir gehen synchron«, sagte Septimus. Wieder legte er seine Hand in die Marcias, und im selben Augenblick drang vom Burggraben ein leises Plätschern herauf. Vorsichtig beugten sie sich vor, spähten nach unten und sahen, wie ein schwarzer, knöcherner Schädel aus dem Wasser auftauchte.
»Wir haben einen …«, flüsterte Marcia.
Nie zuvor war das Erscheinen eines Kraans so freudig begrüßt worden. Reglos beobachteten Marcia und Septimus, wie die Kreatur aus dem Wasser stieg und dann die Wand heraufkletterte wie eine riesige Spinne.
Synchronität ist ein magischer Zustand, in dem zwei Zauberer von gleicher Macht und gleichem Wissen gemeinsam handeln, als wären sie eins. Dieses Mittel kann, wenn richtig eingesetzt, ihre vereinten Zauberkräfte bis um das Siebenfache verstärken.
Der Kraan sah nach oben und erblickte zwei grünäugige Menschen, die auf ihn herabstarrten. Seine sechs roten Augen leuchteten auf vor Freude bei der Aussicht, so bald in seinem Dasein zwei Zauberer zu töten. Er schnellte nach oben, um zum tödlichen Schlag auszuholen, und fand sich plötzlich in einen lila Nebel eingehüllt. Eine unwiderstehliche Schwäche ergriff von ihm Besitz, und er stürzte, an allen Gliedern zappelnd, in die Tiefe. 
»Mist«, rief Marcia. »Wir müssen …«
»… springen«, beendete Septimus den Satz.
Sie landeten neben dem Kraan, der wegen der lila Blase, die ihn umhüllte, nur langsam versank. Marcia ergriff einen Arm, wobei sie nur ein leichtes Kribbeln spürte, als sie den schleimigen Knochen berührte, und Septimus bekam ein Bein zu fassen. Wie betäubt von der Magie, leistete der Kraan keine Gegenwehr, und dennoch hatten Marcia und Septimus zu kämpfen. Ihre Mäntel sogen sich mit Wasser voll, wurden immer schwerer und zogen sie nach unten, sodass es sie viel Kraft kostete, sich über Wasser zu halten. Und der körperliche Kontakt mit dem Kraan brauchte rasch ihre magischen Kräfte auf.
Rupert Gringe, Lucy Heaps Bruder und Eigentümer von Ruperts Paddelbootverleih am Ende der Schlangenhelling, wollte gerade seine alljährliche Entrümpelungsaktion in Angriff nehmen, als er direkt hinter der Biegung des Burggrabens lautes Geplätscher vernahm. Rupert wusste, wie es sich anhörte, wenn jemand in Not war. Er sprang in das nächstbeste Boot und paddelte los. Er kam zur rechten Zeit. Der Anblick des rosa Bootes, das mit wild wirbelnden Paddeln auf sie zupreschte, gab Septimus und Marcia die Kraft, ihre Synchronität aufrechtzuerhalten.
Rupert hielt neben ihn an. »Etwas kalt zum Baden, findet ihr nicht?«, sagte er und bedachte Marcia und Septimus mit einem belustigten Blick.
»Sehr witzig, Rupert … Hilf uns lieber, das … Ding hier ins Boot zu hieven«, sagte Septimus, der sich nur mühsam keuchend über Wasser hielt.
»Was für ein Ding?« Ruperts Grinsen erstarb. »Was … was ist das denn?«, stammelte er und deutete auf den lila umhüllten Kraan, der dicht unter der Wasseroberfläche schaukelte.
»Er kann dir nichts tun«, beruhigte ihn Marcia. »Es ist mit einem Schutzschild belegt.«
»Das Ding kommt mir nicht ins Boot«, erklärte Rupert. »Auf gar keinen Fall. Ich habe es gerade frisch gestrichen.«
»Dann … nimm es in Schlepptau«, schnaufte Septimus. »Bitte, Rupert. Es ist wichtig.«
»Na gut«, lenkte Rupert widerstrebend ein. »Und was ist mit euch beiden? Wollt ihr ins Boot oder lieber noch eine Runde schwimmen?«
Darauf gab es nur eine Antwort. Rupert hängte die Trittleiter hinaus, und wenig später saßen zwei triefnasse Zauberer in dem rosa Paddelboot, das von seltsamer Magie überquoll.
Rupert brachte sie, wie gewünscht, zum Landungssteg des Manuskriptoriums am Ende der Schlittengasse. Die Fahrt durch den Burggraben, bei der sie den Kraan in seiner lila Blase hinter sich her schleppten, führte sie an der Ruine des alten Spitals vorbei. »Da hat letzte Nacht eine Party stattgefunden«, bemerkte Rupert, doch er erhielt keine Antwort. Septimus und Marcia ermüdeten rasch und brauchten ihre ganze Konzentration, um den Kraan unter Kontrolle zu halten und selbst synchron zu bleiben.
Am Landungssteg angekommen, richtete Septimus nur zwei Worte an Rupert: »Nicht anfassen.« Eine überflüssige Ermahnung. Rupert hielt Abstand, während Marcia und Septimus den Kraan aus dem Wasser zogen und dessen gewaltige Ausmaße offenbar wurden. Dann sah er zu, wie die beiden Zauberer das Monstrum in seiner lila Hülle die Gasse hinauftrugen. Rupert paddelte im Sonnenschein langsam nach Hause. Er war beunruhigt. Was, so fragte er sich, ging hier vor?
 
Im Zaubererturm verbarrikadierte sich ein erschrockener Catchpole in der Pförtnerloge. Septimus belegte den Turm mit einem Schließzauber, um die sensibleren Bereiche zu schützen, dann machte er sich mit Marcia an die knifflige Aufgabe, den Kraan die Wendeltreppe hinaufzubefördern. Glücklich im schwarzmagischen achtzehnten Stock angekommen, schleiften sie die sperrige Kreatur durch den Korridor zur Sicherheitskammer: einen kleinen Raum, aus dem keine Dunkelkräfte entwichen und der mit einem magischen Hochsicherheitsschloss versehen war.
Mit einer Hand schaffte es Septimus, die Kammer aufzuschließen. Er stieß die Tür weit auf und stutzte. »Da ist jemand drin«, flüsterte er.
»Wer um alles in der Welt würde …« Marcia wurde von einer zitternden Stimme unterbrochen.
»Nicht reinkommen. Bitte. Ich bin kontaminiert. Halten Sie sich von mir fern.«
»Newt?«, fragte Septimus. »Bist du das?«
»Ja … ich bin’s. Tut mir leid, Außergewöhnlicher. Ich habe etwas Schreckliches getan.«
»Wir wissen, was du getan hast, Newt«, entgegnete Septimus schroff. »Komm heraus, bleib aber weg von uns. Du wirst gleich sehen, warum.«
Newts bleiches, angsterfülltes Gesicht erschien aus dem Halbdunkel. Beim Anblick der schemenhaften Gestalt des Kraans in der lila Nebelhülle weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Er drückte sich an den Türrahmen und schob sich vorbei. Dann stand er da und sah fingernagelkauend zu, wie Marcia und Septimus den Kraan in die Sicherheitskammer schafften.
Schließlich, als die Tür wieder verschlossen war, hoben Marcia und Septimus den Synchronzauber auf. Jetzt erst fiel Newt auf, wie nass und schmutzig die beiden Zauberer waren. Er war schockiert.
»Newt Makken«, sagte Septimus, »ich schlage vor, du hörst auf zu glotzen wie ein Fisch auf dem Trockenen und machst dich nützlich.«
»Jawohl«, sagte Newt. »Ich tue alles, was Sie wollen.«
Septimus schickte Newt mit einem Stift und Papier ins schwarzmagische Bücherzimmer. »Du kannst die Zauberformel aufschreiben, die du beim ersten Mal so gekonnt aufgesagt hast«, wies er ihn an.
Septimus hob den Schließzauber auf, mit dem er den Zaubererturm belegt hatte, und fuhr mit Marcia in seine Räume hinauf. Während sie sich trockene Sachen anzogen, kochte Milo für sie Kaffee. Er hütete sich, Marcia zu fragen, was geschehen war. Sie würde es ihm schon sagen, wenn sie dazu bereit war.
Milo bekam Marcia den ganzen Tag und auch einen Großteil des nächsten nicht mehr zu Gesicht. Zusammen mit dem reumütigen Newt suchten sie und Septimus unermüdlich nach dem Umkehrzauber für die Kraan-Formel. Ein Glied aus der Kraan-Kette hatten sie in ihren Gewahrsam gebracht, und was immer diesem Glied widerfuhr, würde auch der ganzen Kette widerfahren. Sie brauchten nur den Umkehrzauber für die Zauberformel zu finden und auf ihren Gefangenen anzuwenden.
Doch zuerst einmal mussten sie den Umkehrzauber finden.
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Ein Beinahezusammenstoß 
 
Todis FährtenFinder war ein schönes Instrument. Er bestand aus zwei Teilen: einer glatten Onyx-Kugel, eingebettet in ein Lederdreieck, das sie zwischen Zeigefinger und Daumen hielt, und einer hohlen Halbkugel aus Lapislazuli, die an einer schönen, filigranen Pfeilspitze aus Silber in Form eines Dreiecks befestigt war. Oben auf der Lapislazuli-Halbkugel saß ein dicker Silberring, durch den Todi ein Lederband gefädelt hatte, damit sie den FährtenFinder wie einen Anhänger um den Hals tragen konnte, wenn sie ihn nicht benutzte. Die beiden Teile passten schön zusammen: Stülpte man die Lapislazuli-Halbkugel über die Onyx-Kugel, konnte sich der Pfeil drehen und in die richtige Richtung zeigen. Todi brauchte nur mit der Pfeilspitze einen Stein zu berühren, der von dem Ort stammte, zu dem sie reisen wollte. Dann führte sie der FährtenFinder durch die Knoten und zeigte ihr die Torbogen, die sie nehmen musste.
Die Alten Wege bestanden aus einem Netz seltsam magischer Tunnel, die mit einem weltweiten System von Knoten verbunden waren. Von jedem Knoten gingen zwölf Tunnel ab, die nach dem alten Zahlensystem der FährtenFinder mit den Ziffern I bis XII nummeriert waren. Todi musste durch neun Knoten reisen, um nach Hause zu kommen, denn zwei, die auf ihrem Heimweg lagen, waren unpassierbar geworden. Einer war nach einem Vulkanausbruch voller Lava, und der andere, der ihrem Dorf am nächsten lag, befand sich jetzt unter dem Meer. Und so musste sie große Entfernungen rund um die Welt zurücklegen, um an einen Ort zu gelangen, der nicht sehr weit von ihrem Ausgangspunkt entfernt lag. Aber das war nicht schlimm: Sie liebte die Wege, und für die Reise durch neun Knoten brauchte man normalerweise nur eine Stunde – wenn alles glattging. 
Zunächst ging auch alles glatt.
Marcias Seefried war der ersten Knoten. Todi durchquerte ihn eilends und trat in den Torbogen II. Sie schritt auf den weißen Nebel des Fluchtpunktes zu – und war im nächsten Moment verschwunden. 
Ein paar Minuten später trat sie in einen ihrer Lieblingsknoten. Er kam ihr vor wie eine kleine Wildnis. Die zwölf Torbogen saßen in einer efeuüberrankten Umfriedungsmauer aus hellroten Ziegelsteinen. Sanftes grünes Licht durchflutete den Knoten, alles war ruhig und friedlich. Vögel zwitscherten fröhlich, und zu ihrem Entzücken erblickte Todi diesmal ein Meer von Wildrosen, das sich über die Mauer ergoss. Hätte sie nicht so darauf gebrannt, nach Hause zu kommen, hätte sie sich vielleicht eine Weile zwischen die Rosen gesetzt und dem Vogelgesang gelauscht. Doch sie wollte ihren Vater überraschen, wenn er am Abend vom Fischen zurückkam, und so folgte sie der Richtung, in die der FährtenFinder zeigte, und schlüpfte in den nächsten Torbogen.
Todi hakte die nächsten Knoten in der üblichen Reihenfolge ab.
Knoten Nummer drei: eine alte, kahle Arena aus weißem Marmor, der in der heißen Sonne flimmerte.
Knoten Nummer vier: ein schlammiger Tümpel, dessen knöcheltiefes Wasser von Kaulquappen wimmelte.
Knoten Nummer fünf: ein frostig glitzernder Schiefersteinbruch, dessen Bogen in den Fels gehauen war.
Knoten Nummer sechs: das Innere eines Hauses mit hölzernen Schwingtüren an den Bogen. In einem Zimmer darüber schrie ein Baby.
Knoten Nummer sieben: ein stiller Tempel und sein Priester. Für den Fall, dass der Priester sie bemerkte, hielt Todi ein Geldstück bereit, als sie über den bunten Mosaikboden huschte. Doch der alte Mann schlief, und Todis Schritte waren so leise, dass er nicht aufwachte.
Knoten Nummer acht: Der letzte vor ihrem Heimatknoten in der Fernwald-Festung war ein hässliches, beklemmendes Labyrinth, das Todi fürchtete. Dort war Todi wirklich auf ihren FährtenFinder angewiesen. Sie trat aus dem Torbogen und stand vor einer kahlen Mauer aus schwarz gewordenen Backsteinen, die vor langer Zeit in einem alten Ofen gebrannt worden waren. Die Wand ragte nur etwas mehr als eine Armlänge entfernt empor, verlief parallel zur Außenwand und bildete mit ihr einen schmalen, dunklen Gang. Da sie über drei Meter hoch war, konnte man nicht sehen, was dahinter lag. Man konnte nach links oder rechts abbiegen, doch obwohl die Mauer innerhalb des Knotens einen konzentrischen Kreis bildete, war es nicht möglich, zu den anderen Knoten zu gelangen, indem man einfach dem Gang folgte. Direkt vor jedem benachbarten Knoten war der Durchgang versperrt, sodass der Reisende gezwungen war, tiefer in das Labyrinth vorzudringen.
Todi hasste das Labyrinth. Sie kam sich darin wie eine Gefangene vor, wie eine Ratte in der Falle. Um nicht das Gefühl zu haben, in eine Gefängniszelle zu treten, schaute sie in den Himmel. Er bot keinen ermutigenden Anblick. Er hing voller grauer Wolken, aus denen ein kalter Nieselregen fiel. Todi hatte keine Ahnung, wo auf der Welt sich dieser Knoten befand – auf Marwicks Karte war er nicht eingezeichnet –, doch nach dem schwachen Licht zu urteilen, lag er viel weiter nördlich als ihr Dorf. 
Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die anstehende Aufgabe. Der FährtenFinder zeigte an, dass sie nach links gegen musste, und das tat sie. Der schmale Gang machte eine sanfte Biegung nach rechts, doch vor dem nächsten Torbogen war der Weg versperrt, sodass Todi scharf nach rechts abbiegen musste. Nach zehn Schritten gabelte sich der Gang. Der FährtenFinder wies wieder nach links, also schlug sie diese Richtung ein.
Todi trat leise auf, um unbemerkt zu bleiben. Es beunruhigte sie, dass sie nur ein paar Schritte weit sehen konnte – wer wusste schon, was hinter der nächsten Biegung lauerte? Der Gang war so schmal, dass, falls tatsächlich mal jemand entgegenkam, kaum Platz war, um sich aneinander vorbeizuzwängen. Die Vorstellung, in dieser Enge einem Fremden zu begegnen, war unangenehm, doch wovor es Todi wirklich gruselte, waren die gelegentlichen Flecken schwarzer Magie, die Reisende im Lauf der Jahrtausende hinterlassen hatten. Die scharfen Biegungen und Windungen des Labyrinths und die hohen Mauern verhinderten, dass sich diese schädlichen Dünste verziehen konnten. Sie lauerten in den Sackgassen und verunsicherten Todi, wenn sie daran vorbeikam.
Das einzig Erfreuliche am Labyrinth-Knoten war das Navigieren. Mit dem FährtenFinder machte es richtig Spaß. Er stellte sich mühelos auf jede Richtungsänderung ein und zeigte an jeder Gabelung klar an, wie es weiterging. Wie jemand ohne einen FährtenFinder den Weg zum richtigen Torbogen finden sollte, war Todi ein Rätsel. Oskar und sie hatten vor einigen Monaten mit dem FährtenFinder probehalber eine Reise durch die Alten Wege unternommen, und Oskar hatte sich jede Abzweigung notiert. Er hatte für Ferdie eine Abschrift angefertigt und auch ihr eine angeboten für den Fall, dass sie den FährtenFinder einmal verlieren sollte. Doch Todi hatte abgelehnt – sie würde ihren kostbaren FährtenFinder niemals verlieren.
Der Knoten war sehr groß. Selbst mit dem FährtenFinder dauerte es ungefähr zwanzig Minuten, sich durch das Labyrinth hindurchzufinden. Todi mochte sich gar nicht vorstellen, wie lange es wohl ohne dauerte. Irgendwo tief im Innern des Labyrinths, so hieß es, lag mitten auf einer Drei-Wege-Gabelung das Skelett eines Verzweifelten. Zum Glück führte Todis Weg an keinem Skelett vorbei, dafür aber an einigen widerwärtigen Wirbeln schwarzer Magie.
Nach ungefähr fünfzehn Minuten merkte Todi, dass sie dem Ziel näher kam. Der FährtenFinder hatte sie soeben durch eine schnelle Abfolge von Abzweigungen geführt – links-rechts-links-rechts –, die ihr im Gedächtnis haften geblieben war, und jetzt befand sie sich in dem langen, geraden Abschnitt, der zu den allerletzten Biegungen vor dem Ausgang führte.
Todi näherte sich den abschließenden Kurven, da bemerkte sie aus dem Augenwinkel etwas, das ihr den Schreck in die Glieder fahren ließ. Direkt über dem Mauerrand bewegte sich ziemlich ruckartig etwas schwarzes Rundliches, das aussah wie die Kuppe eines riesigen, kahlen Schädels. Sie blieb stehen und bekam so heftiges Herzklopfen, dass die Hand, in der sie den FährtenFinder hielt, zitterte. Ein drei Meter großes Ungetüm war mit ihr im Labyrinth. Und im Moment war es nur durch eine Mauer von ihr getrennt.
Eine tiefe Angst erfasste Todi und drang ihr bis ins Mark, während sie beobachtete, wie die Schädeldecke nur ein, zwei Meter entfernt in einer schlingernden Auf- und Abbewegung durch den Nachbargang wanderte. Jetzt war sie froh, dass die hohe Mauer die Sicht versperrte, und sie hätte sich gewünscht, sie wäre noch höher. Der FährtenFinder hatte sich inzwischen auf das Zittern ihrer Hand eingestellt und wies weiter in dieselbe Richtung. Todi ging rasch den langen, geraden Gang entlang. Erleichtert stellte sie fest, dass die Schädeldecke plötzlich abgebogen war und sich jetzt in die entgegengesetzte Richtung entfernte.
Todi durcheilte die rasch aufeinanderfolgenden Biegungen, und als sie in einen langen, sich krümmenden Gang gelangte, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen zu rennen. Der Gang endete an einer Gabelung. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nach links musste, doch ausgerechnet jetzt hatte der FährtenFinder keine Meinung. Er saß zitternd auf seiner Kugel und zeigte vorwurfsvoll auf Todi, als wollte er sagen: Du weißt doch, dass rennen mich durcheinanderbringt.
»Bitte«, flüsterte Todi, »bitte, zeig mir den Weg.« Während sie vor der Gabelung stand und darauf wartete, dass sich der FährtenFinder beruhigte, spürte sie plötzlich ein Kribbeln im Nacken. Ganz langsam drehte sie sich um und sah etwas um die Ecke kommen, das sie auf Jahre hinaus in ihren Alpträumen heimsuchen sollte. Ein drei Meter großes schwarz glänzendes Skelett: Der Körper hatte menschenähnliche Gestalt, doch der Kopf war der eines Tieres. Kuppelförmig gewölbt, mit langer Schnauze und zwei kurzen gelben Hauern auf beiden Seiten des Kiefers wie bei einem Warzenschwein. Todi erstarrte. Sie wusste sofort, was sie vor sich hatte, und da sie ihre Hausaufgaben gemacht hatte, wusste sie auch, wie gefährlich es war. So wie es Septimus bei Benhira-Benhara getan hatte, zählte sie die Augen: Beiderseits der Schnauze reihten sich drei leuchtend rote Punkte. Und alle waren auf sie gerichtet. Dieses Ding war echt.
Todi wollte nicht schreien, aber sie tat es. Der FährtenFinder fiel von der Onyx-Kugel und purzelte auf den sandigen Boden. Sie hob ihn auf, fummelte daran herum und ließ die Kugel fallen, die in den Schatten kullerte. Den FährtenFinder mit einer Hand festhaltend, tastete sie mit der anderen verzweifelt nach der Kugel, doch die war wie vom Erdboden verschluckt. Sie schaute auf. Der Kraan kam mit mechanischen Bewegungen auf sie zugewackelt. Sie wusste, dass hinter ihr, nur durch eine dünne Backsteinwand von ihr getrennt, der Torbogen war, durch den sie musste, um nach Hause zu gelangen, doch er hätte ebenso gut in einem anderen Land sein können, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie dort hinkommen sollte. Sie wusste nur, dass sie diesem Ungetüm entkommen musste, das schnell in ihre Richtung stapfte. Und so tat sie das einzig Mögliche – sie drehte sich um und rannte los. 
 
 
Im Fernwald-Knoten 
 
Es ist Todi!«, sagte Ferdie aufgeregt zu Oskar.
Oskar und Ferdie befanden sich im Fernwald-Knoten. Wie alle Knoten bestand der Fernwald-Knoten aus einem kreisrunden Raum in der Mitte, aus dem zwölf Torbogen hinausführten. Als Gefangene der Lady hatten Ferdie und Oskar den Knoten das erste Mal gesehen. Damals war er ihnen wie ein Kerker vorgekommen. Doch in den letzten Monaten hatten die Dorfbewohner einige Veränderungen vorgenommen, sodass er jetzt ganz anders aussah und wirkte. Er hatte fast etwas Gemütliches. Man hatte Teppich über die Steinplatten gebreitet, bequeme Sessel aufgestellt und Decken bereitgelegt gegen die Kälte, die nachts durch die dicken Steinwände drang. Außerdem waren an den zwölf Torbogen stabile Türen angebracht, von denen jede mit zwei langen Riegeln gesichert war.
In Erinnerung an das frühere Eindringen von Besuchern, die böse Absichten verfolgt hatten wie etwa die Garmins, die Lady oder Mitza, hatten die FährtenFinder aus dem Dorf beschlossen, die Torbogen nicht mehr offen zu lassen. Gleichwohl wussten sie, dass dies gegen den Geist der Alten Wege verstieß, wonach allzeit freier Durchgang gewährt werden sollte. Also hielten sie im Knoten rund um die Uhr Wache, um jedem wohlmeinenden Reisenden die Türen zu öffnen. Hinter jeder Tür hatten sie eine Laterne aufgestellt und ein Schild angebracht, auf dem stand: Willkommen im Fernwald-Knoten, Freund. Bitte klopf an, dann öffnen wir die Tür.
Oskars und Ferdies älterer Bruder Jerra hatte Wache gehalten, als sie tags zuvor angekommen waren. Jerra hatte sich Oskars Geschichte angehört, ihn beruhigt und dafür gesorgt, dass er sich jetzt viel besser fühlte, was das Orm-Baby und auch so ziemlich alles andere anging. Ferdie und Oskar hatten daraufhin beschlossen, Jerra bei seiner Wache Gesellschaft zu leisten, und vergnügliche Stunden damit zugebracht, sich von ihm berichten zu lassen, was es im Dorf Neues gab.
Jerra, der jetzt in einem Sessel döste, öffnete ein Auge. »Kommt jemand?«, fragte er.
Oskar zweifelte nicht an Ferdies magischer Fähigkeit, die Gegenwart von Menschen zu spüren, denen sie nahestand. »Todi kommt!«, sagte er zu Jerra. »Kannst du uns beim Entriegeln helfen?« Der obere Riegel war knapp außerhalb ihrer Reichweite.
»Warte«, sagte Ferdie. »Ich spüre sie nicht mehr. Sie ist wieder weggegangen …«
»Weggegangen?«, fragte Oskar. »Warum sollte sie das tun?«
»Möglicherweise war sie es gar nicht, Ferdie«, sagte Jerra, der an den Fähigkeiten seiner kleinen Schwester eher zweifelte. Im Unterschied zu Oskar hatte er sie noch nie in Aktion gesehen.
Ferdie drehte sich zu ihm um. »Es war Todi«, sagte sie ärgerlich.
»Na ja, möglicherweise aber auch nicht, oder?«, entgegnete Jerra in diesem gezwungen geduldigen Ton, der einem auf die Nerven gehen konnte. »Sie wäre doch längst durchgekommen.«
»Aber es war Todi, ich weiß es!« Ferdie hätte fast mit dem Fuß aufgestampft, als ihr gerade noch rechtzeitig einfiel, dass sie aus diesem Alter eigentlich heraus sein sollte.
Oskar war besorgt. Wenn sich Ferdie so sicher war, dann glaubte er ihr. »Lasst uns nachsehen«, sagte er. »Sie könnte in Schwierigkeiten sein.«
Jerra fuhr aus seinem Sessel hoch. »He, nicht, wenn ich Wache habe!«
»Jerra«, sagte Oskar, »wenn Todi in Schwierigkeiten ist, müssen wir ihr helfen.«
»Todi ist aber nicht in Schwierigkeiten«, entgegnete Jerra gereizt. 
Ferdie trat auf ihn zu und sah ihm in die Augen. »Jerra«, sagte sie, »erinnerst du dich an die Nacht, als die Garmins mich entführt haben?«
Jerra erbleichte.
»Mum«, fuhr Ferdie fort, »hat mir später erzählt, du hättest in meinem Zimmer etwas gehört, dir dann aber gesagt, du hättest es dir wohl nur eingebildet.«
Jerra schluckte schwer. Er wurde nur ungern daran erinnert, dass er Ferdies Entführung durch die Garmins möglicherweise hätte verhindern können.
»Und selbst wenn ich mir nur eingebildet habe, dass Todi da draußen war«, sagte Ferdie, »ist es nicht besser, sicherheitshalber nachzusehen?«
Jerra nickte. »Ja, Ferdie, natürlich.«
Jede Tür besaß ein Guckloch, durch das man den Reisenden in Augenschein nehmen konnte – niemand wollte versehentlich einem Garmin öffnen, wie höflich er auch klopfen mochte.
Jerra ging zu der Tür, hinter der Ferdie etwas gespürt hatte, hob den Deckel des Türspions an und spähte in den Gang dahinter. »Da ist niemand.«
»Wir möchten trotzdem nachsehen«, sagte Oskar.
Jerra zog die Riegel zurück und öffnete die Tür. Modriger Geruch nach feuchter Erde strömte aus dem Alten Weg in den Knoten. »Ich lasse die Tür offen. Ich gebe euch fünf Minuten. Aber geht nicht in das Labyrinth, klar? Ruft sie einfach. Wenn sie dort ist, wird sie euch hören.«
Oskar und Ferdie passierten den Fluchtpunkt, und tausend Meilen nördlich des Fernwalds schlichen sie in das Labyrinth hinaus. »Ich habe ein mulmiges Gefühl«, flüsterte Ferdie.
Sogar Oskar konnte spüren, dass etwas Bedrohliches in der Luft lag. »Soll ich laut nach ihr rufen?«, fragte er leise.
Ferdie nickte. Es widersprach ihrer beider Instinkt, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, doch falls Todi in Schwierigkeiten steckte, musste sie erfahren, dass sie da waren.«
»Wir rufen zusammen«, flüsterte Ferdie. »Eins … zwei … drei …«
»Todi!«, brüllten beiden, so laut sie konnten. »Todi! Bist du da? Todi!«
Die Antwort, die sie erhielten, war nicht die erhoffte.
Oskar bemerkte die Bewegung zuerst. Im Glauben, es wäre Todi, lief er darauf zu, kam aber im Bruchteil einer Sekunde wieder schlitternd zum Stehen. Hinter ihm schrie Ferdie: »Oskie! Komm zurück!«
Von einem riesigen schwarzen Skelett mit Tierkopf verfolgt, brauchte Oskar keine Aufforderung. Sobald er bei Ferdie war, packte sie ihn an der Hand und zog ihn durch den Knoten. Ohne sich einmal umzusehen, flitzten sie durch den Fluchtpunkt. Augenblicke später stürzten sie durch die offene Tür des Fernwald-Knotens.
»Schließ die Tür, Jerra!«, schrie Ferdie. »Schnell! Schieb die Riegel vor. Beeil dich!«
Jerra schlug die Tür zu, verriegelte sie und drehte sich zu den Zwillingen um. »Was ist denn los?«, fragte er erschrocken.
Oskar schüttelte den Kopf. »Grausig …«
»Jerra, schau durch den Spion«, flüsterte Ferdie. »Sieh nach, ob es uns gefolgt ist.«
Jerra klappte den Deckel des Türspions hoch. Dann drehte er sich wieder zu Ferdie und Oskar um. Ein Blick in sein Gesicht lieferte ihnen die Antwort.
»Ob es die Tür aufbrechen wird?«, flüsterte Ferdie.
»Darauf lassen wir es lieber nicht ankommen«, erwiderte Jerra. »Los, raus hier.«
»Aber was ist mit Todi?«, fragte Oskar.
»Du weißt nicht, ob Todi da war«, antwortete Jerra. »Aber ganz sicher ist, dass da draußen ein Kraan ist. Los.« Jerra wollte seine kleinen Geschwister fortziehen, doch sie widersetzten sich. Ohne Todi wollten sie nicht fort.
»Himmel noch mal«, stieß Jerra ungeduldig hervor. »Macht schon, ihr zwei!«
Und dann spürte Ferdie, dass der Kraan sich entfernte. »Er ist fort«, sagte sie.
Jerra seufzte. »Das kannst du unmöglich wissen, Ferdie.«
Ferdie fasste nach oben und hob den Deckel des Türspions an. Sie selbst war zu klein, um durchsehen zu können. »Sieh nach, Jerra.«
Ziemlich nervös spähte Jerra durch die Linse des Türspions. Der Tunnel war leer. Er ließ den Deckel wieder fallen und wandte sich Ferdie zu. »Du hast recht, er ist fort.« Er schüttelte den Kopf. »Merkwürdig.«
»Das ist unsere Ferdie«, sagte Oskar.
Ferdie streckte ihm die Zunge heraus und fühlte sich dann schlecht. Sie waren in Sicherheit – aber was war mit Todi?
 
 
Furcht und Flucht 
 
Nur mit dem einen Ziel, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den Kraan zu bringen, rannte Todi durch die schmalen Gänge des Labyrinths. Doch das Labyrinth spielte ihr Streiche, so wie einst dem unglücklichen Besitzer des Skelettes an der Drei-Wege-Gabelung. Sie rannte blindlings mal in diese, mal in jene Richtung, bis sie um eine Ecke bog und keine zwei Meter vor ihr den knöchernen Rücken des Kraans erblickte. Beim Geräusch ihrer Schritte drehte sich das Monster um, und einen Moment lang betrachteten sich die beiden mit, wie es schien, höflichem Interesse.
Die Höflichkeit hielt nicht lange an. Todis grüne Augen wirkten wie ein Magnet auf den Kraan. Plötzlich streckte er die Knochenarme nach ihr aus. Sie sauste wie der Blitz davon, und das Skelett jagte ihr mit langen, gleichmäßigen Sätzen nach. Es war schnell, doch Todi hatte die Wendigkeit auf ihrer Seite. Sie flitzte um die Kurven und schlüpfte durch Engstellen, und als sie endlich wagte, einen Blick nach hinten zu werfen, war der Gang hinter ihr leer. Sie drosselte ihre Schritte und verschnaufte, und als sie auf gut Glück die nächste Abzweigung nach rechts nahm, tauchte vor ihr ein Torbogen auf. Es war nicht der gewünschte, aber im Moment war ihr jeder recht, wenn er nur aus dem Labyrinth herausführte. Als sie in den Bogen rannte, glaubte sie zu hören, wie jemand ihren Namen rief. War das nicht Oskar? Sie zögerte, drehte sich um – und sah den Kraan auf sich zuwanken. Sie stürmte in den Fluchtpunkt und verschwand.
Sie kam in einem kleinen Knoten heraus, der voller Schnee war. Seine niedrige Umfassungsmauer war von verkrüppelten Bäumen bekrönt, deren Äste sich in dem kräftigen, kalten Wind wiegten, der durch den Knoten heulte. Todi spähte nach hinten in den Tunnel. Ein verräterischer Wirbel zeigte sich im weißen Nebel des Fluchtpunktes, und in der nächsten Sekunde tauchte ein großer Schatten daraus auf. Todi rannte in den benachbarten Torbogen und einem anderen Fluchtpunkt entgegen.
Sie landete in einem weiteren Knoten. Diesmal stand sie bis zu den Knien in getrocknetem Gras wie in einem eingestürzten Heuschober. Im Bemühen, keine Spuren zu hinterlassen, stapfte sie durch das Gras und schlüpfte in den nächsten Torbogen. Und so ging es weiter: Sie flitzte durch zahllose Knoten und Torbogen, ohne sich darum zu kümmern, wohin sie führten, Hauptsache, weg von dem Kraan.
Irgendwann gelangte sie in einen ruhigen, friedlich anmutenden Knoten. Er war mit kurzem, stoppeligem Gras bewachsen, das gelbe Blumen sprenkelten, und sah aus wie ein verwilderter Garten. In der Mitte stand ein Kupferbecken, in das Wasser rieselte. Todi blieb stehen und riskierte einen Blick zu dem Fluchtpunkt, durch den sie gerade gekommen war. Der weiße Nebel regte sich nicht. Keine Spur von einem Schatten.
Nachdem sie fünf lange Minuten zu dem Fluchtpunkt gestarrt hatte, glaubte sie sich außer Gefahr – sofern man überhaupt außer Gefahr sein konnte, wenn man sich in den von Kraanen verseuchten Wegen verirrt hatte. Sie trank von der Quelle, die in das Kupferbecken sprudelte, und setzte sich ins Gras. Sie war sich sicher, in der Ferne das Tosen einer Brandung zu hören, und Heimweh überkam sie. Dies war ein fremder, rauer Ozean. Sie sehnte sich nach dem ruhigeren Plätschern der Wellen, die bei ihr zu Hause an den Strand schwappten. 
Im Knoten war es drückend heiß, und Todi blieb eine Weile sitzen und wartete darauf, dass die Hitze die Kälte des Labyrinths aus ihren Knochen vertrieb. Dabei behielt sie die ganze Zeit die Torbogen im Auge und versuchte zu vergessen, wie fernab von zu Hause sie sich fühlte. Jetzt wusste sie, dass man sich tatsächlich in den Alten Wegen verirren konnte und dass die Geschichten von Menschen, die ewig durch die Welt streiften, wahrscheinlich stimmten.
Sobald ihr wieder warm war, überlegte sie, was sie nun tun sollte. Sie öffnete die Faust und betrachtete den FährtenFinder, der warm und schwer in ihrer Hand lag. Aber ohne die Onyx-Kugel, auf der er sich drehen konnte, war er nicht mehr als ein schönes, nutzloses Ding. Nach ein paar Minuten kam ihr die Idee, sich einen Stein zu suchen, der die Kugel ersetzen konnte. Sie pirschte durchs Gras und schritt langsam die Plattenwege ab, doch von den Steinen, die sie fand, hatte keiner die richtige Form oder Größe.
Sie setzte sich wieder neben das Kupferbecken, den Torbogen nach wie vor im Auge behaltend. Sie zog den farbbespritzten Stein aus der Tasche, den sie unter ihrem Haus im FährtenFinder-Dorf gefunden hatte. Sie streichelte ihn sanft und beobachtete, wie er seine Stummelbeine ausklappte. Der Stein war mit einem Steintier-Zauber belegt worden, als sie Lehrling geworden war, doch seitdem hatte er die meiste Zeit nur in ihrer Tasche gesteckt. Sie hatte ihn vernachlässigt, und so setzte sie ihn jetzt auf den Boden, damit er herumlaufen konnte. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem FährtenFinder zu. »Bitte«, flüsterte sie, »bitte zeig mir den Weg nach Hause.«
Der FährtenFinder lag teilnahmslos in ihrer Hand. Da kam ihr der Gedanke, ihm ins Auge zu sehen. Sie schob den Daumen in seine hohle Wölbung und hob ihn hoch, sodass sie in direkt ansah. »Zeig mir den Weg nach Hause«, sagte sie. »Bitte, FährtenFinder.«
Der silberne Pfeil wackelte ein wenig. Dann verlagerte er sein Gewicht auf ihrem Daumen, als wollte er es sich bequemer machen, und richtete sich so aus, dass seine Spitze leicht nach unten zeigte. Ein Gefühl sagte Todi, dass er so vielleicht funktionieren könnte. Ganz vorsichtig fasste sie nach unten, um das Steintier aufzuheben.
Es war nicht mehr da.
Todi suchte den Boden ab, überzeugt, dass sie den grün bespritzten Stein leicht entdecken würde, doch er war nirgends zu sehen.
Steintiere bewegen sich bei Hitze schnell, und noch schneller, wenn sie wochenlang in einer Tasche eingesperrt gewesen sind und bis auf ein altes Sahnebonbon voller Fusseln nichts zu essen bekommen haben. Und so aß Todis Steintier nun genüsslich zu Mittag und nahm von ihrer Verzweiflung keine Notiz. Es hatte ein paar trockene Brotkrumen gefunden und mampfte seelenruhig unter einem Haufen grauer Steine, wo seine grünen Farbflecke wegen der grünen Schatten der Gräser darüber nicht auffielen.
Todi konnte ihre Dummheit kaum fassen. Warum hatte sie auf den Tierstein nicht richtig aufgepasst? Selbst wenn der FährtenFinder auf ihrem Daumen funktionierte, war er nutzlos, wenn sie nichts von zu Hause hatte, das sie mit dem Pfeil berühren konnte.
Todi stand auf und begann, langsam und systematisch im Kreis zu gehen, den Blick fest auf den Boden geheftet und überzeugt, jeden Augenblick die hellgrüne Farbe zu entdecken, die Dan Moon zu Hause beim Fensterstreichen verspritzt hatte. Beim Gedanken an zu Hause bekam es Todi mit der Angst: Wie viele Jahre würde es wohl dauern, bis sie den Weg nach Hause fand? Sofern sie ihn überhaupt jemals …
Sie schob die Angst beiseite und setzte die Suche fort. Bald tat ihr der Arm weh, denn es war anstrengend, den FährtenFinder auf der Daumenkuppe zu balancieren, und ihre Augen schmerzten vom konzentrierten Starren ins schattige Gras. Ein- oder zweimal sank sie auf die Knie und untersuchte einen ähnlich aussehenden Stein, aber keiner hatte grüne Farbspritzer.
Todi hob den Blick, damit sich ihre Augen erholen konnten, und während sie in den klaren blauen Himmel schaute, kam ihr etwas in den Sinn, was Rose einmal gesagt hatte: Der SternenJäger-Charm stammt aus dem FährtenFinder-Archiv.
Leise Hoffnung keimte in ihr auf. Sie nahm den SternenJäger vom Hals. Er lag schwer und kühl in ihrer linken Hand, und seine geheimnisvolle ölig-blaue Farbe schillerte grün und lila im Sonnenlicht. Todi wagte kaum zu atmen, als sie ihn mit der silbernen Spitze des FährtenFinders berührte und den FährtenFinder dann in die Höhe hielt. Seine Lapislazuli-Halbkugel saß gemütlich auf ihrer Daumenkuppe, und seine schmalen Goldstreifen glänzten in der Sonne.
Der FährtenFinder reckte die Nase in die Luft, wie um zu schnuppern, und auf einmal – bewegte er sich. Langsam, aber sicher drehte er sich im Kreis, blieb dann stehen und zeigte auf einen Torbogen. Todi hätte vor Begeisterung am liebsten einen Luftsprung gemacht, hielt sich aber zurück: Sie wollte den FährtenFinder nicht verstimmen. In der Hoffnung, vielleicht doch noch irgendwo einen grünen Farbfleck zu entdecken, ließ sie ein letztes Mal den Blick durch den Knoten schweifen, doch ihr Steintier blieb verschwunden. Es stimmte sie traurig, es hier zurückzulassen, doch vielleicht wurde es hier ja glücklich – wie es aussah, war es ein hübsches Plätzchen zum Leben. Dann trat sie in den Schatten des Bogens. Wenn sie erst daheim war, wollte sie unter dem Haus nach einem anderen Stein mit grünen Farbspritzern suchen. Die Auswahl war groß. Dan Moon war ein schlampiger Maler.
 
 
Auf Irrwegen 
 
Es war das erste Mal, dass Todi durch die Wege reiste, ohne zu wissen, wie lange die Reise dauern würde, und so fiel es ihr schwer, ihre Kräfte einzuteilen. Würde sie der nächste Fluchtpunkt zu dem Willkommensschild an der Tür zum Fernwald-Knoten führen, oder würde es noch Tage, Wochen oder gar Monate dauern, bis sie endlich dort ankam? 
Sie passierte vier weitere Knoten. Bei einem handelte es sich wieder um einen Tempel, nur dass er diesmal klein, dunkel und feucht war. Ein anderer bestand aus einem Kreis von Hütten innerhalb einer Palisade, wobei von jeder Hütte ein Weg abging. Wieder ein anderer lag im Keller eines Schlosses, in dem Hunderte von Ratten aus ihren Mauerhöhlen gekrochen kamen und still zusahen, während sie darauf wartete, dass ihr der FährtenFinder die Richtung zeigte.
Als Todi in den Torbogen ging, den der FährtenFinder ausgewählt hatte, lauschten die Ratten ihren leisen Schritten, und als sie den Fluchtpunkt erreichte und das Geräusch abrupt abbrach, schlüpften sie in ihre Höhlen zurück, um auf den nächsten Reisenden zu warten. Pech nur für die Ratten, die ein freundliches Völkchen waren und nur sehen wollten, wer ihren Knoten passierte, dass die nächsten Reisenden, zu deren Begrüßung sie hinaustrippelten, ihr Untergang sein sollten.
Während die Ratten ein letztes Mal in ihre Höhlen zurückkehrten, befand sich Todi schon im nächsten Knoten – einem See aus milchig grünem Wasser. Der Himmel war tiefblau, die Luft warm und erfüllt von Blütenduft und Zikadengezirpe. Den See umschloss eine niedrige Mauer aus bröckeligem Sandstein, in die die Torbogen eingelassen waren, und von jedem Bogen führte eine Reihe von Trittsteinen zu einem großen, flachen Felsen in der Mitte des Sees.
Todi balancierte über die Trittsteine zu dem Felsen, blieb dort stehen und hielt ihren FährtenFinder in die Luft. Er wippte leicht auf der Spitze ihres Daumennagels, drehte sich langsam ein kleines Stück und zeigte auf einen Bogen. »Danke«, flüsterte Todi, nahm den FährtenFinder vom Daumen und verstaute ihn in ihrer Sicherheitstasche – es wurde Zeit für eine Pause.
Die warme Sonne und das kühle Wasser waren eine Wohltat. Todi setzte sich auf den Felsen und beobachtete die Wasserschlangen, die sich an der Seeoberfläche ringelten. Ein kleiner Frosch hüpfte ihr vor die Füße, guckte sie aus seinen großen Froschaugen an und sprang dann mit einem leisen Platschen in den See zurück.
Nur mit Mühe konnte sich Todi dazu aufraffen, die Reise fortzusetzen. Sie schritt über die Trittsteine und tauchte in die Kühle des nächsten Bogens ein. Sie blieb kurz stehen, um ihre Augen an das gedämpfte Licht zu gewöhnen, und drang dann tiefer in den Tunnel vor. Schon nach den ersten Schritten merkte sie, dass etwas nicht stimmte – das einladende Schimmern des Fluchtpunktes fehlte. Sie knipste ihren Leuchtstab an, ging langsam weiter und blieb abermals stehen. Sie war verwirrt. Im Schein des Leuchtstabs sah sie, wie die Ziegelwand in hellblauen Lapislazuli überging. Dies war die Grenze, die den Beginn des magischen Fluchtpunktes markierte. Eigentlich hätte sie von weißem Nebel verhüllt sein müssen. Hier aber war von Nebel keine Spur zu sehen. Mit einem bangen Gefühl schlich Todi weiter. Normalerweise verströmten die Tunnel der Alten Wege eine Energie, die sie wie aktive Lebewesen erscheinen ließ. Dieser hier war wie ein gewöhnlicher, unterirdischer Tunnel: feucht, kalt und stockfinster. Sie ging weiter. Der Schein ihrer Lampe enthüllte nur nackten Lapislazuli und einen staubigen Fußboden. Hinter dem Lichtkegel lauerte tiefe Finsternis, und Todi schob jeden Gedanken daran beiseite, was für Kreaturen darin verborgen sein mochten. Sie zwang sich weiterzugehen. Vielleicht würde ja bald wabernder weißer Nebel vor ihr auftauchen.
So war Todi zehn lange Minuten gegangen und immer tiefer in den Tunnel vorgedrungen, als ihr plötzlich ein unangenehmer Schwefelgeruch in die Nase stieg. Aus Angst vor giftigen Gasen blieb sie stehen und überlegte, ob sie umkehren sollte. Da fiel ihr auf, dass sich die Lapislazuli-Wände verändert hatten. Der Goldglanz war verschwunden, das leuchtende Blau stumpf geworden. Sie legte die Hand auf die Wand. Der Lapislazuli fühlte sich rau und pulverig an, genau wie der Stein von Driffas Ring. Sie nahm die Hand weg und betrachtete sie: Sie war innen mit feinem grauem Staub bedeckt. Driffas Worte kamen ihr in den Sinn: Wie ein Schwelbrand in einer Wand wird sich der Zerfall unseres Zaubers langsam durch die Alten Wege ausbreiten … und irgendwann auch euch erreichen … Und ihr könnt nichts dagegen tun. Todi starrte entsetzt auf den grauen Staub, dann machte sie kehrt und rannte durch den Lapislazuli-Tunnel zurück, denn ihr war klar, dass er bald zu Staub zerfallen würde.
An dem friedlichen See mit seinem sonnengesprenkelten grünen Wasser kam sie heraus. Sie lehnte sich an den warmen Stein und sog die frische Luft ein. Es dauerte einige Zeit, bis sie den Mut fasste, den FährtenFinder aus der Tasche zu ziehen, und als sie es endlich tat, lachte sie erleichtert auf. Der Lapislazuli glänzte blau und golden in der Sonne. Probehalber fuhr sie mit dem Finger darüber: Er fühlte sich noch hart und glatt an. Der FährtenFinder hatte keinen Schaden genommen.
Der Zerfall des Weges zwang Todi zu einer Entscheidung: Sie musste zurück zum Fernwald-Knoten, und zwar auf demselben Weg, auf dem sie gekommen war. Das bedeutete, dass sie wieder durch das Labyrinth musste, aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie ging über die Trittsteine zu dem Felsen in der Mitte des Sees. Sie hatte ihn gerade erreicht, da stach ihr eine Bewegung ins Auge. Ihr Herz stockte vor Schreck: Genau aus dem Torbogen, auf den sie zusteuerte, tauchte eine große dunkle Gestalt auf – und sechs rote Augen richteten sich auf ihre beiden grünen.
Sie fuhr herum und rannte, von Trittstein zu Trittstein springend, zu einem anderen Bogen – zu welchem, war ihr egal, ihr war jeder recht. Sie hatte ihn fast erreicht, da tauchte ein weiterer drei Meter großer Schatten aus dem Fluchtpunkt auf. Sie blieb abrupt stehen, geriet auf dem Trittstein ins Wanken, machte kehrt und rannte zu dem Felsen in der Mitte zurück. Der erste Kraan näherte sich nun ebenfalls dem Felsen, und Todi erkannte, dass sie ihn beide gleichzeitig erreichen würden. Hinter ihr kam der zweite Kraan. Er bewegte sich unbeholfener als der Erste und hatte Schwierigkeiten mit den Trittsteinen, aber solange er nicht herunterfiel, saß sie in der Falle.
Sie verharrte auf ihrem Trittstein, griff mit zitternden Fingern an ihren Lehrlingsgürtel und tastete den Inhalt seiner Taschen ab. Sie hatte einen einfachen Unsichtbarkeits-Charm, aber der konnte ihr nicht helfen, wenn sie in wenigen Sekunden mit einem Kraan auf demselben Trittstein stand. Sie wusste, dass die Berührung durch einen Kraan unbedingt zum Tod führte, ob man nun unsichtbar war oder nicht. Das einzig Brauchbare in ihrem Gürtel war eine Rauchbombe, die sie im Zauberunterricht gebaut hatte. Die musste herhalten. Sie zog das grüne Glasröhrchen heraus, schüttelte es, um es zu aktivieren, und brach es entzwei. Dichter Rauch quoll heraus und hüllte sie in eine große grüne Wolke. Todi nutzte ihre Chance und glitt im Schutz der Wolke geräuschlos ins Wasser.
 
 
Atmen 
 
Todi gehörte zwar zu den zehn Prozent der FährtenFinder, die Kiemen besaßen, und hatte ihre auch schon einmal benutzt und wusste daher, dass sie unter Wasser atmen konnte, doch das erste Ansaugen von Wasser widersprach allen ihren natürlichen Instinkten. Sie prustete und würgte, als das Seewasser ihren hinteren Gaumen und den empfindlichen Hautlappen berührte, der automatisch den Eingang zur Luftröhre verschloss. Sie spürte, wie sich die Kiemen tief in ihren Nebenhöhlen öffneten und mit Wasser füllten. Ihr Kopf wurde schwer, und ein schlammiger, fischiger Geruch erfüllte ihre Sinne. Sie zwang sich weiterzuatmen, bis sie keinen Sauerstoffmangel mehr verspürte, dann atmete sie ganz langsam aus und ließ sich durch das grüne, von schrägen Sonnenstrahlen durchdrungene Wasser in die kühlere, dunklere Tiefe sinken. Zu dem Zeitpunkt, als ihre Stiefel auf dem Grund des Sees aufsetzten, hatte sie sich an die verschwommene Sicht und das sonderbare Gefühl gewöhnt, im Wasser zu sein und gleichzeitig auch nicht.
Ganz bedächtig, damit sich die Wasseroberfläche nicht kräuselte, watete Todi über den kiesigen Grund, der ziemlich schlüpfrig war, wohl von Schlangendreck, wie sie vermutete. Während sie sich im Zeitlupentempo voranarbeitete, spürte sie Wasserschlangen vorbeihuschen, und da und dort sah sie eine in einem Sonnenstrahl aufblitzen. Irgendwo hatte sie gelesen, dass alle Wasserschlangen giftig seien, doch sie versuchte, nicht daran zu denken. Sie rief sich in Erinnerung, was Oskar, der sich gut mit Landschlangen auskannte, einmal zu ihr gesagt hatte, nämlich dass eine Schlange nur eines wolle: einem Menschen aus dem Weg gehen. Solange man sie nicht in die Enge treibe, krieche sie einfach davon.
Alles vermeidend, wodurch sich eine Schlange in die Enge getrieben oder irgendwie in ihren Schlangengefühlen verletzt fühlen könnte, ging Todi vorsichtig weiter. Bald kam sie an eine Reihe von Pfeilern, die in die Höhe ragten und die Wasseroberfläche durchbrachen – dies waren die Trittsteine. Wie eine Wasserschlange wand sie sich zwischen ihnen hindurch und stellte dabei fest, dass ihr der Aufenthalt unter Wasser beinahe Spaß machte. Sie umkurvte drei weitere Reihen von Trittstein-Pfeilern, und bei der vierten blieb sie stehen: Die führte zu dem Torbogen, der sie nach Hause bringen konnte.
Die dunklen Granitpfeiler ragten wie Bäume empor und durchbrachen die silberne Haut der Oberfläche, die in der Sonne glänzte wie ein Spiegel, sodass Todi nicht sehen konnte, was darüber war. Sie ging an den Pfeilern entlang, bis sie die schlickige grüne Wand des Knotens erreichte. Der Torbogen, der nach Hause führte, befand sich jetzt direkt über ihr, aber konnte sie gefahrlos auftauchen? Waren die Kraane fort oder hatten sie gesehen, was sie tat, und warteten jetzt oben auf sie? Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.
Vorsichtig hangelte sich Todi an der glitschigen Wand nach oben, die Augen fest auf die Wasseroberfläche gerichtet und nach kraanartigen Schatten Ausschau haltend. Das Wasser kräuselte sich kaum, als sie auftauchte. Sie blieb im Schatten der Wand und ließ den Blick durch den Knoten schweifen.
Er war leer.
Mit einem Jauchzer der Erleichterung spie Todi eine Wasserfontäne in die Luft, die einem kleinen Wal keine Schande gemacht hätte, dann stemmte sie sich zur Schwelle des Torbogens hinauf, setzte sich auf den warmen Stein und ließ die Sonne die Kälte vertreiben, die sich in ihren Gliedern eingenistet hatte. Sie schnaubte das Wasser aus der Nase, hustete es aus ihrer Kehle. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam sie, als sich ihre Nebenhöhlen wieder mit warmer Luft füllten, ihre Ohren aufgingen und es darin zu knistern begann. Sie stand auf, wartete, bis der Schwindel vorüber war, und wandte sich dem Torbogen zu.
Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen.
 
 
Begrüßung 
 
Der traurigste Knoten, durch den Todi kam, war der gleich nach dem See: still wie ein Grab und mit zermalmten, blutigen Rattenleibern übersät. Mit quatschenden Schritten steuerte Todi auf ihren Torbogen zu und versuchte, nicht an das Blut und die Fellfetzen zu denken, die an den Sohlen ihrer Stiefel kleben blieben.
Doch inzwischen war ihr jeder einzelne Knoten unheimlich. Da sie befürchtete, dass jeden Augenblick ein weiterer Kraan auftauchen könnte – denn wo zwei waren, konnten noch viel mehr sein –, durchquerte sie alle im Laufschritt und war schneller im Labyrinth als erwartet. Der FährtenFinder wies ihr den Weg, und wenn sie nicht gerade die Richtung überprüfte, ließ sie den Blick oben an den Mauern entlangstreichen und hielt nach kahlen schwarzen Skelettköpfen Ausschau. Sie entdeckte keinen und konnte ihr Glück kaum fassen, als sie den Torbogen erreichte, der zum Fernwald-Knoten führte. Sie dankte dem FährtenFinder, steckte ihn in ihre Sicherheitstasche und rannte zum Fluchtpunkt.
Zwei Minuten später trat sie aus dem Nebel und musste breit grinsen. Vor ihr hing eine Laterne neben einer Tür mit einem glänzenden Türklopfer und auf einem Schild stand: Willkommen im Fernwald-Knoten, Freund. Bitte klopf an, dann öffnen wir die Tür. Sie wollte gerade nach dem Klopfer greifen, da flog die Tür auf.
»Todi!«
»He, Todi!«
Zwei Rotschopfe schossen heraus, lachten und drückten sie so fest, dass Wasser aus ihrer Jacke gequetscht wurde und sich in einer Pfütze auf dem Boden sammelte.
»Du riechst nach Schlange«, sagte Oskar.
»Und nach Schlamm«, fügte Ferdie hinzu und zog sie in die behagliche Wärme des Fernwald-Knotens.
Todi hörte, wie der Türriegel vorgeschoben wurde und Jerra sagte: »Lasst sie doch erst mal zu Atem kommen, ihr zwei.« Und dann: »Komm, Todi, setz dich ans Feuer. Du bist ja klatschnass.«
Todi ließ sich von Ferdie und Oskar zu den Sesseln neben der Kohlepfanne führen. Jerra sah nervös an Todi herunter. »Du hast Blut an den Stiefeln«, sagte er.
»Das ist Rattenblut«, erwiderte Todi traurig. Sie erschauderte, denn beim Gedanken an die Kraane durchlief es sie eiskalt – mit einem Mal wurde ihr klar, wie knapp sie ihnen entkommen war.
In ein großes Handtuch gewickelt, nippte Todi vorsichtig an einem großen Becher mit Jerras heißer Schokolade. Nach einer Weile hörte sie auf zu zittern und begann, von ihrer grausigen Reise durch die Wege zu erzählen. Jerra, Oskar und Ferdie hörten bestürzt zu, bis sie geendet hatte, dann sagte Jerra:
»Das ist eine ernste Sache. Kraane in den Alten Wegen. Das macht die Wege so gut wie unbrauchbar.«
»Das spielt keine Rolle mehr«, sagte Todi mit tonloser Stimme. »Bald werden sowieso alle Wege unpassierbar sein.«
Drei hellblaue Sarn-Augenpaare sahen sie an. »Wieso?«, fragte Oskar.
Und so erzählte Todi den letzten Teil ihrer Geschichte – von Driffas Besuch in der Burg und der Entzauberung der Alten Wege.
»Oh je …«, stieß Jerra hervor, als sie fertig war. Wie viele junge Leute aus dem Dorf hatte er von der Möglichkeit, mit Hilfe der Wege in alle Welt zu reisen, ausgiebig Gebrauch gemacht. Ihr einst so abgeschiedenes Leben hatte sich von Grund auf verändert. Jerra seufzte. »Und dabei haben wir sie gerade erst entdeckt.«
»Aber Todi«, sagte Ferdie, »dann kannst du ja gar nicht mehr in die Burg zurück.«
»Keiner von uns«, sagte Oskar traurig.
»Doch«, entgegnete Todi. »Wir fahren mit dem Boot. Die Sache ist nur die … ach, ich kann es nicht glauben, und doch ist es wahr …«
»Was denn?«, fragte Oskar ängstlich.
»Möglicherweise wird es gar keine Burg mehr geben, in die wir zurückkehren können. Sie ist auf einem Fundament aus Lapislazuli erbaut. Unter ihr ist jede Menge von dem Zeug. Und wenn es zu Staub zerfällt, wird alles einstürzen.«
»Einstürzen?«, stießen Oskar und Ferdie hervor.
»Aber der Zaubererturm hat doch magische Kräfte«, wandte Ferdie ein. »Er kann nicht einstürzen.«
»Die magischen Kräfte hat er von dem Lapislazuli«, erklärte Todi. »Wenn der Lapislazuli verschwindet, hat er keine magischen Kräfte mehr. Dann wird auch er verschwinden.« Sie wusste, dass das stimmte, und trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass der Zaubererturm mit seiner goldenen Pyramide, seinen lila umschleierten Fenstern und seinen schönen, trägen Feenlichtern zu einem Haufen Staub zerfallen sollte.
Doch Oskar blieb unbesorgt. »Aber das macht doch nichts«, sagte er. »Ormie wird neuen produzieren.«
Todi schwieg. Sie brachte es nicht über sich, Oskar zu sagen, was Septimus gesagt hatte: dass das Orm-Baby tot war.
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Ein Vorschlag
 
Mitza Draddenmora Draa hatte noch eine Rechnung zu begleichen. Todis Mutter, Cassi TodHunter Draa, war ihre Stiefschwester gewesen. Cassi hatte das Verbrechen begangen, Dan Moon zu heiraten, den einzigen Mann – ja, den einzigen Menschen –, den Mitza jemals geliebt hatte. Cassi hatte Mitzas Träume zerstört, und sie hatte den Preis dafür bezahlt, als sie einen Brief von Mitza öffnete, der eine Prise Sand und darin verborgene tödliche Sandfliegen enthielt. Cassi war nach langer Krankheit gestorben. Doch ihr Tod genügte Mitza längst nicht mehr. Je älter Cassis Tochter wurde, desto ähnlicher sah sie ihrer Mutter, und mittlerweile fühlte sich Mitza durch Todis bloße Existenz verhöhnt.
Tief unten im Kerker der Roten Königin kochte Mitza vor Wut und Enttäuschung, während die Lady über ihr Schicksal jammerte und Oraton-Marr vor Schmerzen wimmerte. Mitza war das Warten leid. Todi sollte endlich dafür bezahlen, dass sie die Tochter ihrer Mutter war. Und Dan sollte auch noch das Letzte verlieren, was ihm von seiner törichten Ehe geblieben war. Mitza wusste, was sie zu tun hatte, aber wie sollte sie es tun, eingesperrt, wie sie war?
Doch Mitza war in ihrem Rachedurst nicht zu bremsen und hatte bald einen Plan ausgeheckt. Durch einen Wärter, der es nicht wagte, sich zu weigern, schickte sie der Roten Königin einen Brief. Darin stand:
 
Sehr geehrte Majestät,
ich schreibe Ihnen, um Ihre königliche Gnaden davon in Kenntnis zu setzen, dass ich Ihnen den Schlüssel zu jener Burg beschaffen kann, die Ihnen der Zauberer versprochen hat.
Ihre untertänigste und gehorsamste Dienerin
Mitza Draddenmora Draa
 
Gelassen wartete Mitza auf eine Antwort. Sie wusste, dass die Rote Königin nicht würde widerstehen können. Und sie behielt recht. Am späten Morgen des folgenden Tages wurde sie aus dem Kerker geholt und zwei Stunden lang mit verbundenen Augen durch die kalten Gänge des Roten Palastes geführt. Schon fürchtete sie, sie hätte sich in der Roten Königin geirrt und man würde ihr den Kopf abschlagen, da blieben die Wärter stehen und nahmen ihr die Augenbinde ab. Mitza erkannte die goldene Tür auf Anhieb: Sie stand wieder vor dem Audienzsaal. Sie unterdrückte ein selbstgefälliges Kichern. Jetzt kam ihre große Chance. Mit niedergeschlagenen Augen trat sie in den Saal und machte einen Knicks.
»Ich möchte diesen Schlüssel«, sagte die Rote Königin. »Beschaffe ihn.«
Fünf Sekunden später erwiderte Mitza: »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Majestät.«
»Du bist kein verflixter Dschinn, Frau«, entgegnete die Königin. »Ich werde dir sagen, wie mein Befehl lautet. Ich möchte keinen Schlüssel von dieser kleinen Lotterhexe. Ich möchte den richtigen von der Burgkönigin persönlich. Du wirst dafür sorgen, dass die Königin sich mit mir trifft und mir ihren Schlüssel überreicht. Dann wird sie mich zu ihrem Palast begleiten. Hast du verstanden?«
Mitza erbleichte. Eigentlich hatte sie der Roten Königin etwas anderes angeboten, aber sie wagte nicht zu protestieren. Froh über die Fünf-Sekunden-Pause, überlegte sie schnell. »Ich werde einen Beutel Gold für einen Falken benötigen, Majestät«, sagte sie.
»Einen Falken?«, prustete die Königin.
Die folgende Stille dauerte exakt sieben Sekunden. Mitza hatte nämlich beschlossen, die Königin etwas länger warten zu lassen, als sie es gewohnt war. »Einen Falken«, wiederholte sie unbewegt. »Und einen weiteren Beutel Gold für Augenblender.«
Die Königin musterte Mitza aus zusammengekniffenen Augen. Diese Frau imponierte ihr. »Gebt ihr, was sie braucht«, wies sie die Wachen an und blickte dann wieder kühl in Mitzas ausdrucksloses Gesicht. »In drei Stunden bist du wieder hier. Dann bringst du mich in meinen neuen Palast.«
Mitza blieb äußerlich ungerührt. Vor langer Zeit schon hatte sie gelernt, dass man es sich besser nicht anmerken ließ, wenn einen etwas zu Tode erschreckte.
Die Rote Königin stand auf. »In drei Stunden. Andernfalls werde ich deinen Kopf aufspießen. Fort mit dir!«
 
 
Ein Falke wird gemietet 
 
Mitza verließ schockiert den Palast. Drei Stunden – wie sollte sie das alles in drei kurzen Stunden schaffen? Sie spielte mit dem Gedanken, aus der Roten Stadt zu fliehen, doch sie wusste, dass dies sinnlos wäre. Die Häscher der Königin würden sie aufspüren. Die Beutel mit dem Gold in der Hand, hastete Mitza durch die engen Gassen der Roten Stadt. Die Gedanken, die ihr durch den Kopf wirbelten, versetzten sie bald in Panik. Sie blieb stehen, schnaufte ein paarmal kräftig durch und zwang sich zur Ruhe. Sie brauchte ja nur ein paar Zauberer zu finden. Und das, so sagte sie sich, müsste doch leicht sein in einer Stadt, die im Ruf stand, von Zauberern geradezu zu wimmeln.
Doch es war alles andere als leicht. Obwohl es hieß, dass in der Roten Stadt auf jede Ratte ein Zauberer kam, hängten es Zauberer gewöhnlich nicht an die große Glocke, wo sie sich aufhielten. Sie verließen sich auf ein Netz von jungen Kurieren – Möchtegern-Lehrlingen –, die ihnen Kunden zuführten, die ihnen gefielen. Mitzas Pech war nur, dass sie keinem Kurier gefiel.
Aber noch machte sie sich keine Sorgen. Sie eilte durch das Gewirr von Gassen und ging im Kopf ihren Plan durch. Es war, so sagte sie sich, ein guter Plan. Vor allem kam es darauf an, die Rote Königin in die Burg zu bringen, wo sie weit weg war von ihrer Palastgarde. Einmal in der Burg, konnte sie nicht mehr an allem herummäkeln. Mitza würde sich von Marissa den Schlüssel besorgen, die Rote Königin zum Palast führen, über die Schwelle geleiten, dann einsperren und sich davonmachen. Die beiden Königinnen sollten das unter sich austragen, und sie, Mitza Draddenmora Draa, würde den Schlüssel zur Burg in ihrem Besitz haben. Sie würde nach Belieben überall hingehen können, und, was noch wichtiger war, sie würde die junge Alice TodHunter Moon ausfindig machen können. Doch, so fand sie, es war sogar ein sehr guter Plan.
Aber zuerst musste sie einen Zauberer finden.
Von skeptischen Kurieren beobachtet, zockelte Mitza durch die heißen, staubigen Seitengassen – ohne Erfolg. Nach einer Stunde, in der sie immer nervöser wurde, fand sie sich in einer Sackgasse wieder und stand vor einem langen, beschwerlichen Rückweg. Sie wollte schon verzweifeln, da fiel ihr Blick auf ein kleines Schild über einer sonnengebleichten Tür. In verblassten goldenen Buchstaben stand darauf Zauberwerkstatt.
Mitza stieß die Tür auf und gelangte an eine steile Wendeltreppe, die in einen der höchsten Türme der Stadt hinaufführte. Langsam erklomm sie die Stufen. Zehn Minuten später stand sie, außer Atem und rot im Gesicht, in der Spitze des Turms vor einer mit schwarzem Samt bezogenen Tür. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, wrang ihr Taschentuch aus und schlug mit dem Türklopfer in Gestalt einer Messingkröte gegen eine Silberplatte. Leises Gebimmel drang von innen heraus.
Nach einigen Minuten öffnete ihr ein menschenartiges Wesen mit rosa Schuppen und schwarzen Knopfaugen. »Folgen Sie mir«, flüsterte es, und Mitza watschelte hinter ihm durch einen dunklen, wohltuend kühlen Flur, in dem es nach verbranntem Kürbis roch. Sie wurde in einen kleinen Raum geführt, der mit Zerrspiegeln ausgekleidet war. »Zeigen Sie mir Ihr Geld«, flüsterte der Menschenartige.
Mitza hielt ihm den Beutel mit Gold hin.
»Zeigen Sie mir, was darin ist«, verlangte er.
Den Beutel möglichst außer Grapschdistanz haltend, öffnete Mitza den Kordelzug und brachte Goldstücke zum Vorschein, die so gelb und dick wie Butterecken waren. Der Menschenartige leckte sich die Lippen und trippelte davon. Mitza blieb zurück, allein zwischen unzähligen Spiegelbildern ihrer selbst. Sie schloss die Augen. Gewisse Dinge blieben besser ungesehen.
Das Gold verschaffte Mitza unverzüglich Zutritt zum Zimmer der Zauberin. Der Raum war höher als breit und nur durch ein Schlitzfenster erhellt, das so weit oben angebracht war, dass man dahinter nur ein schmales Stück blauen Himmels sah. Ein Lichtstreifen fiel auf eine wunderschöne grauhaarige Frau, die eine scharlachrote, reich mit Goldstickereien verzierte Robe trug, wie sie bei Zauberern in der Roten Stadt üblich waren. Bei Mitzas Eintreten schaute die Zauberin auf, und zwei Strahlen schwarzmagischen Lichts leuchteten aus ihren Augen hervor. Mitza japste nach Luft und sprang zurück. Die Strahlen brannten.
»Was ist Ihr Begehr?«, fragte die Zauberin mit sanfter Stimme.
Mitza beschloss, mit dem Schwierigen anzufangen. »Ich brauche einen Falken, der eine Hexe aufspüren und an einen Ort meiner Wahl bringen kann. Und zu einem Zeitpunkt meiner Wahl«, antwortete Mitza, darauf bedacht, nicht mehr zu sagen als unbedingt nötig.
»Zuerst das Gold. Dann der Falke.«
Mitza reichte ihr den Beutel. Die Zauberin schüttete die Goldstücke auf den Fußboden und betrachtete sie verächtlich. »Frisch geprägt.«
»Aus der Königlichen Münzanstalt«, betonte Mitza.
Die Zauberin hob eine auf und roch daran. »Hmmm … sie riechen echt. Sie werden einen persönlichen Gegenstand der Hexe brauchen, den Sie dem Falken geben können.«
Das war für Mitza kein Problem. Soweit möglich, bewahrte sie von jedem ein »Aushängeschild« auf, wie sie es nannte. Von Todi hatte sie einen Tunika-Knopf, von Dan Moon ein Taschentuch, von der Lady ein Stück blaue Seide, das sie heimlich aus dem Saum ihres Kleides geschnitten hatte, und von Oraton-Marr einen Silberstern, der von seinem Mantel abgegangen war. Sie besaß sogar ein langes weißes Haar der Roten Königin, das sie vor dem Audienzzimmer im Staub gefunden hatte. Und von Marissa hatte sie eines des schmutzigen grünen Bänder, die sich die Hexe ins Haar flocht. »Ja«, sagte Mitza.
Die Zauberin musterte ihre Kundin anerkennend. Die Frau wusste genau, was sie tat. »Sie suchen nicht zufällig eine Stelle?«, fragte sie. »Ich hätte nämlich eine frei. Meine letzte Gehilfin war nicht ganz … geeignet.«
»Das sind wenige«, bemerkte Mitza.
Die Zauberin deutete ein Lächeln an. »In der Tat. Mein Geschöpf wird Ihnen den Falken geben. Falls Sie sich dazu entschließen, ihn zurückzugeben, werde ich Ihnen die Hälfte des Goldes wiedererstatten. Und falls Sie sich dazu entschließen, als meine Gehilfin zu bleiben, bekommen Sie von mir das ganze Gold zurück, abzüglich einer Münze für meine Bemühungen.« Sie reichte Mitza eine kleine Schriftrolle, die mit einem dicken schwarzen Wachsklecks versiegelt war. »Die Zauberformel. Halten Sie beim Aufsagen die ganze Zeit mit dem Vogel Blickkontakt. Sprechen Sie langsam und deutlich. Machen Sie keinen Fehler. Sie bekommen keine zweite Chance. Ich wünsche Ihnen eine erfolgreiche Jagd.«
»Ich bedanke mich«, erwiderte Mitza im Glauben, dies sei Zauberersprache.
Die Zauberin lachte. »Sie stehen unter hohem Zeitdruck«, bemerkte sie. »Und Ihnen fehlen noch zwei Dinge.«
»In der Tat«, räumte Mitza ein.
»Und was genau fehlt Ihnen?«, fragte die Zauberin.
Mitza fasste einen Entschluss: zuerst das Geschäftliche, dann das Vergnügen. »Ein Paar Augenblender«, antwortete sie.
Die Zauberin kicherte. »Sie verfolgen einen ausgetüftelten Plan, wie ich sehe. Zu meinem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass ich heute Morgen meinen letzten Augenblender verkauft habe – und für weniger Gold, als Sie bezahlt hätten. Ja, ich weiß, dass Sie noch einen zweiten Beutel haben. Deshalb möchte ich Ihnen ein Geschäft vorschlagen. Für die Hälfte der Goldstücke gebe ich Ihnen eine Passiermarke für das Gremelzin in den Höhlen. Dort bekommen Sie ein schönes Paar Augenblender, das garantiere ich Ihnen. Aber wahren Sie Abstand. Es beißt. Und tragen Sie unbedingt ein Schultertuch, denn die Höhle ist mit Mönnen verseucht.«
Mitza nahm das Angebot an. Sie trennte sich vom halben Inhalt des zweiten Beutels und bekam dafür eine Passiermarke aus Metall in Form eines Auges.
»Danke«, sagte Mitza und betrachtete das billige Stück Blech, dass sie gerade gegen eine fürstliche Bezahlung eingetauscht hatte. »Sie waren mir eine große Hilfe.« Jetzt konnte sie nur hoffen, dass dies auch stimmte.
»Was benötigen Sie als Drittes?«, erkundigte sich die Zauberin.
Mitza nannte die tödlichen Sandfliegen, die sie so erfolgreich gegen Cassi eingesetzt hatte.
Skepsis mischte sich in den Blick der Zauberin. »Die sind bei bloßer Berührung tödlich«, gab sie zu bedenken.
»Ganz recht«, pflichtete Mitza bei.
»Sind Sie mit ihrer Handhabung vertraut?«, fragte die Zauberin.
»Ja«, antwortete Mitza.
Die Zauberin begann zu bereuen, dass sie der Frau eine Stelle angeboten hatte. Eine mordlüsterne Gehilfin einzustellen, war ein sicheres Mittel zur Verkürzung der eigenen beruflichen Laufbahn. Sie bedachte Mitza mit einem kühlen Lächeln. »Bedauerlicherweise habe ich Sandfliegen momentan nicht auf Lager. Doch aus reiner Herzensgüte gebe ich Ihnen eine zweite Passiermarke für das Gremelzin. Das dürfte Sandfliegen vorrätig haben.«
Mitza nahm die Marke: einen kleinen Stern, schwarz, mit sieben Zacken.
»Eine Todesmarke«, erläuterte die Zauberin. »Dafür bekommen Sie, was Sie brauchen.« Die Zauberin erhob sich und fixierte Mitza mit festem Blick. »Am Ende der Gasse finden Sie ein schwarz gekleidetes Mädchen. Das ist meine Kurierin. Zeigen Sie ihr die Marken, dann wird sie Sie zum Gremelzin bringen. Leben Sie wohl.«
Der Menschenartige erwartete Mitza an der samtbezogenen Tür. In der Hand hielt er ein Holzkästchen mit einem Gitter als Deckel. In einer staubigen Ecke des Kästchens hockte ein kleiner Spatz und bibberte vor Angst. Der Menschenartige überreichte Mitza das Kästchen mit einer respektvollen Verbeugung. Er war beeindruckt – es kam nicht alle Tage vor, dass die Zauberin einen Falken vermietete.
 
 
Ein Paar Augenblender 
 
Es war Aylas erste Woche als Kurierin der Zauberin, aber sie lernte schnell. Ayla hatte beobachtet, wie Mitza in die Gasse gegangen war, und vermutet, dass sie einen Zauberer suchte, doch nachdem sie von der grimmig dreinschauenden Frau grob mit dem Ellbogen zur Seite gestoßen worden war, hatte sie keine Neigung verspürt, ihr zu helfen. Nun aber kam die Frau zurück. Sie hatte einen Vogel im Kästchen und zwei Passiermarken für die Höhle des Gremelzins, den gefährlichsten Ort in der Roten Stadt. Und sie wollte, dass Ayla sie dorthin brachte. Ayla schluckte. Beim Anblick des siebenzackigen Sterns in der Hand der Frau lief ihr ein eisiger Schauder über den Rücken. Es war die erste Todesmarke, die sie mit eigenen Augen sah. Der Tag, so dachte sie, ließ sich nicht gut an.
So mancher Kurier hätte den Auftrag abgelehnt, nicht aber Ayla. Ayla stammte aus einer armen Familie, die in einem kleinen Zelt in der Stadt der Freien lebte. Sie träumte davon, Zauberin zu werden, und für eine Außenstehende wie sie gab es nur eine Chance, in die Zauberergilde aufgenommen zu werden: Sie musste einem Zauberer viele Jahre lang als Kurierin treue Dienste leisten, bis er so großes Vertrauen zu ihr gefasst hatte, dass er sie als Lehrling bei sich aufnahm. Ziemlich nervös führte Ayla die Frau mit dem grimmigen Gesicht durch ein Gewirr von Gassen, bis sie den Eingang zur Höhle des Gremelzins erreichten.
Zu Aylas Überraschung hielt ihr die Frau eine Goldmünze hin und sagte, die werde ihr gehören, wenn sie auf den Vogel in dem Kästchen aufpasse, solange sie in der Höhle sei. Ayla nickte. Aber sie hatte in ihrer ersten Woche viel gelernt und rechnete nicht damit, das Goldstück wirklich zu bekommen. Ein Blick in die harten Augen der Frau sagte ihr alles, was sie wissen musste.
Das Höhlensystem, in dem das Gremelzin hauste, war von einem alten, unterirdischen Fluss ausgewaschen worden, der die Brunnen der Roten Stadt speiste. Menschen wagten sich selten hinein und nur, wenn sie verzweifelt waren, denn jeder wusste, dass es von Baby-Mönnen bevölkert war. Mitza hatte den Rat der Zauberin beherzigt und sich ein Tuch um die Schultern gelegt.
Nachdem sie wackeligen Fußes mehrere Leitern hinabgestiegen war, gelangte sie in einen unangenehm engen und niedrigen Tunnel. An seinem Ende glomm das rote Licht der Höhle, in welcher das Gremelzin lebte.
Das Gremelzin war ein Geschöpf, das nur der aufsuchte, der sich keinen anderen Rat mehr wusste. Mit gelben Schuppen bedeckt und ausgestattet mit sechs Beinen, zwei echsenartigen Händepaaren und einer langen, spitzen Schnauze, lag es zusammengerollt auf einem Haufen zerschlissener Kissen in einem großen vergoldeten Sessel. Das Gremelzin war ein intelligentes Wesen. Einer der mächtigsten Zauberer der Roten Stadt aller Zeiten hatte es in einer Höhle entdeckt, es gefangen genommen, während es schlief, und in seinem Lagerraum für sich arbeiten lassen. Das Geschöpf fand sofort Gefallen an der Arbeit und begeisterte sich für Lagersysteme. Im Verlauf eines hitzigen Streits – das Gremelzin bevorzugte Gefäße mit Schraubverschluss, der Zauberer hingegen altmodische mit Korken – biss das Gremelzin dummerweise den Zauberer. Sein Biss war giftig, und obwohl der Zauberer verzweifelt jedes erdenkliche Gegenmittel ausprobierte, starb er einen langsamen Tod. Nicht ahnend, dass sein Herr gestorben war, ging das Gremelzin weiter gewissenhaft seiner Arbeit nach und gab gegen Vorlage einer Marke des Zauberers Artikel aus seinem Lager aus. Es ernährte sich von Fledermäusen und Spinnen, die in der Höhle lebten, und trank das kühle Wasser des unterirdischen Flusses. Es fragte sich nie, warum der Zauberer nicht mehr zu Besuch kam, und war mit seinem Los rundum zufrieden.
Mitza trat in den rot erleuchteten Vorratsraum und legte die Marken auf den »Nagel«: einen hohen Metallpfeiler mit abgeflachter Spitze. Das Gremelzin trappelte hin und prüfte die Marken. Seine kalten Reptilienaugen richteten sich auf Mitza. »Gold«, zischte es. »Gold gegen Tod.«
Mitza zählte die Goldstücke aus ihrem Beutel auf den Nagel, behielt aber eines für die Kurierin. »Das ist alles, was ich habe«, sagte sie.
Das Gremelzin schob die Goldstücke mit spitzen, kleinen Fingern verächtlich umher und glotzte Mitza an. »Du lügst«, sagte es mit hoher, näselnder Stimme. Also legte Mitza auch das letzte Goldstück dazu. »Das ist nun aber wirklich alles, was ich habe.«
»Stimmt«, sagte das Gremelzin und schlängelte sich davon. Mitza sah zu, wie es bei der Suche nach den Sandfliegen und Augenblendern von seinen mit Saugnäpfen versehenen Füßen mühelos über den Wald aus Schraubgläsern getragen wurde.
Während sie im Halbdunkel wartete, kletterten ein, zwei und dann drei Baby-Mönnen flugs an ihrem Kleid hinauf und ließen sich auf ihren geräumigen Schultern nieder. Mönnen waren unsichtbare Parasiten. Baby-Mönnen hielten nach herabhängenden Kleidersäumen Ausschau und hangelten sich dann mit Hilfe ihrer langen, gebogenen Krallen am Stoff hinauf, bis sie die Schultern ihres Wirts erreichten. Dort hockten sie sich hin und wurden immer schwerer, und zwar so langsam, dass der ahnungslose Wirt nur ein zunehmendes Gefühl des Niedergedrücktwerdens spürte, verbunden mit wachsender Lebensmüdigkeit. Waren Mönnen ausgewachsen, bohrten sich ihre Krallen in die Haut und krümmten sich um das Schlüsselbein, bis sie wie unsichtbare Aasgeier auf der Schulter hockten. Ihr Wirt wurde menschenscheu, antriebslos und siechte einem vorzeitigen Tod entgegen. Mitza wusste sehr wohl, was Mönnen anrichten konnten, und war dank der Warnung der Zauberin gewappnet.
Schließlich kam das Gremelzin zurückgetrappelt, Mitzas Bestellung im oberen Händepaar haltend. Zuerst gab es ihr die Augenblender: zwei zusammenpassende Halsketten aus geschliffenen, walnussgroßen Kristallen. Mitza nahm sie und steckte sie vorsichtig in ihre Tasche. Sie war überrascht über ihr Gewicht.
Dann hielt ihr das Gremelzin in seiner faltigen weißen Hand eine goldene Phiole hin, deren silberner Stopfen mit Wachs versiegelt war. »Hier ist der Tod«, sagte es. »Nehmen Sie.«
Um ja nicht das Siegel zu beschädigen, ergriff Mitza die Phiole mit Zeigefinger und Daumen und legte sie mit äußerster Vorsicht in ihre Tasche. Sie dankte dem Gremelzin, verneigte sich und quetschte sich zurück in den Tunnel. Wieder oben auf dem Hof, riss sie sich mit einer flinken Bewegung das Tuch von den Schultern und warf es auf den Boden. Die überrumpelten Baby-Mönnen purzelten mit dem Tuch herunter. Mitza trampelte mit ihren schweren Stiefeln auf dem Tuch herum und zerquetschte zwei Mönnen. Das dritte klammerte sich in panischer Angst an den Saum ihres Rockes und ließ nicht mehr los.
Mitza war so glücklich über ihren Erfolg, dass sie nicht bemerkte, wie das dritte Mönnen-Baby wieder an ihrem Rock hinaufkletterte. Sie riss Ayla den Vogelkasten aus der Hand, und als die ihr Goldstück verlangte, gab sie ihr einen Kupfer-Penny und sagte, sie solle dankbar sein. Und Ayla war dankbar – sie hatte allenfalls einen schmerzhaften Tritt erwartet, und mit einem Kupfer-Penny konnte man in der Stadt der Freien viel kaufen. Doch das wollte sie sich nicht anmerken lassen. Sie machte Mitza gegenüber eine unflätige Geste und rannte davon, um sich den nächsten Kunden zu suchen. Eigentlich war es, wie sich jetzt herausstellte, gar kein so schlechter Tag.
Fünf Minuten später schloss Mitza mit einem Nachschlüssel, dessen Original sie Marissa unbemerkt entwendet und wieder zurückgegeben hatte, die Tür zu einem heißen, ummauerten Hof auf, der leer war bis auf eine einzelne Palme in der Mitte und eine Rinne mit kühlem Wasser, die an der Mauer entlangführte. Mitza trat in den Schatten der Palme und schloss die Augen. Sie spürte, wie die Luft kühler wurde, und ihr nächster Atemzug schmeckte nach feuchtem Laub und Schimmel. Sie öffnete die Augen wieder und blickte in ein grünes Halbdunkel, aus dem die Umrisse einer verzogenen Tür hervortraten. Den Vogelkasten umklammernd, stieß sie die Tür auf und trat hinaus auf eine stille Waldwiese, die von riesigen Bäumen umringt war.
Mitza drehte sich um und besah sich die Hütte, die sie soeben verlassen hatte, damit sie sie später wiedererkannte. Sie war schockiert – sie war nichts weiter als ein wackeliger Haufen aus Holzstangen und Laub, der früher, bevor er ein Zugang zu einem Alten Waldweg wurde, Köhlern als Behausung gedient hatte.
Mitza wunderte sich, dass der Alte Waldweg überhaupt funktioniert hatte. Marissa hatte ihr oft davon erzählt, doch sie hatte nicht erwartet, dass die Hexe die Wahrheit sagte. Nun aber war sie Tausende Meilen von der Roten Stadt entfernt und so frei wie ein Vogel. Warum sollte sie in die Rote Stadt zurückkehren und sich in Gefahr bringen, wo sie doch ebenso gut fortbleiben und ein ganz neues Leben anfangen konnte?
Die Antwort bestand in einem einzigen Wort: Rache. Rache an Dan Moon, Rache an dieser hinterhältigen Hexe Marissa und Rache an der Burg, die der unseligen Alice Unterschlupf gewährt hatte. Sollte die Rote Königin ruhig in die Burg kommen und ein paar Köpfe abhacken – das würde allen guttun.
Bei diesem tröstlichen Gedanken gestattete sich Mitza Draddenmora Draa ein leichtes, verkniffenes Lächeln.
 
 
Falkenaugen
 
Mitza hatte gehört, dass der Burgwald ein dichter Wald sei, und deshalb befürchtet, dass der Falke nicht so einfach würde wegfliegen können. Doch was sie auf der Wiese vorfand, stimmte sie zufrieden. Hoch über ihr klaffte eine Lücke im Kronendach der Bäume, durch das ein Fleck blauer Himmel zu sehen war. Die Lücke war so groß, dass ein Vogel ungehindert aufsteigen konnte. Mitza wusste: Je weniger Hindernisse sich einem Falken auf Mission in den Weg stellten, desto besser.
Mitza setzte den Spatzenkasten auf dem Boden ab und kniete sich daneben. Dann zückte sie die Schriftrolle mit der Zauberformel, brach das Siegel und begann, den Text auswendig zu lernen, während die Baumriesen missbilligend auf sie herabschauten. Zehn Minuten später war Mitza so weit. Sie klappte das Gitter auf, griff in den Kasten, packte den Spatz und hielt ihn vor ihr Gesicht. Zwei schwarze Augen sahen sie angsterfüllt an. Langsam und deutlich sagte Mitza, den Blick starr auf den Vogel gerichtet, die Zauberformel auf:
 
Vogel bist du, Vogel wirst du. 
Nicht wild, nicht frei wirst du mehr sein,
Wirst nur mir dienen, mir allein.
Und drum verlang ich nun von dir,
Dass binnen einer Stund du mir 
 
Jemanden suchst, den ich gut kenne,
und zu dem Ort bringst, den ich nenne.
Und tust du, was dir aufgetragen, 
So heb ich diesen Bann von dir,
Bis dahin aber dienst du mir.
Vogel bist du, Falke nun wirst du!
 
Mitza sprach die Worte am Ende der Formel – Worte, die nur von der Hand eines schwarzen Magiers geschrieben sein konnten. Eine Sekunde lang wandte der Spatz nicht die Augen von ihr
Der Spatz begann, sich zu verändern. Seine Federn sprossen, sein Schnabel wuchs und krümmte sich, und seine ängstlichen Augen nahmen ein zorniges, misstrauisches Gelb an. Rasch schob Mitza das grüne Band Marissas in den geöffneten Schnabel des Falken. Er hielt es fest, und Mitza fing einen Blick aus seinem Auge auf. Er hatte verstanden.
»Du suchst Marissa Janice Lane, eine Hexe«, befahl Mitza dem Falken. »Bring sie bei Sonnenuntergang zur Schlangenhelling neben dem Burggraben.«
Mitza trat zurück, und der Falke hüpfte aus dem Kasten. Er lief ein paar Schritte, dann schwang er sich mit einem kräftigen Flügelschlag in die Luft. Mitza schaute ihm nach, wie er, das flatternde Band im Schnabel, durch die Lücke in den Baumkronen schoss, eine dunkle Silhouette vor dem strahlenden Himmel. Und dann war er fort. Mitza war allein im Wald, und alles war still.
Mitza beschlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie eilte zu der schäbigen Köhlerhütte zurück und war gleich darauf in dem magischen Waldweg verschwunden. Die Bäume rings um die Waldwiese atmeten auf, froh, eine Unheilbringende wieder los zu sein.
 
Oben auf dem Hügel im Sommerlager der Wendronhexen saß Marissa zusammen mit den Hexen, die sie als »ihre« Gruppe betrachtete, in der Nachmittagssonne. Sie sprachen über die Party und besonders über Newts Missgeschick mit den Kraanen. Ganz zuletzt hatte Marissa noch gesehen, wie Jo-Jo von den Kraanen verfolgt wurde, und befürchtete daher das Schlimmste. Doch Marissa hielt es für Schwäche, sich um jemanden zu sorgen, und war fest entschlossen, nicht schwach zu werden. Sie legte sich ins Gras, blickte in den Himmel und versuchte – ohne Erfolg –, nicht an Jo-Jo zu denken, als ihr die schwarze Silhouette eines Vogels auffiel, der über dem Sommerlager schwebte.
»Oh, seht mal, da ist ein Falke«, sagte Bryony.
»Hat jemand eine Maus übrig?«, fragte Madron und kicherte.
»Ja, ich.« Ariel, darauf erpicht, jüngst aufgekommene Zweifel an ihrer Hexentreue auszuräumen, zog ihre Schmusemaus aus der Tasche und hielt das zappelnde Tier am Schwanz in die Höhe. »Komm, Falke, komm! Komm und hol dir dein Fresschen!«, trällerte sie.
Star sah sie entsetzt an. »Ariel, wie kannst du Pinkie so etwas antun?«
»Wieso denn nicht?«, fuhr Marissa sie an. »Es ist ihre Maus. Und es ist lustig. Seht doch, der Falke stößt herab. Seht doch, er … he!«
Der Sturzflugangriff des Falken galt nicht Pinkie, sondern Marissa. Er landete auf ihrem Bauch und bohrte seine Krallen in ihr Fleisch. Marissa heulte vor Schmerz und sprang auf. »Iiiiih!«, schrie sie, hüpfte herum und schlug nach dem Falken, der sie losließ, in die Luft stieg und dann in Kopfhöhe vor ihr flatterte. Das Rauschen seiner Flügelschläge und das Funkeln seiner gelben Augen nahmen sie gefangen. »Verschwinde, du dummer Vogel! Hau ab!«, schrie sie und schlug verzweifelt nach seinen Flügeln. Doch der Falke blieb unerschütterlich und hielt die gelben Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet.
»So tut doch etwas!«, rief Marissa den anderen Hexen zu. Bryony schlug zaghaft nach dem Falken, doch der hackte mit dem Schnabel nach ihr und brachte ihr eine tiefe Wunde auf dem Handrücken bei. Bryony stimmte in Marissas Geheul mit ein und wich schleunigst zurück.
Ein Kreis von Schaulustigen hatte sich gebildet und weidete sich an Marissas misslicher Lage, denn inzwischen war jedem klar, dass dies kein gewöhnlicher Falke war. »Marissa«, sagte Ariel, »das ist ein Zauberfalke. Er hat ein Band von dir und wird dich erst in Ruhe lassen, wenn du mit ihm gehst.«
»Aber ich … ich will nicht mit ihm gehen«, erwiderte Marissa, die vergeblich versuchte, sich dem bohrenden Blick des Falken zu entziehen und wegzusehen.
»Tja, dann wird er nicht verschwinden«, sagte Star. »Ebenso gut kannst du mit ihm gehen und feststellen, was er will.«
Marissa sah ein, dass Star recht hatte. »Jemand muss mitkommen«, sagte sie. »Bitte. Ich möchte nicht allein gehen.«
Die Hexen verzogen die Gesichter.
»Tut mir leid, aber ich habe heute Abend Küchendienst«, sagte Madron. »Sonst würde ich natürlich mitkommen.«
»Ich kann die Hexenmutter nicht allein lasen«, erklärte Bryony, die sich die Hand hielt. »Heute Nachmittag muss ich für sie den Handlanger machen.«
»Aber irgendjemand muss mitkommen«, rief Marissa verzweifelt. »Bitte!«
Ariel und Star wechselten einen Blick. Königin Jenna musste unbedingt von der Sache erfahren: Ein Zauberfalke war ernst zu nehmende schwarze Magie.
»Na schön«, sagte Star in einem Ton, der sehr widerwillig klingen sollte.
»Wir kommen mit«, ergänzte Ariel.
»Oh, vielen, vielen Dank«, sagte Marissa erleichtert und wollte Ariel anschauen, konnte aber den Blick nicht von dem Falken wenden. »Ich muss ihn ständig ansehen«, klagte sie mit dünner, ängstlicher Stimme. »Was … was soll ich tun?«
»Ich glaube, du musst ihm versprechen, dass du ihm folgst«, antwortete Ariel.
»Aber du musst das Versprechen auch halten«, fügte Star hinzu.
»Denn wenn du es nicht hältst«, erklärte Ariel, »wird er …«
»Wird er was?«, fragte Marissa gereizt, schon wieder fast die Alte.
Wie mit einer Stimme antworteten Ariel und Star fröhlich: »Wird er dir die Augen aushacken.«
 
 
Jerras Weigerung
 
Todi, Ferdie, Oskar und Jerra richteten sich im Fernwald-Knoten für die Nacht ein. Sie verspeisten Jerras Abendessen, bestehend aus Bohnensuppe mit Käse, und saßen dann um das Feuer und rösteten die süßen Teekuchen, die Jerras Freundin Annar ihm mitgegeben hatte.
Oskar und Ferdie waren noch immer nicht ganz auf dem Laufenden, was sich im Dorf so getan hatte, und Jerra hatte viel zu erzählen: vom Wiederaufbau der Häuser, vom neuen Versammlungsplatz, den neuesten Klatsch. Anfangs hörte Todi noch zu, vernahm mit Freude, was alles getan worden war, und lächelte jedes Mal, wenn ihr Vater erwähnt wurde. Doch als das Gespräch auf die Familie Sarn kam, kehrten ihre Gedanken zur Burg zurück. Das Bild, wie der Zaubererturm in sich zusammenstürzte, wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen. Sie musste an Septimus denken, der keine Ahnung hatte, dass dies tatsächlich sehr bald geschehen könnte. Ebenso besorgniserregend war, dass weder er noch Marcia von den Kraanen wussten, die frei in den Alten Wegen herumliefen. Sie stellte sich vor, wie diese Kreaturen aus dem Verborgenen Torbogen im Hof des Zaubererturms schlichen, so wie es die Garmins vor nicht allzu langer Zeit getan hatten. Während Oskar und Ferdie über einen Familienwitz kicherten, fasste Todi einen Entschluss. Als Lehrling des Außergewöhnlichen Zauberers hatte sie die Pflicht, Septimus zu warnen. Und zwar so schnell wie möglich – auch wenn das hieß, dass sie in die Wege zurück musste. Je früher sie aufbrach, desto besser: am besten noch heute Nacht.
Eine Gesprächspause trat ein, während Jerra den Kessel an einem Dreifuß übers Feuer hängte. »Heiße Schokolade«, sagte er. »Danach wird geschlafen.«
»Och …«, protestierten Ferdie und Oskar.
Jerra fiel auf, dass Todi ganz still geworden war. »He, Todi, du siehst geschafft aus. Hier«, sagte er und legte ihr eine Decke um die Schultern, »dir ist ja immer noch kalt«.
Jerras Geste trieb Todi Tränen in die Augen, doch sie blinzelte sie rasch weg. Wie gerne wäre sie hier im Warmen bei ihren Freunden geblieben, doch sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie stand auf und gab Jerra mit einem wehmütigen Lächeln die Decke zurück. 
»Danke«, sagte sie, »aber ich muss jetzt gehen.«
»Was?« Jerra sah sie entgeistert an.
Oskar und Ferdie sprangen auf.
»Gehen?«, fragte Oskar.
»Wohin denn?«, fügte Ferdie hinzu.
»Zurück in die Burg«, antwortete Todi. »Ich muss Septimus sagen, was in den Wegen vor sich geht.«
»Nein, das tust du nicht«, riefen Oskar und Ferdie gleichzeitig.
»Das ist verrückt«, fügte Oskar hinzu. »Du kannst von Glück sagen, dass du es überhaupt bis hierher geschafft hast. Du gehst da auf keinen Fall wieder rein. Was ist, wenn du wieder Kraanen begegnest?«
Darüber hatte Todi schon nachgedacht. »Ich werde mich unsichtbar machen«, entgegnete sie. »Mir wird schon nichts passieren.«
Jerra blieb hart. »Nein, Todi. Das darfst du nicht tun. Wenn du jetzt zurückgehst, werden wir dich wahrscheinlich nie wiedersehen. Ohne Witz. Das meine ich ernst.« Jerras Ton verwunderte Todi. Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch er war noch nicht fertig. »Und wie bitte«, fragte er, »soll ich Dan erklären, dass wir dich wieder fortgelassen haben, nachdem du mit knapper Not der Gefahr entronnen warst? Und dass er deshalb seine Tochter nie wiedersehen wird? Wie, Todi? Sag mir das bitte.« Seine letzten Worte klangen beinahe zornig.
Betretenes Schweigen kehrte im Knoten ein, während Todi versuchte, sich zwischen Septimus und Dan zu entscheiden, was unmöglich war. Es ärgerte sie, dass ihr Jerra wegen ihres Vaters ein schlechtes Gewissen machte. »Es wird schon gut gehen«, erwiderte sie unwirsch und deutete auf die Tür von Bogen VII. »Ich nehme den schnellen Weg. In ein paar Sekunden bin ich auf dem Außenpfad.«
»Nicht unbedingt«, wandte Jerra ein. »Man könnte ihn für eine direkte Verbindung zur Burg halten, aber ich kann dir sagen, dass dieser Weg sehr merkwürdig ist. Er hat verborgene Abzweigungen. Ich weiß das, weil ich einmal, als ich Oskar und Ferdie besuchen wollte, drei Tage gebraucht habe, um hierher zurückzukommen. Die Reise kann schrecklich werden, wenn du einen Fehler machst.«
»Ich werde keinen Fehler machen«, erwiderte Todi knapp.
»Todi, hör mir zu«, sagte Jerra mit stiller Verzweiflung in der Stimme. »In diesem Weg gibt es eine Art Luftstrom. Der ist beängstigend. Er reißt dich mit. Du hast das Gefühl, in eine bodenlose Tiefe zu stürzen, und kommst irgendwo heraus, wo du gar nicht hinwillst. Du bist dagegen völlig machtlos. Bitte, glaube mir.«
Todi schwieg. Sie entsann sich, dass Marwick einmal von, wie er sie nannte, Wilden Wegwinden gesprochen hatte, die in verborgenen Wegen lauerten. »Lucy ist nie etwas zugestoßen, wenn sie ihn benutzt hat«, sagte sie dickköpfig.
»Das war letztes Jahr«, beharrte Jerra. »Und heute ist heute. Die Wege verändern sich. Das weißt du doch, Todi.«
Todi stand unschlüssig da, während die drei Sarns sie eindringlich ansahen und umzustimmen versuchten. Keiner von ihnen konnte nachempfinden, wie sehr sie die Burg lieben gelernt hatte und wie sehr sie sich als Lehrling für sie verantwortlich fühlte. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich muss gehen.«
Jerra durchmaß den Knoten mit großen Schritten und stellte sich vor die Tür von Bogen VII. »Nein«, sagte er, »da spiele ich nicht mit. Ich werde dich nicht durchlassen.«
»Du musst«, entgegnete Todi ärgerlich. »So verlangen es die Regeln der Wege. Du warst damit einverstanden, hier jeden ungehindert durchzulassen.«
Jerra schüttelte den Kopf. »Es ist mir egal, womit ich einverstanden war, Todi. Diese Tür bleibt zu, und damit hat sich’s.«
Todi kochte vor Wut – wie konnte Jerra es wagen? Sie plante gerade ihren nächsten Schritt – einen Unsichtbarkeitszauber wirken … den Riegel zurückschieben, an den sie gerade noch herankam … und dann losflitzen –, da klopfte es an die Tür von Torbogen II.
Poch, poch, poch.
Der Streit im Fernwald-Knoten war vergessen. Alle Augen blickten zur Tür von Bogen II.
Wer – oder was – war dahinter?
 
 
Geblendet 
 
Ich muss die Tür öffnen«, sagte Jerra. »Ihr drei geht nach oben. Nur für den Fall, dass …«
Jerra bekam es jetzt von Todi mit gleicher Münze heimgezahlt. »Nein, Jerra. Wir bleiben hier bei dir.«
»Allerdings!«, bekräftigte Ferdie.
»Darauf kannst du wetten«, fügte Oskar hinzu.
Poch, poch, poch, ertönte es wieder von der Tür.
»Na schön«, sagte Jerra. »Aber bleibt an der Treppe. Dann könnt ihr weglaufen, falls …«
Ein lauteres, dringlicheres Poch, poch, poch kam von der Tür. Da wurde jemand ungeduldig.
»Mach auf, Jerra«, sagte Oskar. »Uns wird schon nichts passieren.«
Sie zogen sich in den Schatten an der Treppe zurück und sahen zu, wie Jerra die Riegel zurückschob und die Tür aufzog. Zwei Gestalten, die eine groß und dünn, die andere klein und breit, beide in lange Reisemäntel mit Kapuze gehüllt, rauschten in den Knoten und brachten einen Schwall muffiger Luft und eine gehörige Portion Ärger mit. Beide trugen – ziemlich unpassend – über dem Mantel eine identische Halskette aus großen, geschliffenen Kristallperlen. Jerra fand es merkwürdig, dass ein so ungleiches Paar denselben Geschmack bei Schmuck haben sollte. Die Facetten der Perlen loderten wie Feuer, tauchten die Gesichter ihrer Träger unter den Kapuzen in tiefe Schatten und gaben Jerra das merkwürdige Gefühl, nicht ganz zu begreifen, was er sah.
»Unter einer prompten Antwort verstehe ich etwas anderes, junger Mann«, sagte die kleine Gestalt.
»Ich bitte um Verzeihung«, erwiderte Jerra. »Durch welchen Bogen wünschen Sie weiterzureisen?«
»Vier«, lautete die knappe Antwort.
Die drei Beobachter im Schatten tauschten Blicke – sie wollten in die Burg.
Es war vereinbart worden, dass der Knotenwächter Durchreisende nie auf ihren Bestimmungsort ansprechen sollte, doch Jerra konnte es sich nicht verkeifen. »Sie reisen in die Burg?«, fragte er, als er die beiden höflich zu Weg II geleitete.
»In meine Burg«, korrigierte ihn die große Gestalt.
»Sofern wir jemals hinkommen«, knurrte die kleine.
Todi, Ferdie und Oskar versuchten angestrengt, ihre Gesichtszüge zu erkennen. Doch sie boten ein seltsam verschwommenes Bild, das sich einer genaueren Betrachtung zu widersetzen schien. Ja, man konnte nicht einmal sagen, ob sie Männer oder Frauen waren. Auch ihre Stimmen waren merkwürdig undeutlich. Dann hielt Jerra ihnen die Tür auf. Die Gestalten traten in den Weg und verschmolzen mit dem Dunkel. Ihre langen Mäntel raschelten über den Steinboden – dann waren sie verschwunden.
Jerra schloss die Tür und schob die Riegel vor. »Das war vielleicht ein seltsames Paar«, sagte er, als er zum Feuer zurückkehrte. »Ich habe sie direkt angesehen, aber komischerweise konnte ich sie nicht richtig erkennen.«
»Die waren mit irgendeinem Zauber belegt«, sagte Todi.
Jerra erschauderte. »Gruselig. Dergleichen so nahe zu kommen. Sie hatten wirklich etwas … Merkwürdiges an sich.«
»Allerdings«, sagte Todi, »und besonders merkwürdig war, dass sie mir irgendwie bekannt vorkamen.« Sie wandte sich an Oskar und Ferdie. »Euch nicht auch?«
»Möglich«, antwortete Oskar unsicher. »Ein bisschen.«
»Ich weiß, was du meinst«, bemerkte Ferdie. »Wie bei einem Wort, an das man sich nicht mehr richtig erinnert.«
»Also, ich kann nicht behaupten, dass sie mir bekannt vorkamen«, sagte Jerra, während er den Kessel vom Feuer nahm. »Und ich glaube nicht, dass ich sie kennenlernen möchte. Richtige Ekel, die beiden. Nicht mal ein kleines Dankeschön haben sie über die Lippen gebracht.«
Todi sprach nicht mehr darüber, in die Burg zurückzukehren, und die drei Sarns nahmen an, sie wäre zur Vernunft gekommen. Sie setzten sich wieder ans Feuer, und Todi half Jerra, Schokolade in ein Gemisch aus Wasser und Milch zu raspeln, das über dem Feuer erhitzt wurde. Doch der Schein trog. Todi wollte nur warten, bis die anderen schliefen, und sich dann wegschleichen. Jerra sollte sich keine Vorwürfe machen, weil er sie hatte gehen lassen. Außerdem wollte sie den beiden sonderbaren Fremden einen ausreichenden Vorsprung lassen. Der Kleine war ihr nicht geheuer gewesen.
Wegen ihres Vorhabens von Gewissensbissen geplagt, half sie, mit Kissen und Decken drei Betten herzurichten, und legte sich dann zum Schein hin. Oskar und Ferdie schliefen sofort ein, doch Jerra blieb ärgerlicherweise am Feuer sitzen und las, während sie selbst kaum noch die Augen offen halten konnte. Sie sehnte den Augenblick herbei, da sich Jerra endlich schlafen legte, doch er kam nicht zur Ruhe. Er stiefelte im Knoten umher, kontrollierte die Türen, kochte sich noch eine heiße Schokolade, schrieb einen Brief – alles nur, wie es Todi vorkam, um nicht schlafen zu müssen. Sie beobachtete ihn unter halb geschlossenen Augen und wartete – bis irgendwann der Schlaf über sie kam und sie sich nicht mehr dagegen wehren konnte.
Als Jerra ihren gleichmäßigen Atem hörte, flüsterte er: »Todi …?«
Er erhielt keine Antwort. Endlich, dachte er, sie ist eingeschlafen.
Müde legte er das Buch aus der Hand, lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen. Innerhalb von Sekunden war auch er eingeschlafen.
 
 
Schlangengezüngel
 
Der Falke trieb Marissa über die Zugbrücke in die Burg. Mittlerweile war es früher Abend geworden, und ein Unwetter zog auf. Es wehte ein kühler Wind, und es begann zu regnen.
Marissa war zerkratzt, zerschrammt und erschöpft. Der Falke war ihr nicht von den Fersen gewichen, und der unermüdliche Flügelschlag über ihr klang wie der Herzschlag eines zum Äußersten entschlossenen Verfolgers. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, auf Feinheiten wie Fußpfade zu achten, und Marissa durch Brombeersträucher, über Felsen und umgestürzte Bäume gejagt. Keine einzige Verschnaufpause hatte er ihr gegönnt. Sobald sie einmal das Tempo gedrosselt hatte, war er herabgestoßen und hatte ihr in den Kopf gehackt. Als er sie jetzt durch die verlassene Zaubererallee hetzte, war sie froh, dass alle Geschäfte geschlossen und keine Bewohner unterwegs waren. In diesem hilflosen Zustand wollte sie nicht gesehen werden. Am Ende der Allee zwang sie der Falke, in die Schlangenhelling abzubiegen, und sie bekam ernstlich Angst. Vor ihr lag der Burggraben: tief und dunkel. Der Falke wollte sie ertränken.
Am Ende der Schlangenhelling weigerte sich Marissa, die furchtbar wasserscheu war, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Sie hielt die Hände über den Kopf und wartete darauf, dass der Falke im Sturzflug angriff. Doch nichts dergleichen geschah. Sie riskierte einen kurzen Blick nach oben und sah, dass der Falke lediglich in der Luft schwebte und die Stelle markierte, an der sie stand. Da begriff sie, dass sie am Ziel waren. Sie ließ sich erleichtert zu Boden sinken, verschränkte die Arme über dem Kopf, sodass sie die tröstliche Gegenwart des goldenen Diadems spürte, und blieb so sitzen. Der Regen prasselte, und der Wind, der über den Burggraben wehte, brachte sie zum Zittern, denn bald war sie nass bis auf die Haut. Ihr Kopf schmerzte von den Schnabelhieben des Falken, und sie fühlte sich elend. So froh sie war, dass der Vogel sie nicht ins Wasser getrieben hatte, so beklommen fragte sie sich nun, warum er sie hierhergebracht hatte. Etwas Gutes steckte bestimmt nicht dahinter.
Am anderen Ende der Schlangenhelling versteckten sich Ariel und Star im Schatten und beobachteten alles gespannt. Bei diesem nasskalten Wetter hätten sie sich eigentlich lieber im Sandwich-Zauberland bei einer Tasse Kaffee aufgewärmt, doch sie wussten, dass sich das Warten lohnen würde. Königin Jenna würde sehr erfreut sein zu erfahren, was Marissa im Schilde führte.
Erst eine lange halbe Stunde später sahen Ariel und Star zwei in Mäntel gehüllte Gestalten vom Außenpfad herabsteigen.
»Sie tragen Augenblender«, flüsterte Ariel.
»Hübsch«, erwiderte Star. »So einen wollte ich schon immer mal haben. Wer die beiden wohl sind?«
Wie als Antwort auf ihre Frage schlug die große Gestalt die Kapuze zurück, streifte die schwere Kristall-Halskette über den Kopf und warf sie in den Burggraben. Jetzt konnten die beiden Hexen erkennen, dass es sich um eine hagere, streng dreinschauende Frau handelte, deren weißes Haar zu langen Zöpfen mit dunklen Spitzen geflochten war. Unter dem Mantel trug sie eine hellrote Robe, und auf ihrem Kopf saß eine einfache Krone, besetzt mit Rubinen, die im Regen funkelten.
»Mann«, flüsterte Ariel, »die sieht aus wie eine Königin.«
»Das wird Jenna nicht gefallen«, flüsterte Star zurück. »Zwei Königinnen in einer Burg, das schreit nach Ärger.«
»Vielleicht können wir auch für sie arbeiten«, kicherte Ariel.
»Auf keinen Fall«, entgegnete Star. »Sie würde dir den Kopf abhacken, ohne mit der Wimper zu zucken.«
Sie beobachteten neugierig, wie die zweite, kleinere Gestalt dem Beispiel der Königin folgte, den Augenblender abnahm und ins Wasser schleuderte.
»So eine Verschwendung!«, stöhnte Star.
»Pst«, zischte Ariel. »Sieh doch, der Falke gehört ihr.«
Sie beobachteten, wie die Frau dem Falken die Hand entgegenstreckte. Er flatterte auf ihr Handgelenk herab und fraß einen Futterhappen. Dann zuckte ein gelber Lichtblitz, und anstelle des Falken saß dort ein verängstigter, kleiner brauner Vogel. Mit einem schnellen Ruck aus dem Handgelenk packte die Frau den Vogel am Hals und schmetterte ihn zu Boden.
»Oh!«, entfuhr es Star.
»Das ist ja furchtbar«, sagte Ariel. »Wie kann sie einem armen Waldgeschöpf so etwas antun?«
»Komm«, sagte Star, »verschwinden wir von hier, bevor sie dasselbe mit uns macht.«
»Das soll sie mal versuchen«, spottete Ariel, eilte aber flugs Star nach. Sie wollte hier keine Wurzeln schlagen. Sicher war sicher.
 
Jetzt, wo der Falke fort war, fühlte sich Marissa schon viel besser. Außerdem atmete sie erleichtert auf, als sie sah, dass seine Herrin nur die dumme alte Mitza war. Weniger erfreut war sie über den Anblick der Roten Königin. In der Burg gab es schon Königinnen genug. Wenn sie eine Chance haben wollte, ihre Ziele zu erreichen, brauchte sie eine Burg ohne Königinnen. Sie würde die Rote Königin irgendwohin verfrachten und ruhigstellen müssen, solange sie überlegte, was sie mit ihr anfangen sollte. Aber wo versteckte man eine Königin? Und dann kam ihr eine Idee – in einem Palast, natürlich.
Marissa überlegte schnell. Wenn Jo-Jos eher unangenehmes Geschenk tatsächlich funktionierte, konnte sie jedem alles einreden, selbst der Roten Königin. Sie griff in die Tasche, klappte den Deckel der grünen Schachtel auf und ertastete die getrocknete Schlangenzunge. Ein höfliches Hüsteln vortäuschend, hielt sie die Hand vor den Mund und schob sich die getrocknete Schlangenzunge hinein. Sie musste würgen. Die Zunge schmeckte eklig.
Marissa holte tief Luft und wandte sich an die Königin. »Schwester, ich, die Burgkönigin, heiße dich willkommen.«
Mitza fiel vor Erstaunen die Kinnlade herunter.
Die Rote Königin starrte Marissa an. Sie betrachtete ihr goldenes Diadem, das offensichtlich echt war. Sie registrierte ihre hochnäsige Haltung und königliche Art zu sprechen und wunderte sich darüber, dass sie Marissa bisher für eine einfache Hexe gehalten hatte. »Schwester«, erwiderte sie, »ich danke dir.«
Marissa frohlockte – Jo-Jos Schlangenzunge funktionierte! 
Die Rote Königin lächelte verlegen. »Ich muss gestehen, Schwester Königin, dass ich dich früher für eine Hexe gehalten habe. Mir ist unbegreiflich, wie mir ein solcher Fehler unterlaufen konnte.«
Marissa lachte. »Es ist ein kleines Hobby von mir, mich als Hexe verkleidet unter meinesgleichen zu begeben.« Beschwingt von ihrem Erfolg, fuhr sie fort: »Schwester, ich freue mich sehr, dass du endlich in meine Burg gekommen bist, nachdem ich dich schon so häufig eingeladen hatte. Es ist mir eine große Freude, meine Burg in deine fürsorgliche Obhut zu geben.«
Die Rote Königin stutzte. Ihr Gedächtnis war nicht mehr das, was es mal war. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass Königin Marissa sie jemals gebeten hatte, ihre Burg zu übernehmen. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte sie, was aber nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ein Gefühl der Enttäuschung regte sich in der Roten Königin. Sie warf einen Blick auf den Plunder, den Rupert Gringe bei seiner Entrümpelungsaktion auf die Schlangenhelling gestellt hatte, und schürzte die Lippen. Was für eine Unordnung! Außerdem war es windig, und der Regen war eiskalt. Die Rote Königin liebte Regen, aber in der Roten Stadt war er immer warm und sanft und fühlte sich nicht an wie Nadelstiche auf der Haut. Kein Wunder, dass Königin Marissa fort wollte.
Marissas Aufmerksamkeit war nicht entgangen, dass die Rote Königin zitterte. »Schwester, mit deiner Erlaubnis bringe ich dich nun in deinen Palast. Die Kamine sind angefeuert, und das Begrüßungsbankett wartet«, log Marissa mit wachsendem Vergnügen und reichte ihr die linke Hand, in Schulterhöhe, Innenfläche nach oben. Die Rote Königin ergriff sie, und Hand in Hand machten sie sich gemessenen, königlichen Schrittes auf den Weg, vorbei an Rupert Gringes Gerümpel. Mitza hechelte im Regen neben ihnen her.
Mitza war über die Wendung der Ereignisse gar nicht glücklich. »Aber Majestät«, begann sie, »sie ist wirklich nur eine Hexe. Sie hat Sie behext und …«
Marissa schnitt ihr mit einem lauten Lachen das Wort ab. »Wie ich sehe, hast du deine Hofnärrin mitgebracht«, sagte sie zu der Roten Königin.
Die Angesprochene lachte ein verschwörerisches Unter-uns-Königinnen-Lachen, das Marissa genüsslich zur Kenntnis nahm. »Wie scharfsinnig du bist, Schwester«, sagte die Rote Königin. »Du öffnest mir für viele Dinge die Augen. Du hast recht, ich habe tatsächlich meine Hofnärrin mitgebracht.«
Das ging Mitza denn doch etwas zu weit. »Ich bin keine Hofnärrin«, protestierte sie.
Marissa merkte auf. Wie es schien, funktionierte die Schlangenzunge dann am besten, wenn sie die Person, der die Lügen galten, direkt ansprach. Sie wandte sich Mitza zu und sah ihr in die Augen. »Gut gesprochen, Hofnärrin. Das würde jeder Narr sagen. Aber Sie stehen schon viele Jahre als Hofnärrin im Dienst Ihrer Majestät. Ihr Ruhm hat sich weit herumgesprochen.«
Mitza blickte beschämt. Wie hatte sie das vergessen können? Es stimmte – sie war tatsächlich Hofnärrin. Ganz verlegen über ihre Dreistigkeit, neben den beiden Königinnen herzugehen, ließ sie sich auf einen gebührenden Abstand von ungefähr fünf Schritten zurückfallen und folgte ihnen dann mit gesenktem Kopf durch den Regen. Sie kam sich in vielerlei Hinsicht wie eine Närrin vor. 
 
 
Ein Übermaß an Königinnen 
 
Der Palast war kein Prachtbau, sondern ein langgestrecktes, flaches Gebäude aus verwitterten Steinen und mit vielen, kleinen Fenstern, in denen jeweils eine einzelne Kerze brannte. Er sah zwar hübsch aus, war aber nichts im Vergleich zu der riesigen goldüberfrachteten und streng bewachten Festung, an die sich die Rote Königin gewöhnt hatte. Der Wind peitschte den Regen schräg die Zufahrt herauf, die sich durch Königin Jennas neue Wildblumenwiese schlängelte. Die Rote Königin war alles andere als beeindruckt – dieser Palast machte so wenig her wie eine Hütte auf dem Feld.
Sie überquerten die einfache Bohlenbrücke, die sich über den Ziergraben schwang – den die Rote Königin für einen Abflusskanal hielt – und näherten sich der ramponierten alten Holztür. Marissa wollte gerade mit ihrem Burg-Universalschlüssel aufschließen, da schwang die Tür zu ihrer Überraschung von selbst auf. Sie führte die Rote Königin über die Schwelle, nur um beinahe mit der Person zusammenzustoßen, für die sich die Tür geöffnet hatte – Königin Jenna höchstpersönlich.
Jenna blieb abrupt stehen. »Mein Diadem!«, stieß sie hervor.
Marissa begriff, dass sie etwas sagen musste – und zwar schnell. Sie heftete den Blick auf Jenna und ließ die Schlangenzunge in Aktion treten.
»Schwester, ich …«, plapperte sie los.
Jenna war wegen des Diadems so erbost, dass sie Marissa nicht weiterreden ließ. Doch die Schlangenzunge hatte ihren Zweck erfüllt: Jenna hielt die Hexe jetzt für ihre Schwester. Und diese Schwester hatte offensichtlich ihr Diadem gestohlen. »Was tust du mit meinem Diadem, Marissa?«, verlangte sie zu wissen. »Gib es mir auf der Stelle zurück!«
Verzweifelt sprach Marissa weiter. »Das ist mein Diadem, Schwester. Du weißt, dass es mir gehört.« Und aus Angst, die Rote Königin könnte Verdacht schöpfen, drehte sich Marissa zu ihr um und sagte: »Meine kleine Schwester ist etwas … überspannt. Du weißt ja, wie das in Familien so ist.«
Die Rote Königin antwortete mit einem verlegenen Lächeln: Sie hatte sich ihrer eigenen kleinen Schwester, dieser Nervensäge, schon vor Jahren entledigt.
Jenna starrte Marissa an, immer verwirrter. Warum, so fragte sie sich, hatte sie geglaubt, das Diadem ihrer Schwester gehöre ihr? 
Marissa beschloss, aufs Ganze zu gehen, und fuhr fort: »So wie du auch weißt, dass dieser Palast mir gehört, Schwesterchen, haha!«
Nun war Jennas Verwirrung komplett. Wie merkwürdig, dass sie gedacht hatte, der Palast gehöre ihr. Selbstverständlich gehörte er ihrer Schwester. Das alles war höchst beunruhigend.
Marissa ließ nicht locker. »Und jetzt verlässt du meinen Palast und gehst nach Hause …« Sie machte eine Pause und überlegte. Jenna war nicht immer sehr nett zu ihr gewesen, und so beschloss sie, sich einen Spaß mit ihr zu machen. »In deine kleine Hütte hinter der Gruselgrotte.«
Jenna blickte verdutzt. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich an die Hütte überhaupt nicht erinnern.
»Du weißt doch, die mit dem undichten Dach«, erklärte Marissa. »Neben den Toiletten.«
»Ach so … natürlich«, stammelte Jenna. »Wie dumm von mir, dass ich das vergessen habe.«
»Na ja, wir wissen ja, wie verdreht du bist, Schwesterchen«, erwiderte Marissa fröhlich. »Und jetzt geh.«
Und so eilte Jenna zutiefst verstört in den Regen hinaus. Wäre sie nicht zufällig Septimus in die Arme gelaufen, der gerade die Zufahrt heraufkam, hätte sie wohl eine sehr ungemütliche Nacht verbracht.
 
Während Septimus herauszufinden versuchte, warum Jenna so seltsam war, führte Marissa die Rote Königin und Mitza die geschwungene Palasttreppe hinauf. Sie war früher einmal zu einer Party hier eingeladen gewesen und glaubte noch zu wissen, wo sich der Thronsaal befand. Oben auf der Galerie angekommen, atmete sie erleichtert auf, als sie am Ende des Ganges die verzierte Flügeltür zum Thronsaal erblickte. Sie ergriff den Burg-Universalschlüssel, schloss mit schwungvoller, selbstsicherer Geste auf und führte die Rote Königin und Mitza hinein. Und dort ließ sie die beiden allein, die Rote Königin bequem auf dem Thron sitzend, Mitza mürrisch zu ihren Füßen kauernd.
Fünf Minuten später kehrte Marissa, die Schlangenzunge noch im Mund, mit einem anderen, noch verrückteren Plan zurück. »Schwester Königin«, sagte sie, »ich gehe davon aus, dass du deine neue Regentschaft mit einer blitzblanken Krone antreten möchtest. Mein Palast bietet einen Rund-um-die-Uhr-Kronenputzdienst an, den du gewiss in Anspruch nehmen möchtest.«
Die Rote Königin stellte fest, dass sie nichts lieber täte. Sie gab Marissa die Krone, lehnte sich mit einem Seufzer in ihrem Thron zurück und schloss die Augen. Es war ein langer und ziemlich anstrengender Tag gewesen. Während sich ihre Hofnärrin zu ihren Füßen zusammenrollte, fiel die Rote Königin in einen Schlaf mit sonderbaren Träumen. Die Hofnärrin zu ihren Füßen jedoch tat kein Auge zu. Die Rote Königin schnarchte, dass sich die Balken bogen.
Marissa zog sich in ein Gästezimmer zurück. Sie verstaute die Schlangenzunge in der grünen Schachtel, nahm Jennas Diadem ab und setzte stattdessen die Krone der Roten Königin auf. Sie passte wie angegossen. Es ist nicht einfach, mit einer Krone auf dem Kopf zu schlafen, aber Marissa schaffte es ohne die geringste Mühe.
 
Als Jenna Septimus von der Rückkehr ihrer »Schwester« Marissa in den Palast erzählte, begriff er sofort, dass sie behext worden war – von wem, lag auf der Hand. Mit sanfter Gewalt brachte er sie in den Zaubererturm, dann schickte er nach Jo-Jo. Jo-Jo hatte seinen Heldenstatus in vollen Zügen genossen und musste nun beschämt feststellen, dass er wieder der nichtsnutzige Bruder war. Fast unter Tränen gestand er, dass er Marissa die Schlangenzunge geschenkt hatte.
Mit Hilfe eines Mungo-Umkehrzaubers befreite Septimus Jenna von der Behexung. Jenna geriet außer sich, als ihr klar wurde, was geschehen war, und Septimus konnte sie nur mit größter Mühe davon abhalten, auf der Stelle in den Palast zurückzueilen.
»Jenna«, sagte er, »du musst dich vorher ausschlafen. Behextwerden macht ganz wirr im Kopf. Sollen Marissa und ihre komischen Freundinnen ruhig die Nacht dort verbringen. Sie können keinen Schaden anrichten. Morgen gehen wir zusammen hin und knöpfen sie uns vor.«
 
Am nächsten Morgen, als Jenna im Gästezimmer oben im Zaubererturm endlich in Schlaf sank, waren die beiden Frauen im Thronsaal hellwach und kochten vor Wut: Die Wirkung der Behexung war verflogen. Mitza wusste wieder, dass sie niemandes Hofnärrin war, und die Rote Königin wusste wieder, dass die Burg ein trostloser Ort war und ihrer Talente nicht würdig. Sie wollten beide fort. Doch als sie versuchten, die Flügeltür des Thronsaals zu öffnen, mussten sie feststellen, dass »dieses elende kleine Luder«, wie sich die Rote Königin ausdrückte, sie eingesperrt hatte.
Die Krone der Roten Königin sicher in ihrer geheimen Manteltasche verstaut, spazierte Marissa hoch erhobenen Hauptes an der Tür vorbei, die unter dem Gehämmer der beiden schreienden Frauen erdröhnte, und stieg die Treppe hinunter. Sollten sie ruhig am eigenen Leib erfahren, wie es war, wenn man sich wehrlos fühlte, dachte sie. Das geschah ihnen ganz recht.
Als sie an der Palasttür ankam, trat der Geist eines alten Ritters, der nur noch einen Arm und eine schwere Delle im Kopf hatte, vor sie hin und versperrte ihr mit seinem Schwert den Weg.
»Halt!«, brüllte der Ritter, ein gewisser Sir Hereward.
Marissa entfuhr ein spitzer Schrei.
»Ich werde Alarm schlagen«, drohte Sir Hereward mit tiefer Stimme, »wenn Sie nicht Königin Jennas Diadem hierlassen, in meiner Verwahrung.«
»Ha, du vertrottelter, alter Geist«, entgegnete Marissa, die sich schnell wieder gefangen hatte, »das wollte ich sowieso tun. Siehst du?« Damit hängte sie das Diadem an den Türknauf. Ein Zettel baumelte daran, und darauf stand: Jenna: das gehört dir, ich habe jetzt etwas Besseres. Viel Spaß damit! Marissa X.
Sir Hereward rümpfte missbilligend die Nase und schaute Marissa nach, wie sie hinausstolzierte und die Zufahrt hinuntereilte. Dann ließ er die Tür zuknallen und hielt neben dem Diadem Wache, bis seine rechtmäßige Besitzerin zurückkehrte.
 
Marissa machte sich auf die Suche nach Jo-Jo. Zu ihrer Erleichterung fand sie ihn in der Gruselgrotte und lud ihn ins Sandwich-Zauberland ein. Dort erzählte sie ihm bei einem Palast-Spezial (ein langes heißes Würstchen mit viel rotem Ketchup und gelbem Senf – Rot und Gold waren die Farben der Burgkönigin) von ihrem neuesten, tollkühnen Plan. Jo-Jos Augen wurden beim Zuhören immer größer. Manchmal konnte er über Marissas schiere Unverfrorenheit nur staunen.
»Und?«, fragte Marissa. »Was hältst du davon? Bist du dabei?«
Jo-Jo starrte sie an. »Ich finde die Idee verrückt«, antwortete er.
Marissa machte ein langes Gesicht. Sie würde es so gern tun, aber nur, wie ihr plötzlich klar wurde, wenn Jo-Jo mitmachte.
Doch Jo-Jo war noch nicht fertig. »Und ja«, fuhr er fort, »ich bin dabei.«
Marissa strahlte übers ganze Gesicht. »Wirklich?«
»Ja. Königin Marissa.«
»König Jo-Jo?«, fragte Marissa.
Jo-Jo lachte. »Nein, danke. Das ist nichts für mich. Aber in dem Palast leben würde mir gefallen.«
»Und in der Roten Stadt«, sagte Marissa. »Sie wird dir gefallen. Dort gibt es jede Menge Zauberer. Du kannst deinen eigenen Zaubererturm bekommen und alles. Denn wenn ich Königin der Roten Stadt bin, bekommst du alles, was du willst.«
Und so planten Marissa und Jo-Jo bei einem Palast-Spezial ihre Zukunft. Als sie mit dem Essen fertig waren, bezahlte Marissa die Rechnung – zum Erstaunen des Personals –, ging mit Jo-Jo hinaus und schlug den Weg zu dem Verborgenen Torbogen ein, durch den die Rote Königin und Mitza letzte Nacht gekommen waren.
 
Es war später Vormittag, als die Chefhaushälterin des Palastes unflätige Kraftausdrücke aus dem Thronsaal dringen hörte. Sie öffnete die Tür und fand nicht etwa zwei betrunkene Seemänner vor – wie sie erwartet hatte –, sondern zwei höchst sonderbare Frauen, die sich, wie sie vermutete, aus dem Heim für verwirrte und orientierungslose Menschen hierher verirrt haben mussten. Die Chefhaushälterin fühlte sich in ihrer Vermutung bestätigt, als die Große, die wahrlich zum Fürchten aussah, herausgestürmt kam und erklärte, dass sie unverzüglich in ihr Königreich zurückkehren werde und dass jeder, der sie daran zu hindern versuche, bald feststellen werde, dass er seinen Kopf verlegt habe. Die Chefhaushälterin sah ihr nach, schüttelte ihren noch fest auf den Schultern sitzenden Kopf und dachte bei sich, was für ein trauriges Ende es mit manchen Menschen doch nahm. Als sie sich umdrehte, war die andere Frau mit dem schmalen, messerscharfen Mund verschwunden. Daraufhin war sie den ganzen Tag nervös und befürchtete, ihr zufällig hinter einer dunklen Ecke zu begegnen. In der Nacht bewaffnete sie sich mit einer Bratpfanne und verriegelte ihre Schlafzimmertür.
 
Septimus und Marcia weilten mit Newt im düsteren achtzehnten Stock des Zaubererturms, genauer gesagt im schwarzmagischen Archiv. Das Archiv war ein kreisrunder Raum, verkleidet mit alten Schieferplatten, die im Kerzenlicht wie die Oberfläche eines tiefen schwarzen Sees schimmerten. Septimus hatte alle schwarzmagischen Schriften aus der Pyramidenbibliothek hierher bringen lassen. Außerdem lagerte hier der gesamte Bestand eines alten und überraschend schwarzmagischen Buchladens namens »Zauberers Geheimnis«, der neulich in Port zugemacht hatte.
Septimus hatte die Bestände gerettet, als sie in ein großes Feuer geworfen werden sollten. Ein Großteil war noch in Kartons verpackt, und alles roch nach Rauch. Und diese Kartons durchforsteten Septimus und Marcia jetzt nach einem Kraan-Umkehrzauber, denn sie wussten, dass im Zaubererturm keiner zu finden war.
»Wir können also den Kraan«, fragte Newt, »den Sie in die versiegelte Zelle gesperrt haben, mit einem Umkehrzauber belegen und dadurch auch alle anderen wieder zurückverwandeln? Alle auf einmal?«
»Ja. Genau das geschieht bei einer Kettenreaktion«, antwortete Marcia.
»Und sie werden wieder zu Perlen, richtig?«, fragte Newt. »Jeder Kraan zu sechs Perlen?«
»Genau«, erwiderte Marcia ungeduldig. »Jetzt mach aber mit den Kartons weiter.«
»Ja. Verzeihung.« Newt ging wieder daran, die Kartons auszupacken und die Bücher und Broschüren zu sortieren.
Septimus und Marcia blätterten weiter systematisch jedes Buch durch und arbeiteten sich dabei durch eine nicht enden wollende Folge bösartiger, hinterhältiger und von Rachsucht diktierter Zaubersprüche, Flüche und Beschwörungsformeln. Es war eine düstere Lektüre.
»Was Menschen anderen alles antun wollen«, stöhnte Marcia, empört über einen besonders grausamen Zauber. »Es ist zum Verzweifeln.«
»Schrecklich«, stimmte Septimus zu, als er das Ende einer kleinen Broschüre mit dem Titel Ein Schreck pro Tag leicht gemacht erreichte.
In dem verzweifelten Bemühen, den Kraan-Umkehrzauber zu finden, mussten sie sich durch einen Sumpf aus Gemeinheit und Hinterlist wühlen. Newt kochte ihnen Kaffee, brachte ihnen Sandwichs, stellte durchgesehene Bücher weg und tat alles, was in seinen Kräften stand, um ihre Suche zu beschleunigen, doch aus Angst, einen entscheidenden Hinweis zu übersehen, wagten sie es nicht, allzu schnell vorzugehen. Doch allzu langsam durften sie auch nicht sein, denn jede Stunde, die verging, war eine weitere Stunde, in der Todi, die Septimus noch in den Alten Wegen vermutete, in Lebensgefahr schwebte.
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Wachablösung 
 
Alle waren schon auf den Beinen und rüsteten zum Aufbruch, als Todi im Fernwald-Knoten erwachte.
»Guten Morgen, Todi«, rief Jerra fröhlich. »Ich habe dich schlafen lassen. Du hast so ausgesehen, als könntest du es brauchen.« Er grinste. »Es ist schon seit fünf Stunden hell. Die Wachablösung müsste bald hier sein.«
»Oh.« Todi fühlte sich elend. Wie konnte sie als Lehrling einschlafen, wenn es etwas so Wichtiges zu tun gab?
»Lust auf ein Frühstück?«, fragte Jerra.
Der Speck roch köstlich. »Ja, bitte«, antwortete Todi, die sich sagte, dass es sinnlos wäre, hungrig durch die Wege zu reisen.
Jerras Sandwichs mit Frühstücksspeck schmeckten noch besser als seine Bohnensuppe mit Käse. Während Todi aß, dachte sie an die Rückreise durch die Wege, und ihr wurde ganz mulmig zumute. Aber es war ihre Pflicht, sagte sie sich. Sie musste es tun.
Nach dem Frühstück half Todi beim Aufräumen, damit die nächste Wache einen sauberen Knoten vorfand. Sie gab sich alle Mühe, locker zu wirken, doch innerlich fühlte sie sich wie eine gespannte Feder, die jeden Augenblick losschnellen konnte, wenn sich die Gelegenheit bot. Sie bot sich, als zielstrebige Schritte durch den Raum über ihnen polterten. Die Wachablösung war eingetroffen.
Jerra grinste. »Auf die Minute pünktlich. Ich habe nichts anderes erwartet.« Er ergriff das Wegebuch – in dem alle Reisenden, die den Knoten passierten, eingetragen wurden –, um es der Ablösung zu übergeben. Ferdie fragte, ob sie einen Blick hineinwerfen dürfe, und Oskar, immer neugierig, spähte ihr über die Schulter, als sie in dem Buch blätterte und die eine oder andere Beschreibung eines Wegereisenden las.
Todi nutzte ihre Chance. Sie schlüpfte zu Weg VII hinüber, zog die Riegel zurück, und als Jerra sich umdrehte, war sie schon durch die Tür und rannte. Weiter hinter ihr ertönte, ungehört von ihr, die freudige Stimme Dan Moons, der eilends die Treppe in den Fernwald-Knoten herunterkam.
 
Kaum hatte Todi den Fluchtpunkt erreicht, stieg ihr beißender, grausiger Schwefelgeruch in die Nase. Sie zögerte einen Moment, zwang sich dann aber weiterzugehen. Dies war ihre letzte Chance, in die Burg zurückzukehren. Sie musste sie nutzen, damit Septimus vom drohenden Einsturz des Zaubererturms erfuhr. Wenn sie es schaffte, zu ihm zu gelangen, konnte er den Turm wenigstens räumen lassen und so Hunderte von Menschenleben retten.
Trotz des sonderbaren Geruchs schien der Fluchtpunkt noch zu funktionieren. Der Nebel schloss sich hinter ihr, und wie immer hatte sie das Gefühl, sich in atemberaubendem Tempo vorwärts zu bewegen. Alles war so, wie es sein sollte, sagte sie sich. Gleich würde sie aus dem Nebel treten und die Umrisse des Verborgenen Torbogens in der Burgmauer vor sich auftauchen sehen. Doch plötzlich änderte sich ihre Reiserichtung, und statt sich vorwärts zu bewegen, fiel sie. Sie fiel immer tiefer und tiefer, langsam wie ein Blatt, und im Fallen drehte sie sich, getragen von dem Wilden Wegewind – bis der auf einmal weg war und sie wie ein Stein in die Tiefe stürzte. Sekunden später war ihr, als ob der Boden auf sie zuraste. Gleich würde sie aufschlagen.
 
Im Fernwald-Knoten fand Dan Moon drei Sarns vor, die auf die offene Tür von Weg VII starrten. Entsetzen stand in ihren Gesichtern geschrieben.
»Morgen allerseits«, grüßte Dan fröhlich. »Mal wieder typisch. Ich hab wohl gerade das einzig Aufregende in den nächsten drei Tagen verpasst. Also mich würden jetzt keine zehn Pferde in den instabilen Weg bringen.«
»Mann«, sagte Jerra, immer noch auf die Tür starrend. »Ich fasse es nicht. Sie hat es tatsächlich getan.«
»Wer hat was getan?«, fragte Dan.
»Todi. Sie ist durch Weg VII«, antwortete Jerra.
»Todi?« Dan sah ihn verständnislos an.
»Deine Alice, Dan. Sie ist gerade fort.«
»Todi war hier?«
»Ja, bis vor ein paar Sekunden.«
»Und warum ist sie fort?«, fragte Dan und blickte zu der offenen Tür.
»In den Wegen gehe schlimme Dinge vor sich, Dan«, antwortete Jerra. »Sie will in die Burg und Septimus warnen.«
»Sie ist zu Septimus? Obwohl ich auf dem Weg hierher war?« Dan klang gekränkt.
»Ich habe ihr nicht gesagt, dass du die nächste Wache hast«, sagte Jerra. »Ich wollte sie überraschen. Das war offensichtlich keine gute Idee.«
Dan ging zu der offenen Tür von Weg VII. Dann drehte er sich mit besorgter Miene zu Jerra um. »Ich finde, der Weg riecht komisch. Das gefällt mir nicht. Ich gehe ihr nach.«
Jerra hatte nichts anderes von ihm erwartet. »Beeil dich, Dan«, sagte er. »Wenn ein Wegewind bläst, erwischst du mit etwas Glück vielleicht denselben wie Todi.«
»Hoffen wir es«, erwiderte Dan, der durch die Tür getreten war.
Schweigend beobachteten Jerra, Ferdie und Oskar, wie die große, drahtige Gestalt Dan Moons in den Weg rannte und im weißen Nebel des Fluchtpunktes verschwand.
 
Todi lag hustend und spuckend in pechschwarzer Dunkelheit. Sie war unsanft auf etwas gelandet, das sich wie ein großer, weicher Sandhaufen anfühlte. Als sie wieder zu Atem kam, bewegte sie probeweise und ganz vorsichtig nacheinander jeden Arm und jedes Bein. Anscheinend war nichts gebrochen. Sie griff in die Tasche, zog ihren Leuchtstab heraus und knipste ihn an. Um sie herum war nur eine dichte Wolke aus grauem Staub.
Sie hatte sich gerade aufgerappelt, da ertönte hinter ihr ein lauter, dumpfer Schlag. Sie fuhr herum und sah erstaunt ihren Vater mit dem Gesicht nach unten im Staub liegen. »Dad!«, stieß sie hervor. »Dad, Dad!« Sie stürzte zu ihm und wirbelte dabei so viel Staub auf, dass sie husten musste.
Er komme nicht mehr so schnell auf die Beine wie früher, erklärte Dan Moon benommen, als er sich mühsam aufsetzte. Todi erwiderte, ihr sei es egal, wie schnell er auf die Beine komme. Sie sei einfach nur froh, dass er da sei.
»So, Alice«, begann Dan, musste aber abbrechen, da er einen Hustenanfall bekam. Todis Lächeln erstarb. Ihr Vater nannte sie nur Alice, wenn er böse auf sie war. Dan bezwang seinen Husten und fuhr fort: »Ich kann nicht behaupten, dass ich gerne hier bin. Was hast du dir nur dabei gedacht, in einen instabilen Weg zu laufen?«
»Dad, die Wege zerfallen, und ich muss Septimus warnen. Ich wollte ja nicht gehen, aber es ist jetzt meine Pflicht. Das weißt du.«
»Natürlich weiß ich das.« Wieder unterbrach sich Dan wegen eines Hustenanfalls. »Aber du darfst dich nicht in Gefahr bringen. Septimus würde das auf keinen Fall wollen.«
Todi merkte, dass ihr Vater nicht verstand. »Aber Dad«, sagte sie, »die Sache ist wirklich schlimm, sehr schlimm. Der ganze Zaubererturm könnte jeden Moment einstürzen. Und alle darin würden sterben.«
Dan schüttelte den Kopf. »Nur wegen ein paar instabiler Wege wird es dazu nicht kommen«, sagte er. Aber Todi wusste es besser. Sie griff in den feinen grauen Staub, in dem sie gelandet waren, und hielt Dan eine Handvoll hin. »Das ist Lapislazuli, Dad.«
Dan runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«, fragte er.
Aber Todi kam nicht dazu zu antworten. Ein kräftiger Luftwirbel warf sie gegen ihren Vater. Er fing sie auf, und dann gerieten er und seine Tochter, sich aneinanderklammernd, in einen Strudel aus Staub. Wie Schmetterlinge in einen Hurrikan wurden sie ins Zentrum eines Wilden Wegewinds gezogen.
 
 
Ausgeknockt
 
Mit einer Laterne in der Hand wartete Jerra in Weg VII so nahe am Fluchtpunkt, wie er es sich traute.
Ferdie und Oskar, denen er strikt verboten hatte, einen Fuß in den Weg zu setzen, beobachteten ihn nervös vom Eingang aus. »Kannst du was sehen?«, fragte Oskar, dessen Stimme laut durch den Gang hallte.
»Pst, Oskie«, zischte Jerra. »Ich versuche, was zu hören, klar?« Von irgendwo tief im Inneren des Gangs drang ein seltsames Geräusch, als ob jemand über den Hals einer leeren Flasche blies, und Jerra meinte, ein paar Wirbel im weißen Nebel des Fluchtpunktes zu erkennen. Er hob die Laterne höher, um besser sehen zu können, da brachen auf einmal Todi und Dan aus dem Nebel hervor, rissen ihn um, sodass er mit dem Kopf gegen die Tunnelwand schlug, und begruben ihn unter sich.
Oskar und Ferdie rannten zu dem Knäuel aus Leibern. Sie halfen Dan und Todi aufzustehen, doch Jerra rührte sich nicht. Darauf packten sie ihn an Armen und Beinen, trugen ihn aus dem Tunnel und legten ihn vorsichtig auf die Kissen im Knoten.
»Jerra! Jerra!«, rief Ferdie und tätschelte ihrem Bruder die Wangen, allerdings nicht allzu sanft.
»Hä?«, stöhnte Jerra und versuchte, schärfer zu sehen. Zwei Leute redeten gleichzeitig auf ihn ein, und beide sahen aus wie Ferdie.
»Jerra!«, sagte Ferdie. »Alles in Ordnung, Jerra. Todi und Dan sind außer Gefahr, und du hast dir den Kopf gestoßen.« Auf seiner Stirn wuchs bereits eine Beule, groß wie ein Ei.
Während Jerra benommen liegen blieb, erklärte Todi ihrem Vater, warum der Lapislazuli zerbröselte. Sie berichtete ihm alles, was geschehen war, wobei sie mit Rücksicht auf Oskar nur den Umstand unerwähnt ließ, dass Septimus das Orm-Baby für tot hielt.
Dan hörte ruhig zu, und als Todi endlich fertig war, sagte er: »Für die Burg ist das schlimm, das verstehe ich. Aber unserem Dorf haben die Wege nur Unannehmlichkeiten gebracht. Für uns ist es, glaube ich, eine gute Sache.«
Todi war fassungslos. »Aber wir sind FährtenFinder«, entgegnete sie. »Die Wege sind Teil unserer Geschichte. Wir können nicht zulassen, dass sie zerfallen, als wären sie nicht mehr wichtig. Sie sind nämlich wichtig – für alle möglichen Menschen auf der ganzen Welt.«
»Mag ja sein«, sagte Dan. »Aber es gibt nichts, was wir tun könnten.«
»Wir sind FährtenFinder«, wiederholte Todi störrisch. »Es muss etwas geben, was wir tun können. Es muss.«
»Ich wüsste nicht, was«, sagte Dan.
Jerra öffnete die Augen. Er blinzelte heftig, um die zweite Todi zum Verschwinden zu bringen, dann setzte er sich auf und sagte: »Der Pfad. Wir haben ihn entdeckt, als wir das Dorf wieder aufgebaut haben. Er war unter der Glocke verborgen. Das wäre vielleicht eine Möglichkeit.«
»Leg dich wieder hin«, sagte Oskar sanft und in ernster Sorge um seinen Bruder. Jerra redete offensichtlich wirr – von wegen »verborgener Pfad unter der Glocke«.
»Ich werde mich nicht hinlegen, Oskie«, brauste Jerra auf. »Dan weiß über den Pfad Bescheid, stimmt’s, Dan?«
»Nicht direkt«, antwortete Dan etwas knurrig. »Man hat ihn der Obhut deiner Mutter anvertraut.«
»Todi, dann solltest du Mum bitten, ihn dir zu zeigen«, sagte Jerra.
»Einen Pfad?«, fragte Todi.
»Was für einen Pfad denn?«, fragten Oskar und Ferdie.
»Wo führt er hin?«, fragte Todi.
Jerra schloss die Augen. Anscheinend war das alles viel zu kompliziert, um es zu erklären.
»Du ermüdest Jerra«, sagte Dan.
»Nein«, widersprach Jerra. »Ich meine es ernst, Dan. Bring Todi zu Mum. Sie soll ihr den Pfad zeigen. Ich kann locker deine Wache übernehmen.«
»Ausgeschlossen, Jerra«, sagte Ferdie. »Du hast dir ziemlich heftig den Kopf gestoßen. Du brauchst Ruhe. Oskie und ich werden die Wache übernehmen.«
Jerra schaute zu Ferdie auf, musste aber gegen ein Schwindelgefühl ankämpfen. »Kommt nicht in Frage«, sagte er zu ihr. »Ihr seid dafür viel zu jung.«
»Oskie und ich sind fast erwachsen«, protestierte Ferdie. »Wir gehen bald in den Mittsommerkreis.«
Der Mitsommerkreis war eine Zusammenkunft, bei der alle FährtenFinder im Alter von zwölf bis sechzehn Jahren in die Geheimnisse ihrer Geschichte eingeweiht wurden. Mit der ersten Teilnahme am Mittsommerkreis galt ein FährtenFinder als erwachsen.
»Aber noch seid ihr nicht dort gewesen«, betonte Jerra und blickte zu Dan. »Ich werde hier schon klarkommen, auch wenn meine nervtötende kleine Schwester anderer Meinung ist.«
Ferdie streckte ihm die Zunge heraus.
Jerra lachte. »Wohl doch noch nicht so ganz erwachsen, Ferdie«, sagte er, und dann, an Todi gerichtet: »Der Pfad dürfte dir weiterhelfen. Sieh ihn dir an. Dan, bring sie hin. Ich komme schon klar.«
Todi hörte aus seinen Worten eine gewisse Dringlichkeit heraus, die ihr Vater im Gegensatz dazu deutlich vermissen ließ. »Dann gehe ich jetzt«, sagte sie. »Du bleibst bei Jerra, Dad.«
Doch Dan war nicht gewillt, seine Tochter allein durch den Fernwald gehen zu lassen. Jerra war zwar sehr blass – abgesehen von der bedenklich roten Beule auf seiner Stirn –, aber offensichtlich noch so auf der Höhe, dass er mit Ferdie scherzen konnte. Also nahm Dan Jerras Angebot an, seine Wache zu übernehmen, sagte zu Ferdie und Oskar, sie sollten auf ihren großen Bruder aufpassen, und machte sich mit Todi auf den langen Nachhauseweg.
 
 
Nach Hause
 
Dan und Todi folgten dem ausgetretenen Pfad, der durch den Fernwald führte. Der Fernwald war Todi längst nicht so unheimlich wie der Wald bei der Burg. Hier lauerten keine Hexen, und die einzigen Tiere, die sie zu Gesicht bekam, waren zwei Wühlmäuse, die vor ihnen Reißaus nahmen. Aber die dicht stehenden Bäume ließen nur wenig Licht durch, und Todi freute sich darauf, wieder in die Sonne zu kommen und die Sanddünen ihres Heimatdorfs und das glitzernde Meer dahinter zu sehen.
Sie schritten zügig voran, und im Gehen erzählte Todi ihrem Vater, was sie seit ihrer letzten Begegnung alles getan hatte. Dan hörte ihr beglückt zu – wie sehr sie ihn doch an seine geliebte Cassi erinnerte! Natürlich verschwieg ihm Todi, welchen Gefahren sie in den letzten Monaten ausgesetzt gewesen war, doch eine Sache ließ ihr keine Ruhe, und als sie sich dem Waldrand näherten und das Dunkel sich lichtete, fand sie endlich den Mut, darüber zu sprechen.
»Ich habe Tante Mitza gesehen«, sagte sie.
Dan blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Mitza? Wo?« 
»Äh … als ich in der Wüste war und das Orm-Ei geholt habe.«
»Du bist ihr doch hoffentlich aus dem Weg gegangen?«
»Ja.« Todi drehte an dem Schlangenring aus Gold und Silber, der einst ihrer Mutter gehört hatte. »Aber sie hat etwas gesagt. Über Mum.«
»Über Mum?«, fragte Dan erstaunt. »Mum« war kein Wort, das er und Todi häufig benutzten. Cassi war mittlerweile schon lange tot.
»Mum«, wiederholte Todi, das Wort für sich beanspruchend. Dann erzählte sie Dan von Tante Mitzas Andeutungen, dass sie, Mitza, die Sandfliegen geschickt habe, die Cassi TodHunter Draa den Tod gebracht hatten. Dan war erschüttert. »Sie … sie war das? Sie hat das meiner Cassi angetan? Deiner Mutter? Sie hat ihr die tödlichen Sandfliegen geschickt?«
Todi nickte. »In einem Briefumschlag mit Sand.«
Dan wurde übel. Er erinnerte sich an Mitzas Brief an Cassi – über den sie sich beide gewundert hatten, denn Mitza war keine große Briefschreiberin – und an den Umschlag voller Sand. Wie Cassi und er darüber gelacht hatten. Die dumme, schusselige Mitza, hatten sie gesagt, was für eine Chaotin. Die Vorstellung, dass Cassi jetzt noch bei ihm und ihrer Tochter sein könnte, wenn sie den Brief nicht geöffnet hätte, war für Dan kaum zu ertragen.
»Und dann«, fuhr Todi fort, »hat Tante Mitza noch gesagt, dass ich auf der Hut sein soll. Als ob … als ob sie etwas vorhätte. Gegen mich.«
Dan sah sie entsetzt an.
»Die Sache ist nämlich die, Dad: Gestern sind zwei Reisende durch den Knoten gekommen, die irgendwie seltsam aussahen, als wären sie mit schwarzer Magie belegt. Eine von ihnen war Tante Mitza. Ich bin mir sicher. Und sie ist durch Weg VII gegangen. Und der führt zur Burg.«
Jetzt begriff Dan. »Sie ist auf der Suche nach dir. Wie sie es angedroht hat. Ein Glück, dass du nicht dort bist, Todi.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass diese Frau noch einmal unser Leben zerstört. Ich werde in die Burg reisen. Ich werde sie ausfindig machen und dafür sorgen, dass sie dir nie wieder wehtun kann. Nie wieder.«
»Aber Dad«, sagte Todi, »wir können doch nicht in die Burg. Nicht mehr. Jedenfalls nicht durch die Alten Wege.«
»Ich werde übers Meer fahren«, erwiderte Dan.
»Bis du dort bist, ist von der Burg vielleicht nichts mehr übrig«, bemerkte Todi traurig. Und als sie sich den letzten Bäumen des Fernwalds näherten, sagte sie: »Ich glaube nicht, dass mir Mitza etwas tun kann, solange ich Lehrling bin und die Macht des Zaubererturms hinter mir habe. Aber wenn alles zugrunde geht, wird mich Mitza irgendwann finden. Ich glaube nicht, dass sie aufgeben wird.«
Dan schwieg. Er fürchtete, dass seine Tochter damit recht hatte.
»Dad, ich wünschte mir …« Todi hielt inne. Was sie sich wünschte, erschien unmöglich.
»Was wünschst du dir, Alice?«, fragte Dan.
»Ich wünschte, ich könnte dabei helfen, die Burg zu schützen. Und die Alten Wege. Und all die schönen Orte wie die Schnee-Ebenen, die zu Staub zerfallen … Ich wünschte mir so sehr, ich könnte das verhindern.«
Dan und Todi traten gemeinsam aus dem Fernwald in die Nachmittagssonne. Sie nahmen den Bohlenweg, der sich durch die Sanddünen schlängelte und zu den Häusern am Dorfrand führte, die, auf vier hohen Stelzen errichtet, so aussahen, als ob sie durch die Dünen staksten. Todi lächelte. Häuser auf Stelzen bedeuteten, dass sie zu Hause war.
Sie gingen in Richtung Dorfmitte. Die Häuser, die wieder aufgebaut worden waren, nachdem Oraton-Marr sie niedergebrannt hatte, rochen nach frischem Holz und Teer. Ihre Bewohner waren noch damit beschäftigt, letzte Hand anzulegen, Fensterläden anzubringen und die Reetdächer zu decken. Auf dem Weg zum neuen Dorfplatz, wo jetzt die alte FährtenFinder-Glocke hing, sagte Todi: »Ich werde noch kurz bei Rosie vorbeischauen, wie es mir Jerra geraten hat.«
»Ach ja, der Pfad«, sagte Dan, und wie Todi fand, klang er noch immer alles andere als begeistert.
Die Sache mit dem Pfad gab Todi Rätsel auf. Warum reagierte ihr Vater darauf so brummig? Und warum kümmerte sich Rosie darum? Rosie war doch keine Frau, die man darum bitten würde, einen Weg zu fegen und in Ordnung zu halten. Sie gehörte zu den klügeren, gebildeteren Leuten im Dorf. Im alten Haus der Sarns hatte sie ein ganzes Zimmer voller Bücher gehabt – bevor es abgebrannt war.
Das Haus der Sarns überraschte Todi. In ihrer Vorstellung war es immer noch alt und schmuddelig und hatte Löcher im Dach. Doch inzwischen war es ganz neu, das Holz noch hell und nicht mit Teer bestrichen, das Dach leuchtend gelb, die Fenster blitzsauber. Doch manche Dinge hatten sich nicht geändert. Durch die offene Tür am oberen Ende der Leiter sah Todi die vertraute Gestalt Rosie Sarns an dem langen Küchentisch sitzen und lesen.
Im nächsten Moment stand Rosie in der Tür, weil Todi hinaufgerufen hatte. Bei Dans Anblick schlug Rosie erschrocken die Hände vor den Mund. »Dan, was ist passiert? Warum bist du nicht auf Wache? Wo ist Jerra?«
»Jerra geht es gut, Rosie. Er ruht sich aus. Er hat sich eine kleine Beule am Kopf zugezogen.«
»Oh, nein!«
»Ehrlich, Rosie, Jerra ist wohlauf. Ich hätte ihn sonst nicht allein gelassen. Außerdem sind Ferdie und Oskar bei ihm. Sie sind durch die Wege gekommen.«
Rosie strahlte. »Ferdie und Oskar! Ach, wie schön.« Jetzt erst bemerkte sie Todi, die leicht verdeckt hinter Dan stand. »Und da ist ja auch Todi!«, rief sie. »Meine Güte, wie groß du geworden bist. Wie schön, dich zu sehen. Kommt rauf, ihr zwei.«
Und so kletterten Todi und Dan die Leiter hinauf in die gemütliche Küche der Sarns. Oben angekommen, drehte sich Todi um und ließ den Blick über das Dorf schweifen. Sie fühlte sich weit, weit weg von der Burg.
 
 
Geheimnisse
 
Zwei Minuten später saß Todi an Rosies Küchentisch und betrachtete eines der schönsten Bücher, das sie je gesehen hatte. Es war in grünes Leder gebunden, und silberne Schnörkel umrankten den goldgeprägten Titel: Der Pfad.
»Jerra hat es gefunden, als er das neue Fundament für den Glockenturm ausgehoben hat«, berichtete Rosie. »In ungefähr zwei Metern Tiefe stieß er mit dem Spaten auf eine Metallkassette. Du kannst dir vorstellen, wie aufgeregt er war. All die Legenden von einem Schatz, der unter der Glocke vergraben war – sie entsprachen der Wahrheit.«
»Da wäre ich gern dabei gewesen«, sagte Todi sehnsüchtig.
»Du hättest nicht viel zu sehen bekommen, Todi. Die Sache sprach sich schnell herum, und bald war das ganze Dorf dort, um einen Blick zu erhaschen. Jerra grub die Kassette aus, holte einen Bolzenschneider und öffnete sie. Einige seufzten ›Ach herrje, es ist nur ein Buch‹, aber ich fand, dass wir uns keinen besseren Schatz hätten wünschen können.« Rosies Augen leuchteten vor Begeisterung. »Als Finder durfte Jerra entscheiden, was mit dem Buch geschehen sollte. Und er sagte, dass ich es für das Dorf verwahren sollte, da ich etwas von Büchern verstünde. Alle waren damit einverstanden, und so nahm ich es mit nach Hause. Doch noch am späten Abend klopften drei vom Führungskreis an die Tür und verlangten, dass ich es ihnen aushändigte. Sie wurden sehr unangenehm, als ich mich weigerte.«
»Wir wollten es nur in sichere Verwahrung nehmen«, sagte Dan. »Mehr nicht.«
»Dad«, fragte Todi schockiert, »warst du etwa einer von den dreien?«
»Ja«, gab Dan zu. »Ich wollte nur das Beste für unser Dorf. Aber Rosie musste es mal wieder besser wissen.«
»Unsere Geschichte gehört uns allen«, entgegnete Rosie und sah Dan vorwurfsvoll an. »Ganz gleich, was gewisse Leute denken.«
Dan seufzte. »Rosie, manche Dinge brauchen nicht alle zu wissen. Sie sind zu gefährlich.«
Rosie schnaubte verächtlich. »Wir sind keine kleinen Kinder, Dan Moon.«
Dan erwiderte nichts, und eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Schließlich sagte Todi: »Äh … darf ich es mir ansehen? Bitte!«
»Aber natürlich, Todi«, antwortete Rose. »Ich habe mich sehr darauf gefreut, es dir zu zeigen.«
Todi war von Rosies Worten gerührt und wollte ihr etwas zurückgeben. Sie nahm den SternenJäger vom Hals und hielt ihn ihr hin. »Auch das hier hat etwas mit unserem Dorf zu tun«, sagte sie. »Was glaubst du, könnte das sein?« 
Doch nicht Rosie antwortete, sondern Dan. »Du meine Güte«, rief er aus. »Ein Kapselschlüssel! Wo hast du den her?«
»Kapselschlüssel?«, fragte Todi. »Das ist ein Charm, und er heißt SternenJäger. Ich habe ihn aus der Charm-Bibliothek.«
»Ach so, na klar«, schob Dan eilends nach. »Ein Charm, was sonst.«
»Warum hast du Kapselschlüssel gesagt?«, fragte Todi verwirrt.
»Ich … äh … das ist mir nur so rausgerutscht«, antwortete Dan.
»Wohl wieder so ein Geheimnis des Führungskreises«, stichelte Rosie.
Dan seufzte. Über dieses Thema hatte er schon oft mit Rosie Sarn gestritten.
Todi konnte nicht folgen. »Aber ich dachte, wir hätten im Mittsommerkreis alle Geheimnisse erfahren?«
»Eben nicht«, sagte Rosie. »Der Führungskreis behält einige für sich.«
»Was ist denn der Führungskreis?«, fragte Todi.
»Die Frage musst du deinem Vater stellen«, antwortete Rosie.
Dan machte ein betretenes Gesicht. »Das sind nur ein paar FährtenFinder, denen alle unsere Geheimnisse anvertraut sind, Todi.« »Dann kennst du unsere Geheimnisse, Dad?«, bohrte Todi weiter.
»Ja«, räumte Dan ein.
»Heißt das, du kannst Der Pfad lesen?«
Dan schüttelte den Kopf. »Nein. Heute kann niemand mehr die alten Texte entziffern.«
»Aber ich bin überzeugt«, sagte Rosie, »dass du eine ziemlich genaue Ahnung hast, was drinsteht.«
»Stimmt das, Dad?«, fragte Todi.
Dan zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was in dem Buch steht, Todi. Was Rosie ›unsere Geheimnisse‹ nennt, sind bloß Mythen und Legenden, nichts weiter. Ich weiß wirklich nicht, warum Rosie so viel Wirbel darum macht.«
»Weil sie geheim sind«, platzte Rosie ärgerlich heraus. »Und Geheimnisse sind Gift für eine Gemeinschaft, Dan. Sie spalten die Menschen in zwei Gruppen: in die Eingeweihten und die Nichteingeweihten. Und am Ende gehen alle aufeinander los.«
»Rosie, ich möchte nicht streiten«, sagte Dan müde. »Wirklich nicht. Komm, setzen wir uns in den Garten. Währenddessen kann sich Todi in Ruhe das Buch ansehen. Und ich berichte dir von Jerra. Und von Oskar und Ferdie.«
Ein solches Friedensangebot konnte Rosie nicht ausschlagen. Sie kochte eine Kanne Getreidekaffee, dann stiegen sie in den frisch angelegten Garten hinunter und setzten sich in die Sonne.
Unterdessen brach Todi an Rosies Küchentisch zu einer einsamen Reise durch Der Pfad auf. 
 
 
Strich und Sichel
 
Eines von Todis Unterrichtsfächern im Zaubererturm war die Alt- und Geheimschriftenkunde – von allen Lehrlingen nur scherzhaft »Alt und Kränklich« genannt. Das war eine Anspielung auf den Lehrer, der es unterrichtete, ein leichenblasser, älterer Zauberer, der mit so leiser und eintöniger Stimme vor sich hin brummelte, dass einem alles, mochte es auch noch so interessant sein, langweilig vorkam. Doch jetzt erkannte sie, wozu all diese öden Nachmittage gut gewesen waren – zu ihrer Freude kannte sie nämlich die Schrift, in der Der Pfad verfasst war. Es handelte sich um die Östliche Geheimsprache, Version B, kurz ÖGS:B genannt. Mit ihren fetten schwarzen Schriftzeichen und der für sie typischen Verwendung von Doppelpunkten hinter Symbolen war sie eine der leichter zu erkennenden Schriften.
Todi war mit ungefähr zwanzig Symbolen aus der ÖGS:B vertraut. Sie kannte mehrere Farben, darunter auch Lapislazuli – ein Bindestrich, umschlossen von einem sichelförmigen Bogen –, einige Zahlen und noch ein paar andere Wörter. Sie ging sofort daran, nach dem Symbol für Lapislazuli zu suchen. Systematisch fuhr sie mit dem Zeigefinger die Zeilen ab und prüfte jedes Symbol, konnte das gesuchte aber nicht finden. Sie hatte den allerletzten Absatz erreicht und fast schon allen Mut verloren, als ihr Finger an einem Bindestrich stockte, den ein sichelförmiger Bogen umschloss. Doch es war das Symbol rechts daneben, das ihr Herz schneller schlagen ließ. Es war ein Oval mit einem fetten Punkt in der Mitte: Ei.
Todis Finger zitterte, als er sich weiter durch den fremden Buchstabenwald tastete, bis sie abermals auf die beiden Symbole stieß, die wie eine Laterne in der Dunkelheit leuchteten – und dann immer wieder. Nun hatte sie die Gewissheit, dass sie auf etwas Wichtiges gestoßen war. Hier ging es um ein Lapislazuli-Ei, daran bestand kein Zweifel. Außerdem fiel ihr auf, dass mit dem Oval ein Pluszeichen kombiniert war, und soweit sie sich entsann, dienten Pluszeichen dazu, Symbole in die Mehrzahl zu setzen. Es ging hier also um mehr als nur ein einzelnes Ei.
In Erinnerung an die ständige Ermahnung von Zauberer Alt-und-Kränklich, »methodisch vorzugehen«, beschloss Todi, von allen ihr bekannten Symbolen eine Liste anzufertigen. Sie kehrte zum Anfang der Seite zurück und nahm die Überschrift in Augenschein. Sie sah aus wie ein Fisch mit großen, festen Flossen und erinnerte sie an etwas, das Oskar bauen wollte: einen Metallfisch. Und genauso nannte sie das Symbol auch. Metallfisch wurde der erste Eintrag in ihrer Liste, und als sie das Ende des Textes erreichte, hatte sie folgende Wörter zusammen: Metallfisch, Lapislazuli-Eier, Gelb, Drei, Metallfisch, Lapislazuli-Eier, Wurm, Null, Sorge, Metallfisch, Heimat, Meer, Sorge.
Todi betrachtete ihre Liste und wusste, dass sie etwas sehr Wichtiges entdeckt hatte. Sie sprang auf, rannte in den Garten hinunter und hielt ihrem Vater die Liste hin. »Dad, sieh mal! Hier steht Lapislazuli. Und hier Eier. Damit müssen Orm-Eier gemeint sein, kein Zweifel!«
Widerwillig nahm Dan die Liste und runzelte die Stirn.
»Dad«, fuhr Todi fort, »wenn das etwas mit einer der geheimen, alten Legenden zu tun hat, dann sag uns bitte, worum es dabei geht. Denn wenn es irgendwo noch verborgene Orm-Eier gibt, dann könnten sie uns helfen, den Zaubererturm zu retten. Und die Alten Wege.«
Dans Gesicht blieb unbewegt, und Todi fühlte sich von ihm ausgeschlossen. Zum Trost – denn es war sehr verstörend, ihren Vater von dieser ihr unbekannten Seite zu erleben – griff Todi in die Tasche und umschloss den FährtenFinder. Im nächsten Moment riss sie die Hand wieder heraus. »Nein!«, schrie sie. »Nein!«
»Was ist?«, fragte Dan erschrocken.
Wortlos streckte ihm Todi die Hand hin. Darin lag ihr kostbarer FährtenFinder. Sein Filigran aus Gold und Silber glänzte im Sonnenlicht. Doch die Fassung in der Mitte war leer: Die Lapislazuli-Halbkugel war verschwunden, und nur die Silberschlaufe, die sie umschlossen hatte, war noch da.
Todi reichte Dan den blinden FährtenFinder. Dann griff sie erneut in die Tasche, zog sie wieder heraus und ließ feinen grauen Staub auf ihre Liste rieseln. »Dad«, sagte sie, »das hier ist der Lapislazuli meines FährtenFinders – unseres Fährtenfinders, denn er gehört unserer Familie. Wenn du etwas weißt, was man dagegen tun könnte, musst du es mir sagen. Du musst.«
Dan fuhr mit dem Finger durch den Staub und schaute zu Todi und Rosie auf. Er musste ihnen eine Geschichte erzählen, und er würde sie ihnen auch erzählen. Doch er fürchtete sich davor. Nicht davor, sie zu erzählen, sondern davor, was Todi tun würde, wenn sie sie erst gehört hatte.
Und so begann er mit beklommenem Herzen zu erzählen.
 
 
Der Metallfisch
 
Todi, das Symbol, das du Metallfisch nennst, muss das Symbol für den FährtenFinder sein. Ich meine damit nicht deinen Führer für die Alten Wege, sondern den FährtenFinder, von dem du letztes Jahr im Mittsommerkreis gehört hast: das Raumschiff, das unsere Leute einst zu den Sternen und wieder zurück gebracht hat. Ein Teil der Mission bestand darin, einen neuen Planeten zu suchen, auf dem wir mächtige Zauberkräfte erzeugen konnten. Die Menschen damals hatten die verrückte Vorstellung, ein Überfluss an Lapislazuli würde ihnen gewaltige Zauberkräfte verleihen.«
»Aber das ist keine verrückte Vorstellung, Dad, es stimmt«, wandte Todi ein.
»Ja, so scheint es. Jedenfalls hatten sie die Idee, einen ganzen Planeten in Lapislazuli zu verwandeln und dort eine Kolonie zu errichten. Mit an Bord waren ein paar Leute mit magischen Kräften – du stammst von ihnen ab, Todi. Von ihnen hast du deine Gabe. Diese Leute, die Schamanen genannt wurden, sollten auf diesem Planeten etwas Großes aufbauen. Eine Art magisches Laboratorium, vermute ich. Darum stellten Orm-Eier einen wichtigen Teil der Ladung der FährtenFinder dar.«
Todi lauschte gespannt.
»Es waren viele Generationen nötig, um sie zu sammeln, aber schließlich startete die FährtenFinder mit zwölf Orm-Eiern an Bord. Eine unermesslich lange Zeit verstrich, ehe sie einen Planeten fanden, der ihnen geeignet erschien. Er hatte die richtige Größe und bestand aus weichem gelbem Gestein, das für grabende Orms ideal war. Alle drei Schamanen beschlossen, hinunterzugehen und den Planeten zu inspizieren. Sie kehrten mit ermutigenden Berichten zurück, und so begannen sie, die Orm-Eier auf den Planeten zu bringen. Da das künstliche Ausbrüten eines Orm-Eis schwierig ist, probierten sie es zunächst nur mit einem Ei. Und es glückte. Die Orm-Larve gedieh prächtig und fraß sich durch das Gestein. Ein Orm-Ei nach dem anderen wurde nach unten gebracht und ausgebrütet. Die FährtenFinder an Bord des in einer Umlaufbahn befindlichen Raumschiffs sahen begeistert zu, wie sich der gelbe Planet unter ihnen langsam blau verfärbte, und die Schamamen bauten sich einen Turm – wie es Schamanen eben so tun.
Die Tage und Nächte auf diesem Planeten waren lang und dauerten sieben Erdentage. Und als endlich wieder ein Tag anbrach und das allerletzte Ei nach unten geflogen werden sollte, machte die Besatzung der FährtenFinder im grauen Dämmerlicht eine erschreckende Beobachtung. Der Turm der Schamanen war verschwunden. An seiner Stelle war eine tiefe Grube, und auf dem Grund der Grube wand sich ein riesiger gelber Wurm. Sie schickten eine Raumkapsel nach unten, um festzustellen, was geschehen war, doch sie kehrte nie zurück. Und so beschlossen die FährtenFinder tief betrübt, nach Hause zu fliegen.
Im Mittsommerkreis hast du gehört, dass ihre Heimkehr von unglücklichen Umständen begleitet war. Das entspricht der Wahrheit. Nicht wahr ist dagegen, dass die FährtenFinder an der Stelle gelandet sei, wo heute die Dorfglocke hängt. In Wahrheit ist sie ins Meer gestürzt.«
»Dann haben die Leute vom Handelsposten die FährtenFinder gar nicht gefangen genommen?«, fragte Todi in der Annahme, alle Besatzungsmitglieder seien ums Leben gekommen.
»Oh, doch«, antwortete Dan. »Die FährtenFinder hat unbeschädigt auf dem Meeresgrund aufgesetzt, und viele sind mit dem Leben davongekommen. Sie sind nach Hause marschiert, indem sie dem ansteigenden Meeresboden gefolgt sind.«
»Das ist ja unglaublich«, staunte Todi.
»Allerdings«, stimmte Dan zu. »Der Legende nach kann man den Pfad noch sehen, den sie auf dem Meeresgrund ausgetreten haben. Doch leider hat ihnen das nicht viel genützt. Als sie sich in ihren schweren Raumanzügen schließlich auf den Strand schleppten, wurden sie von den Leuten vom Handelsposten angegriffen, die unser Dorf besetzt hatten. Viele wurden getötet, und die Überlebenden wurden gefangen genommen. Schrecklich.«
Rosie war immer noch in Streitlaune. »Na ja, das kann man verstehen, Dan. Sie sehen einen Feuerball vom Himmel fallen und dann merkwürdige Geschöpfe aus dem Meer steigen. Sie müssen große Angst gehabt haben.«
Dan war anderer Meinung. »Was ich nicht verstehe, ist, warum sie unsere Leute über so viele Generationen hinweg in der Fernwald-Festung gefangen gehalten haben. Das war sehr grausam.«
Dem konnte Rosie nicht widersprechen. Doch sie hatte noch etwas anderes zu sagen. »Und was ich nicht verstehe, Dan Moon: Warum wird diese erstaunliche Geschichte geheim gehalten? Wir sollten stolz darauf sein, was unsere Vorfahren getan haben.«
»Überleg doch mal, Rosie«, entgegnete Dan. »Zuerst erzählst du einem Haufen junger Leute, dass jeder Zehnte von ihnen Kiemen hat und unter Wasser gehen kann, und dann erzählst du ihnen, dass es auf dem Meeresgrund einen Pfad gibt, der zu unserem alten Raumschiff FährtenFinder führt. Welcher Zwölfjährige könnte der Versuchung widerstehen, ins Meer hinauszumarschieren, um dieses Raumschiff zu erkunden? Es ist leicht zu finden. Der alte weiße Pfosten auf dem Strand, wo der Mittsommerkreis stattfindet, markiert die Stelle. Jedes Jahr würden einige schnurstracks im Meer untertauchen und nie zurückkommen. Wir würden praktisch alle unsere Kinder verlieren.«
Rosie seufzte. »Du hast recht, Dan. Die Mutigsten und Besten würden gehen.«
Todi spürte, dass sich der Zorn zwischen Rosie und ihrem Vater legte. »Und genau das«, fuhr Dan fort, »ist passiert, Rosie. Die Mutigsten und Besten sind losgegangen. Diese Geschichte war nämlich nicht immer ein Geheimnis. In der Zeit, als noch viel mehr von uns Kiemen besaßen, wurde am Tag vor Mittsommer eine geführte Expedition zu dem Raumschiff unternommen. Doch in einem Jahr kam die Gruppe nicht zurück. Besorgte Dorfbewohner fuhren hinaus, um festzustellen, was geschehen war, und entdeckten, dass das Meer über dem Raumschiff rot von Blut war.«
Rosie und Todi schnappten nach Luft.
»Ein tapferer Dorfbewohner tauchte hinab. Was er vorfand, war ein Alptraum. Im Rumpf des Raumschiffs klaffte ein großes Loch, und ein schreckliches Untier verschlang, was von unseren wunderbaren Kindern noch übrig war. Die Generation war dezimiert. Unsere Vorfahren gelobten, die FährtenFinder nie wieder aufzusuchen, sondern als heilige Stätte zu verehren, die nicht betreten werden durfte. Sie beschlossen, ihre Existenz geheim zu halten, um der Gefahr vorzubeugen, dass andere von den Ungeheuern gefressen wurden, die nun dort lebten.«
Dan starrte auf die staubige Liste, die er noch in der Hand hielt. Er wusste, was nun unweigerlich kommen musste.
»Aber Dad«, sagte Todi, »nach dieser Geschichte muss sich noch ein Orm-Ei an Bord der FährtenFinder befinden.«
»Ja, das ist richtig«, räumte Dan schweren Herzens ein.
Todi hielt ihren silbernen SternenJäger hoch. »Und du hast gesagt, dass das ein … ein Kapselschlüssel ist.«
»Ja«, sagte Dan.
»Zu einer Kapsel im Raumschiff?«
Dan nickte.
»Einer Orm-Ei-Kapsel?«, fragte Todi.
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Dan. »Und ich habe auch nicht die Absicht, es herauszufinden. Und du auch nicht, Alice.«
Todi schwieg.
»Versprich mir«, sagte Dan und sah ihr in die Augen, »dass du nicht …«
Das Geräusch stampfender Schritte und das Erscheinen Oskars ließen ihn mitten im Satz innehalten. Rosie sprang auf. »Oskar, mein Schatz! Was ist los?«
»Jerra …«, keuchte Oskar. »Jerra ist eingeschlafen und will nicht wieder aufwachen.«
Dan war im Nu auf den Beinen. »Ich hätte ihn nicht allein lassen sollen. Ich mache mich sofort auf den Weg.«
»Aber nicht allein«, sagte Rosie. »Jonas wird dich begleiten. Und Annar. Ich hole sie.« Dan erhob keinen Einwand. Er hatte es satt, mit Rosie zu streiten.
 
Rosie, Todi und Oskar verbrachten einen bangen Nachmittag. Rosie pflanzte endlose Reihen von Winterkohl. Oskar tat, was er immer tat, wenn er aufgeregt war: Er ging auf Schlangensuche. Und Todi spürte Orm-Eiern nach.
Begleitet von Rosies rhythmischen Hackgeräuschen, nahm sich Todi noch einmal das Buch Der Pfad vor und sah es genau durch. Ihre Gründlichkeit zahlte sich aus, denn sie entdeckte eine Zeichnung, die zusammengefaltet in der Umschlagrückseite steckte. Als sie das Papier auf dem Küchentisch glatt strich, durchrieselte sie ein Schauer der Begeisterung. Die Zeichnung stellte den Metallfisch dar – das Raumschiff FährtenFinder. Sie fuhr mit dem Finger über die Linien und suchte nach etwas, wonach kein anderer gesucht hätte: nach einem Oval mit einem Punkt in der Mitte. Todi traf eine Abmachung mit sich selbst: Sollte sie das Symbol nicht finden, würde sie tun, was ihr Vater verlangt hatte. Sie war noch immer am Suchen, als sie hörte, wie Rosie unten im Garten mit Oskar sprach und Oskar sich erbot, bei den Vorbereitungen fürs Abendessen zu helfen. Wenn Oskar erst einmal in der Küche war, das wusste sie, würde sie nicht mehr in Ruhe nachdenken können. Er würde auf sie einplappern und alles Mögliche erklärt haben wollen. Wenn sie jetzt nicht fand, was sie suchte, würde sie es niemals finden. Ein letztes Mal ihre ganze Konzentration aufbietend, ließ sie den Blick über die Zeichnung wandern, achtete diesmal aber mehr auf Formen als auf Bedeutungen. Während sie hörte, wie Oskar von Rosie dazu aufgefordert wurde, sich am Außenspülstein die Hände zu waschen, stach ihr etwas ins Auge, was wegen eines Knicks im Papier nur undeutlich zu erkennen war: zwei Kreise, einer im anderen, mit einem Punkt in der Mitte. Todis Herz tat einen Sprung – ob das vielleicht ein Orm-Ei in einer Kapsel war? Je länger sie darauf starrte, desto überzeugter war sie davon. Es war die letzte Kapsel, ganz hinten im Heck des Raumschiffs, und sie wartete nur darauf, von ihr geholt zu werden.
 
 
Der Bund der Drei
 
Bei den Vorbereitungen zum Abendessen herrschte rege Geschäftigkeit. Rosies und Oskars Gedanken waren bei Jerra, und Todi bekam das Bild des Orm-Eis nicht mehr aus dem Kopf. Während Oskar Fisch filetierte und Rosie Gemüse in einen Topf schnippelte, deckte Todi den Tisch – wobei sie ständig zu dem Holzkasten oben auf dem Regal schielte, in dem jetzt wieder Der Pfad mit den darin enthaltenen Geheimnissen lag.
Sie hatten sich gerade an den Tisch gesetzt, und Rosie goss aus einem Krug ihren Saft aus zermatschen Früchten ein – den Todi liebte –, als von unten eine Stimme rief: »Mum!«
Rosie erbleichte. Sie sprang auf und lief zur Tür. »Ferdie? Ach, Ferdie, was ist?«
Ferdie kam die Leiter heraufgeflitzt und stürzte ins Zimmer. »Alles in Ordnung, Mum!«, stieß sie, nach Atem ringend, hervor. »Dan hat mich geschickt, damit ihr euch keine unnötigen Sorgen macht. Jerra geht es gut. Annar hat ihm etwas gegeben – keine Ahnung, was –, aber er ist davon aufgewacht.«
Rosie sank auf den nächstbesten Stuhl. »Ach, Ferdie, dem Himmel sei Dank. Und du bist den ganzen Weg allein gelaufen.«
»Mum«, erwiderte Ferdie, »ich bin durchaus in der Lage, durch den Fernwald zu gehen.«
Todi verkniff sich ein Schmunzeln. Ferdie redete genau wie Lucy Heap.
Rosie entging das neue Selbstbewusstsein ihrer Tochter nicht. »Vermutlich, Liebes«, sagte sie.
Oskar bemerkte die Müdigkeit in der Stimme seiner Mutter. »Mum«, sagte er, »nach dem Essen gehst du schlafen, und wir räumen auf.«
Rosie lächelte ihre Zwillinge an, belustigt über die Rollenverteilung, aber auch gerührt. »Na gut«, sagte sie gehorsam. »Dann werde ich genau das tun.«
Todi half den Zwillingen beim Abwasch und deckte mit ihnen den Tisch fürs Frühstück, dann nahmen sie eine Laterne und setzten sich hinaus. Es war ein warmer Sommerabend. Von all dem hatte Todi in den langen Wintermonaten in der Burg und in den langweiligen Unterrichtsstunden im Zaubererturm geträumt: dem Geruch von warmem Sand, dem Flüstern des Windes im Dünengras und dem fernen Rauschen der Wellen, die mit der Regelmäßigkeit eines Herzschlags an den Strand rollten.
Aber Todis Gedanken waren jetzt woanders. Sie hatte dringend etwas mit Ferdie und Oskar zu besprechen, nur leider war direkt über ihnen Rosies Schlafzimmer, und das Fenster stand weit offen, um den Abendwind hereinzulassen. Irgendwann erhob sie sich und sagte wie beiläufig: »Ich habe das Meer noch gar nicht gesehen. Wie wär’s mit einem Spaziergang zum Strand?«
Es war eine schöne Nacht. Der Mond ging gerade auf, und das Meer schimmerte durch eine Lücke in den Dünen. Es war Ebbe, und als sie aus den Dünen hinaustraten, dehnte sich vor ihnen ein breiter Streifen aus vollkommen glattem Sand, der neben dem dunklen Wasser wie ein Satinband glänzte. Sie stapften durch den weichen Sand am Fuß der Dünen weiter, da hörte Todi zu ihrer Überraschung, wie Ferdie fragte: »Also, Todi, wo drückt der Schuh?«
Todi lächelte. »Woher weißt du …?«
»Du warst den ganzen Abend gereizt«, antwortete Ferdie, als sie langsam in Richtung Wasser gingen. »Und als Dan in den Knoten kam, kam er mir auch gereizt vor. Außerdem hat er dich ständig Alice genannt. Habt ihr euch gestritten?«
Todi seufzte. »Irgendwie schon. Ich würde gern etwas tun, aber Dad ist dagegen.«
»So sind Eltern eben manchmal«, sagte Oskar. »Das ist wirklich nervig. Als ich ins Manuskriptorium wollte, hat Dad auch tagelang Nein gesagt, bis ihn Mum dann umgestimmt hat.«
»Aber das hier ist etwas anderes«, sagte Todi. »Das hier ist …« Sie hielt inne. Sie wollte wirklich wichtig sagen, aber sie wusste, dass das bei Oskar nicht gut ankommen würde. »Das hier ist wirklich heikel«, sagte sie und sah die beiden anderen an. »Bund der Drei?«, fragte sie.
Ferdie und Oskar wussten sofort, was das bedeutete: Was Todi jetzt sagen würde, musste unter ihnen bleiben.
»Bund der Drei«, antworteten Ferdie und Oskar.
Sie schlenderten am Wasser entlang, und Todi erzählte ihnen von dem Orm-Ei, das nicht allzu weit von ihnen entfernt auf dem Meeresgrund lag. Aber sie erzählte ihnen nicht alles – die Ungeheuer im Raumschiff erwähnte sie nicht. Sie befürchtete, dass Ferdie und Oskar sie dann anflehen würden, nicht zu gehen. Und mittlerweile war ihr klar, dass ihr Entschluss feststand – sie würde das Orm-Ei holen, ganz gleich, was ihre Freunde sagten. Aber sie würde lieber mit ihrer Unterstützung gehen als ohne.
Als sie fertig war, kehrte Stille ein, die nur vom Plätschern der Wellen unterbrochen wurde, die ihre Füße umspülten. Sie sahen auf das mondbeschienene Meer hinaus und dachten an die Geheimnisse in seiner Tiefe. Todi nahm sich fest vor, nicht als Erste etwas zu sagen. Sie wusste, was sie von ihren Freunden hören wollte, aber es musste von ihnen kommen.
»Du musst es tun«, sagte Ferdie. »Du musst das Ei holen.«
Eine Welle der Erleichterung durchströmte Todi. »Ja.«
»Wir werden dir helfen«, sagte Ferdie.
»Wir werden tun, was wir können«, fügte Oskar hinzu und sah Todi an. »Ich würde gern mitkommen. Nach unten tauchen und mir das Raumschiff ansehen. Mann … das wäre was!«
»Oskie«, sagte Todi, »du weißt, dass du ertrinken kannst, wenn du herauszufinden versuchst, ob du Kiemen hast. Du kommst auf keinen Fall mit mir nach unten. Auf gar keinen Fall.«
»Das sagst du!«, brauste Oskar auf.
»Oskar Sarn«, entgegnete Todi streng, »denk nicht einmal daran.«
»Jawohl, Frau Lehrerin«, spöttelte Oskar und streckte ihr die Zunge heraus.
Sie kehrten in die Dünen zurück, sahen zu, wie die Flut kam, und besprachen ihren Plan. Während das Wasser den Strand heraufkroch, Wolken sich vor den Mond schoben und die Luft abkühlte, wurde Todi allmählich bewusst, wie gefährlich ihr Vorhaben tatsächlich war.
 
Zurück im Haus ließ sich Todi spät in der Nacht von Ferdie zeigen, wie man die Nähte eines Lederballs auftrennte und nachher wieder so schloss, dass der Ball noch hüpfte. Bing sollte auf Mission gehen. Falls sie das Orm-Ei fand – was sie kaum zu hoffen wagte –, dann musste es irgendwie in die Östlichen Schnee-Ebenen gebracht werden. Und sie hatte auch schon eine Idee, wie.
Während Ferdie ein kleines Stück von Bings dünner, fester Naht auftrennte, erklärte ihr Todi, dass sie in dem Ball eine Nachricht verschicken wollte. Ferdie grinste und zog ein Stück weiße Schnur aus der Tasche. »Nachrichtenschnur«, sagte sie und reichte sie Todi.
»Was?«, fragte Todi.
»Das ist Williams Lieblingsspiel«, erklärte Ferdie. »Auf der Schnur verschicken wir geheime Nachrichten. Komm, ich zeige es dir.«
Unter Ferdies Anleitung dröselte Todi die Schnur auf, schrieb auf einen der Stränge eine kurze Nachricht an Septimus und drehte die Schnur wieder zusammen. Ferdie fädelte die Schnur in den Ball, dann drückte Todi die Ränder des Lochs zusammen, und Ferdie nähte es zu, wobei sie jedoch einen Zipfel Schnur heraushängen ließ. »Damit man sieht, dass er eine Nachricht befördert«, erklärte Ferdie.
Schließlich gingen sie zu Bett. Todi wickelte Bing in das Handtuch, das ihr Septimus gegeben hatte, nachdem sie das Orm-Baby beigesetzt hatten. Dann schob sie den Fährtensucherball unter ihr Kopfkissen und schlief rasch ein. Sie schlief unruhig und träumte, sie hätte ein Orm-Ei unter dem Kopfkissen.
 
 
Auf Fischfang
 
Am nächsten Morgen in aller Frühe schrieben sie Rosie einen Zettel, auf dem stand, dass sie zum Fischen gegangen seien, und machten sich auf den Weg zum Strand. Sie schoben Dans offenes, kleines Boot, die Wega, hinunter zum Wasser und beluden es.
Todi legte ein leichtes Fischernetz, ein langes Tau, die Senkgewichte ihres Vaters und ihren Leuchtstab hinein. Bing steckte in ihrer Tasche, instruiert und einsatzbereit. Oskar hatte eine eigene Tasche mit Krimskrams, wie er sich ausdrückte, mitgebracht, und Ferdie einen Picknickkorb.
»Gut«, sagte Todi. »Fahren wir.«
Weil die Wega genauen Kurs halten musste, hatte Todi beschlossen, nicht zu segeln, sondern zu rudern. Und so ruderten sie die Wega am Ufer entlang um die Sandbank herum zu dem Strand, auf dem immer der Mittsommerkreis stattfand. Dort stand, verwittert und unbeachtet, ein alter weiß bemalter Pfahl, dessen unterer Teil jetzt unter Wasser war. Todi sah den Pfahl mit neuen Augen. »Da ist er!«, sagte sie zu Ferdie und Oskar und deutete darauf. »Dort sind sie an Land gegangen.«
»Und ich dachte, das wäre nur ein langweiliger, alter Pfahl«, bemerkte Oskar. »Obwohl ich mich immer gefragt habe, warum sich ab und zu jemand die Mühe machte, ihn zu streichen.«
»Ich auch«, sagte Todi.
»Aber hast du das alles nicht letztes Jahr im Mittsommerkreis erfahren?«, fragte Ferdie.
»Nein«, antwortete Todi, »das haben sie uns nicht gesagt. Oder vielmehr, Dad hat es uns nicht gesagt«, fügte sie ärgerlich hinzu. »So wie er uns viele andere Dinge nicht gesagt hat.«
Der Strand, auf dem der Mittsommerkreis stattfand, war vom Dorf aus nicht zu sehen, und wegen der nahen Untiefen wurde er auch nicht als Liegeplatz für Fischerboote genutzt. Er war leer und wirkte an diesem Morgen ein wenig trostlos. Todi wurde nervös, als Ferdie und Oskar näher ruderten. Was dachte sie sich eigentlich dabei, ins Meer hinauszuwandern und in einem versunkenen Raumschiff nach einem Orm-Ei zu suchen? Hatte sie völlig den Verstand verloren?
»Alles in Ordnung, Todi?«, riss Oskar sie aus ihren Gedanken und stöhnte dann vor Anstrengung, weil er das Ruder zu tief ins Wasser getaucht hatte – rudern zählte nicht zu seinen Stärken.
Todi nickte. Ihr Mund war zu trocken zum Sprechen.
Sie vertäuten die Wega an dem weißen Pfosten. Während das Boot sanft in der Morgensonne schaukelte, öffnete Ferdie den Picknickkorb und bot Todi ein Sandwich an, doch die schüttelte den Kopf. Ihr war ganz flau vor Nervosität. Ferdie klappte den Korb wieder zu. »Dann picknicken wir, wenn du zurück bist«, sagte sie. »Um zu feiern.«
»Wir können das Orm-Ei als Tisch benutzen«, witzelte Oskar.
Todi versuchte zu lächeln, aber ohne Erfolg.
Ferdie umarmte sie. »Wir bleiben die ganze Zeit in deiner Nähe«, sagte sie. »So nahe wie nur irgend möglich.«
»Du brauchst nur nach oben zu schauen, dann siehst du uns«, fügte Oskar hinzu, wühlte in seiner Tasche mit Krimskrams und zog eine Schwimmbrille hervor. »Für dich«, sagte er und hielt sie Todi hin. »Damit siehst du unter Wasser viel klarer.«
Jetzt brachte Todi ein Lächeln zustande. »Toll, Oskar, danke. Die ist einfach perfekt. Das macht einen Riesenunterschied.«
Oskar grinste erfreut. »Die ist aus dem Manuskriptorium. Ich habe sie letzte Nacht entdeckt. Ich muss sie in meine Tasche gesteckt und dann vergessen haben.«
»Darüber bin ich sehr froh«, sagte Todi und setzte die Brille auf.
Dann ging sie die letzten Vorbereitungen an. Sie zog die Charm-Armbänder, die ihr Rose gegeben hatte, aus der Tasche und legte sie um. Mit Ferdies und Oskars Hilfe schlüpfte sie in einen wasserdichten Einteiler, der eng über ihren drei Seemannspullovern und Wollhosen saß. Dann schnallte sie sich einen Sicherheitsgürtel um (der normalerweise bei schlechtem Wetter getragen wurde, um den Träger am Boot festzubinden), knüpfte ein Ende des Seils daran und gab das andere Ferdie. Ferdie nahm es feierlich entgegen und wickelte es sich um die Hand, um Todi zu zeigen, dass sie es unter keinen Umständen loslassen würde.
Todi wollte schon aus dem Boot klettern, da fiel ihr die Nachricht an Septimus ein. Sie zog Bing aus der Tasche. »Suche Septimus. Geh allein«, befahl sie dem Fährtensucherball und warf ihn ins Wasser.
»Ob er sich unter Wasser fortbewegen kann?«, fragte Ferdie skeptisch.
»Wenn ich es kann, wird es auch ein Fährtensucherball können, schätze ich mal«, antwortete Todi.
Ferdie spähte über den Bootsrand. »Tatsächlich!«, rief sie. »Er rollt über den Sand … in tieferes Wasser … Hoffentlich fressen ihn nicht die Fische.«
Oskar hoffte, dass die Fische nicht Todi fraßen, aber er hütete sich, es auszusprechen.
Todi wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. Sie vergewisserte sich, dass die Charm-Armbänder richtig saßen – die würden sie im kalten Wasser warm halten –, dann zog sie die Fischerweste an und sagte knapp: »Oskie, die Gewichte.«
Oskar reichte ihr nacheinander die Bleigewichte. Todi steckte sie in verschiedene Taschen, wobei sie auf eine gleichmäßige Verteilung achtete. Dann, ihre Füße sanken jetzt im Sand ein, zückte sie ihren Leuchtstab und stellte den Strahl auf Unterwasserbetrieb ein. Er leuchtete blassgrün – im Tageslicht kaum sichtbar, aber für unter Wasser ideal. »Es kann losgehen«, sagte sie.
»Wir werden dir auf Schritt und Tritt folgen«, versprach Oskar.
»Ich halte dein Seil«, sagte Ferdie. »Wir können dich in Sekundenschnelle hochziehen, stimmt’s, Oskar?«
»Ja«, bekräftigte Oskar.
Sie gingen noch einmal die vereinbarten Signale durch, die durch Ziehen am Seil übermittelt wurden, dann wurde es Zeit. Todi rang sich ein kurzes Lächeln ab und machte das FährtenFinder-Zeichen für »okay«: ein »O«, das sie bildete, indem sie die Spitze des Zeigefingers auf die Spitze des Daumens legte. Oskar und Ferdie erwiderten das Zeichen. Dann sahen sie ernst zu, wie ihre Freundin ins Meer hinausstapfte. Gleich darauf schlug das Wasser über ihrem dunklen Haar zusammen. Kurz trieb noch ihre Elflocke an der Oberfläche, dann war auch sie verschwunden.
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Auf dem Unterwasserpfad
 
Wie im Traum schritt Todi über den sanft abfallenden Meeresboden, und dank der Bleigewichte blieben ihre Füße im Kontakt mit dem Sand. Sonnenstrahlen drangen durchs Wasser zu ihr herab und blitzten silbrig auf, wenn kleine Fische vor ihr davonhuschten. Todi ging langsam und hielt nach Zeichen Ausschau, die ihr bestätigten, dass sie auf dem richtigen Weg war. Die Sicht war nicht gut: Bei jedem Schritt wirbelte sie feinen Sand auf, der sie in eine Wolke hüllte. Nachdem sie einen Bogen um ein paar Felsen geschlagen hatte, tauchte vor ihr etwas auf, das wie ein Unterwasserbaum aussah. Sie ging darauf zu, und im Näherkommen erkannte sie aufgeregt, dass es der erste Markierungspfahl war. Er bestand nicht aus Holz wie der am Strand, sondern aus einem glatten kupferfarbenen Metall, genau wie ihr SternenJäger. Und er war völlig frei von Muscheln und Pflanzen. Nur auf seiner Spitze saß ein großer Wedel, der sich sanft hin und her wiegte, als winke er sie weiter.
Todi jubelte innerlich: Sie hatte den Pfad gefunden. Den Pfad, auf dem vor vielen hundert Jahren ihre Vorfahren an Land marschiert waren, wo sie außer Gefahr waren oder es jedenfalls glaubten – und den Pfad, auf dem einst so viele junge FährtenFinder ihre letzte Reise angetreten hatten.
Den letzten Gedanken verbannte Todi energisch aus ihrem Kopf. Sie blieb neben dem Pfahl stehen und spähte an dem dünnen Seil entlang, das, mit glitzernden Luftbläschen behaftet, zur dunklen Unterseite der Wega hinaufführte, die ungefähr zehn Meter über ihr schwamm, so breit und rundlich wie ein kleiner Wal. Ein Gefühl warmer Zuneigung durchströmte Todi beim Anblick ihres stabilen Rumpfes, in dem ihre Freunde saßen und über sie wachten. Sie zog einmal ruckartig an dem Seil, um Ferdie zu melden, dass sie einen Markierungspfahl gefunden hatte, und gleich darauf sah sie, wie Ferdies kleine rosa Hand oben ins Wasser tauchte und als Antwort aufgeregt hin- und herwedelte wie eine Flosse. Todi lächelte. Es war gut zu wissen, dass sie nicht allein war.
Mit zunehmender Wassertiefe wurde das Licht immer schwächer, doch zum Ausgleich wurden auch die Abstände zwischen den Markierungspfählen immer kürzer. Todi war beeindruckt. Anscheinend hatten ihre Vorfahren beabsichtigt, häufiger zu ihrem Raumschiff zurückzukehren. Vielleicht, so überlegte sie, hatten sie sogar vorgehabt, es zu reparieren und darin unter Wasser zu leben. Immerhin war es über viele Generationen hinweg ihr Zuhause und ihre Welt gewesen.
Todi ging langsam weiter und versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen sein musste, sein ganzes Leben in einem Raumschiff zu verbringen. Und gerade, als sie sich fragte, wie die FährtenFinder wohl aussah, tauchte vor ihr ein riesiger Schatten auf. Im ersten Moment fühlte sie sich an mächtige Felsen erinnert, doch als sie näher kam, verrieten ihr zwei Markierungspfähle, die dicht nebeneinanderstanden und eine Art Tor bildeten, dass es viel mehr war. Mit einem Gefühl der Ehrfurcht trat sie durch das Tor.
Sie gelangte an den Rand eine Grube. Das, so kombinierte sie, muss der Krater sein, den die FährtenFinder beim Aufprall geschlagen hat. Sie bekam Gänsehaut bei dem Gedanken daran, was vor ihr lag. Sie spähte nach oben zur Wega, doch sie war zu tief: Sie sah nur dunkles Wasser, und der Strahl ihres Leuchtstabs verblasste, ehe er die Oberfläche erreichte. Sie zog zweimal an dem Seil, um zu melden, dass sie die FährtenFinder gefunden hatte, und erhielt einen zweifachen Ruck als Antwort. Mit klopfendem Herzen setzte sie ihren Weg fort und rutschte die steile Schräge hinunter, die zum Rumpf der FährtenFinder führte: einem gewaltigen Panzer, der mit trüben Bullaugen, verbogenen Ruderflossen und Trümmerteilen übersät war.
Am Fuß der Schräge war eine Öffnung: ein dunkler Riss, hinter dem Metallschichten zum Vorschein kamen, die sich nach hinten bogen wie zarte Farnwedel. Links und rechts davon standen die beiden letzten Markierungspfähle, bedeckt mit Medusen – pflanzenartigen Tieren mit langen, schwingenden Tentakeln, deren Enden zarte Büschel zierten. Todi verharrte eine Weile am Eingang zum Schiff. Sie legte die Hand auf ihre Charm-Armbänder – das sollte ihr Glück bringen und sie gleichzeitig an den Zaubererturm und den Grund ihres Tuns erinnern. Dann trat sie einen Schritt vor. Das Seil ruckte, als es am Metall hängen blieb. Es wurde Zeit, die Verbindung zu ihren Freunden zu kappen. Sie löste das Seil von ihrem Gürtel, zog dreimal daran, um Ferdie Bescheid zu geben, und band es an einen der Markierungspfähle.
In dem Gefühl, nun ganz auf sich gestellt zu sein, betrat sie das Haus ihrer Vorfahren.
 
 
Im Bauch des Metallfisches
 
Todi kam sich vor wie in einer heiligen Halle. Sie musste an die Große Kammer der Orm denken – den Ruheplatz des letzten Orm-Eis, bevor es gestohlen worden war. Es herrschte eine Stille, die daran erinnerte, dass hier Leben gelebt und verloren worden waren. Den Grundriss des Raumschiffs aus Der Pfad im Kopf, ging Todi weiter, schritt über weichen, lockeren Sand, der alle möglichen merkwürdigen Knubbel und Unebenheiten bedeckte. Todi schob den Gedanken beiseite, es könnte sich dabei um die Knochen der massakrierten FährtenFinder und der räuberischen Bestien handeln, die sie getötet hatten. Sie schlängelte sich langsam durch einen Wald aus Gitterwänden in Richtung Heck. Das Bild des Orm-Eis, das dort in seiner Kapsel wartete, trieb sie an.
Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, durchquerte Todi das kathedralenartige Innere der FährtenFinder. Schließlich gelangte sie an eine Metallwand, an der riesige Trauben von Quallen mit langen, schlingernden Fangarmen hingen und dicke Klumpen von Entenmuscheln, die ihre langen Hälse aus den Schalen streckten und sie beäugten. Todi war sich sicher: Das musste das Heckschott des Raumschiffs sein.
Vom Grundriss des Raumschiffs wusste Todi, dass sich der einzige Zugang zum Heck im oberen Teil des Schiffs befand. Sie zog mehrere Senkgewichte aus ihren Taschen, legte sie auf einen Stein und hangelte sich an den glitschigen Tentakeln aufwärts. Während sie an dem Schott nach oben stieg, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie ebenso durch die FährtenFinder schwebte, wie es ihre Vorfahren einst auf ihrer Reise zu den Sternen getan hatten.
Sie hatte zwei Drittel des Aufstiegs hinter sich, da verschwand ihre Hand tief in einem Klumpen von Quallen. Sie verlor das Gleichgewicht, purzelte durch das Schott und auf der anderen Seite heraus. Sie überschlug sich zweimal, ehe sie das Gleichgewicht wiederfand, und dann stockte ihr der Atem. Vor ihr war ein magisch anmutender Raum voller grüner Lichtpunkte, die wie träge Wassergeister umherschwebten. Verzaubert von dem Anblick, verharrte sie ein paar Minuten, bis einige »Wassergeister« in ihre Richtung zu schweben begannen. Todis Verzauberung verflog jäh, als die »Wassergeister« näher kamen und sich als eine Armee knöcherner Zähne entpuppten. Die Zähne gehörten kleinen, gefährlich aussehenden Fischen, vor deren offenen Mäulern jeweils ein leuchtend grünes Licht baumelte. Augenblicke später war Todi umzingelt.
Die Fische schwammen gemächlich um sie herum und betrachteten sie aus großen, starren Augen. Todi kam der Gedanke, dass die Fische sie wegen ihres Leuchtstabs möglicherweise für einen der ihren hielten. Daraus schöpfte sie Mut. Sie hielt die Lampe vor sich hin und machte einen Schritt vorwärts. Der Wald von Zähnen teilte sich respektvoll und ließ den großen Fisch durch. Todi arbeitete sich durch den Heckteil nach unten, wobei ihre treue Gefolgschaft nun jede ihrer Bewegungen beobachtete. Auf halber Höhe bemerkte Todi eine dunkle Öffnung im Schiffsrumpf: ein Loch, das sauber in das Metall geschnitten war. Im Glauben, es könnte sich um den Eingang zu einer Orm-Kapsel handeln, schwamm sie darauf zu und richtete den Leuchtstab in das Loch. Zu ihrem Erstaunen zeigte sich im Schein der Lampe etwas Vertrautes und dennoch völlig Unerwartetes – ein Tunnel, der in den Fels hineinführte und an einem wässrig-nebligen Fluchtpunkt endete. Sie begriff sofort, dass dies einer der überfluteten Alten Wege sein musste, von denen ihr Marwick erzählt hatte. Sie fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn einer der Geisterfische hineinschwamm. Würde er durch den Weg reisen und zappelnd in einem wasserlosen Knoten verenden? Sie stellte sich ganze Haufen von toten Geisterfischen vor, die einen Tunnel verstopften, und dachte, wie wunderbar rätselhaft die Alten Wege doch waren – und wie sehr sie sich wünschte, dass sie es auch blieben. Die Entdeckung des Weges gab ihr ein Gefühl der Sicherheit – sollte sie in die Enge getrieben werden, bot ihr der Weg eine gute Fluchtmöglichkeit. Sie spähte noch einmal zu dem Fluchtpunkt, der im Schein des Leuchtstabs schaurig-schön aussah, dann setzte sie ihren Tauchgang fort.
Nicht sehr viel weiter unten stieß sie auf den, wie sie vermutete, Boden des Raumschiffs. Trübselig starrte sie auf den Sand zu ihren Füßen – wo war nur die Orm-Kapsel? Wie zur Antwort erfasste der Strahl ihrer Lampe den orangeroten Ausschnitt eines Kreises, der durch den Sand schimmerte. Aufgeregt schob sie mit dem Fuß den Sand beiseite, sodass Wolken aufstiegen und die Sicht trübten. Ungeduldig wartete sie, bis der Sand sich gesetzt hatte, und als das Wasser wieder klarer wurde, erblickte sie zu ihren Füßen ein wunderbar vertrautes Symbol: einen großen Kreis mit einem Punkt in der Mitte: Ei. Todi hüpfte vor Begeisterung, sodass ihre Gefolgschaft in panischer Angst davonschwamm. Ei. Sie konnte es kaum glauben.
Nun musste sie es nur noch herausholen.
Todi fuhr mit den Händen durch den Sand und ertastete die Außenwand der Kapsel. Sie bestand aus demselben glatten, kupferartigen Metall wie die Pfähle, die den Unterwasserpfad markierten und alle Versuche von Krustentieren und Wasserpflanzen, sich darauf anzusiedeln, abgewehrt hatten. Langsam, damit die Sicht nicht wieder beeinträchtigt wurde, schob Todi den Sand beiseite, und bald hatte sie gefunden, was sie suchte: eine runde Luke, die zu ihrer Freude in der Mitte eine sternförmige Vertiefung in einem vertrauten Zackenmuster aufwies. Die Vertiefung war das Spiegelbild ihres SternenJägers. Wie es schien, hatte Dan recht: Der SternenJäger war tatsächlich ein Kapselschlüssel.
Todi nahm den SternenJäger vom Hals. Ihre Hände zitterten vor Erregung. Sie wollte ihn gerade in das Schloss drücken, da bemerkte sie am Rand ihres Blickfeldes eine Bewegung – ihre Aufpasser, die Geisterfische, waren plötzlich nach allen Seiten auseinandergestoben. Gedanken an das alte FährtenFinder-Monster schossen ihr durch den Kopf, und sie wirbelte herum.
Zunächst sah sie nur sechs rote Lichtpunkte, die in Formation zu schwimmen schienen, aber dann blieb ihr vor Schreck fast das Herz stehen. Angezogen von ihren leuchtend grünen Augen – die sich hinter der Schwimmbrille vor Entsetzen weiteten –, kam die Gestalt eines drei Meter großen Kraans direkt auf sie zu.
 
 
Eine technische Neuheit
 
An Bord der Wega wurden Ferdie und Oskar immer besorgter.
»Sie ist jetzt schon eine Ewigkeit unten«, sagte Ferdie und zog zum wiederholten Mal an dem Seil, ohne eine Antwort zu bekommen. Sie sah ihren Bruder an. »Ich habe ein ungutes Gefühl, Oskar.«
Oskar ging es genauso. Er hob ein paar Senkgewichte von den Bootsplanken auf und stopfte sie sich in die Taschen.
»Was hast du vor, Oskie?«, fragte Ferdie.
»Ich gehe runter und sehe nach, was los ist«, antwortete er.
Ferdie wurde kreidebleich und hielt ihren Bruder mit beiden Händen fest. »Nein, Oskie, tu es nicht«, flehte sie. »Bitte!« Vor nicht allzu langer Zeit hatte Ferdie zusehen müssen, wie sich Todi in eine zwanzig Meter tiefe Wasserröhre stürzte, ohne zu wissen, ob ihre Freundin ertrinken würde oder nicht. Sie konnte nicht zusehen, wie Oskar dasselbe tat.
Oskar beeilte sich, sie zu beruhigen. »He, Ferdie, ist schon in Ordnung«, sagte er. »Dazu fehlt mir der Mut. Im Unterschied zu Todi.« Der Ausdruck des Schreckens wich aus Ferdies Gesicht – aber nicht für lange. Oskar öffnete seine geheimnisvolle Tasche mit Krimskrams. Mit der triumphierenden Miene eines Magiers, der ein Kaninchen aus dem Hut zaubert, zog er etwas heraus, das für Ferdie wie eine große Einkaufstasche aus Wachstuch aussah, mit einem kleinen, ovalen Fenster und einem Kanister, an dem ein heilloses Gewirr von Schläuchen baumelte.
»Ich werde das hier benutzen«, sagte Oskar und hielt frohlockend die Einkaufstasche in die Höhe.
»Wozu benutzen?«, fragte Ferdie.
»Um unter Wasser zu atmen«, antwortete Oskar. »So wie Todi. Ephaniah und ich haben den Apparat erfunden.« Stolz schwang in seiner Stimme. »Er funktioniert wirklich gut. Ich habe auch einen für dich gemacht. Er wird dir gefallen, Ferd.« Damit stülpte sich Oskar die Tasche über den Kopf, steckte sich das Ende eines Schlauchs in den Mund, klemmte den Kanister unter die Tasche und zog die Kordel um seinen Hals straff. Laute, kratzende Geräusche drangen aus Oskars Kopftasche.
Ferdie war entsetzt. »Oskar, nimm das ab. Du wirst ersticken!«, schrie sie und versuchte, Oskar die Tasche vom Kopf zu reißen.
»Nicht, Ferdie, lass los!« Oskar riss sich von ihr los, um seinen kostbaren Apparat zu schützen. Verzweifelt sprang Ferdie ihm hinterher. Oskar wich noch einen Schritt zurück, stolperte über die Ruderbank und purzelte aus dem Boot. Ein lautes Platschen ertönte, und Oskar ging unter.
Erschrocken beugte sich Ferdie über den Bootsrand und schrie: »Oskar! Oskar!« Sie sah jede Menge Blasen an die Oberfläche steigen und gleichzeitig Oskars dunkle Gestalt in die Tiefe sinken. Dann spürte sie, wie sich das Seil straffte, und atmete erleichtert auf – Oskar hatte es zu fassen bekommen und konnte sich jetzt aus eigener Kraft nach oben ziehen. Doch Oskar tat nichts dergleichen. Seine verschwommene Gestalt mit der großen weißen Kopftasche tauchte immer tiefer hinab. Ferdie starrte ins Wasser, bis er ihrem Blick entschwunden war, dann setzte sie sich zwischen das Durcheinander von Körben und Kisten. Wellen schwappten gegen die Bordwand und brachten das Boot sanft zum Schaukeln.
Ferdie hielt es nicht lange aus: Sie konnte unmöglich allein im Boot bleiben, während ihr Zwillingsbruder und ihre beste Freundin tief unten auf dem Grund des Meeres waren. Sie hob Oskars abscheulichen Apparat auf, starrte ihn ein paar Sekunden lang angewidert an und atmete den ekligen Geruch der geölten Leinwand ein. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug frischer Luft, stülpte sich die Tasche über den Kopf und schob sich, wie sie es bei Oskar gesehen hatte, das Ende eines Schlauchs in den Mund. Schließlich klemmte sie den Kanister unter die Tasche und zog die Kordel fest. Durch die kleine Glasscheibe blickte sie in eine Welt, die zu einem grünen Oval geschrumpft war. Sie zwang sich zum Luftholen. Begleitet vom Klicken eines Ventils im Innern des Kanisters und einem metallischen Zischen tat sie ihren ersten Atemzug. Er schmeckte schal und nach Gummi – aber sie bekam tatsächlich Luft. Sie blieb noch einen Moment stehen und sammelte all ihren Mut zusammen, dann nahm sie Bleigewichte aus dem Korb und verteilte sie auf ihre Taschen. Und ohne noch weiter nachzudenken, sprang sie, ihre Kopftasche festhaltend, ins Meer.
Das kalte Wasser war ein Schock, doch die Schwierigkeit, mit dem Kopf in einer Tasche zu atmen, lenkte sie davon ab. Im Unterschied zu Oskar, der den Kopf zum Üben in ein Aquarium gesteckt hatte, war die Sache für Ferdie ganz neu, und sie stellte fest, dass sie nach dem Einatmen die Luft anhielt, weil sich ihr Inneres dagegen sträubte, die kostbare Lungenfüllung wieder entweichen zu lassen. Sie zwang sich zum Ausatmen, spähte durch die dicke grüne Scheibe und hielt nach dem Seil Ausschau. Sie ergriff es, als es in Sicht kam, und zog sich Hand über Hand langsam nach unten. Sie sagte sich dabei: einatmen … ausatmen … einatmen … ausatmen … einatmen … ausatmen …
Das Mantra brachte sie sicher auf den Meeresboden, wo zu ihrer Überraschung Oskar mit einem grünen Leuchtstab auf sie wartete. Ich wusste, dass du kommen würdest, gab er ihr durch ein Zeichen zu verstehen.
Du Wahnsinniger, signalisierte Ferdie und fügte, auf ihre Kopftasche tippend hinzu: Das funktioniert.
Klar, erwiderte Oskar, und dann: Sollen wir Todi suchen?
Ferdie machte das Zeichen für »okay«. Sie ergriff Oskars ausgestreckte Hand, und zusammen traten sie in den Bauch des Metallfisches. Im nächsten Moment waren sie von einer Wolke kleiner Lichter umgeben.
Fische!, signalisierte Ferdie aufgeregt.
Zähne!, erwiderte Oskar etwas weniger aufgeregt.
Die Fische umzingelten sie. Sie zeigten vor ihnen weniger Respekt als noch vor Todi: Oskars Licht war matter, und das bedeutete, dass er offensichtlich ein Fisch von geringerer Bedeutung war. Aber die Fische hatten ein Anliegen: Ihr Anführer war in Not, und sie brauchten einen größeren Fisch, der ihnen half. Oskar genügte vollauf. Ferdie, die keine Lampe hatte, nahmen sie gar nicht als eigenständiges Wesen wahr. Sie hielten sie für einen Teil von Oskar, weil sie mit einer seiner Flossen verbunden war. Sie schubsten und stießen Oskar, sodass ihm kaum etwas anderes übrig blieb, als die von ihnen gewünschte Richtung einzuschlagen, zumal ihre spitzen Zähne nur Zentimeter von seinem kostbaren Luftsack entfernt waren. Und wo Oskar hinging, da ging auch Ferdie hin. Die Geisterfische trieben sie quer durch das Raumschiff, dann nach oben und durch ein Loch im Heckschott in den hinteren Teil des Schiffs.
Auf der anderen Seite gerieten sie in Wolken aus wirbelndem Sand, durch die sie weit unten das schwache Glimmen von Todis weggeworfenem Leuchtstab sahen.
Probleme, signalisierte Ferdie mit einer Hand.
Den Fischen folgend, tauchten sie rasch nach unten, und schon bald sahen sie, worin Todis Probleme bestanden. Mit zeitlupenhaften Bewegungen und einem langen Stock setzte sie sich gegen einen Kraan zur Wehr und benützte dabei Techniken, die ihnen Marwick erst vor wenigen Tagen beigebracht hatte. Oskar und Ferdie steuerten so schnell sie konnten – was quälend langsam war – auf sie zu, doch im Näherkommen sahen sie durch die Sandwolken, dass sie zu spät kamen. Der Kraan hatte Todi den Stock aus den Händen geschlagen, beugte sich über sie und wollte sie gerade mit seinen Knochenhänden an der Gurgel packen.
»Nein!«, schrie Oskar so laut in seiner Tasche, dass ihm die Ohren dröhnten. Er stürmte vorwärts, stolperte und fiel der Länge nach hin. Ferdie purzelte über ihn. Als sie aufschauten, sahen sie, dass Todi auf den Knien saß und auf etwas in ihren Händen starrte.
 
Zur gleichen Zeit fielen sich Septimus und Marcia im Zaubererturm erleichtert in die Arme. Auf dem Fußboden der versiegelten Zelle rollten sechs rote Perlen langsam in eine Ecke.
Newt Makken kam aus der Zelle getaumelt, bleich vor Schreck. »Er hat funktioniert«, hauchte er. »Der Umkehrzauber hat funktioniert.«
»In der Tat«, sagte Marcia. »Gut gemacht, Newt. Es war sehr mutig von dir, allein in die versiegelte Zelle zu gehen.«
»Wirklich gute Arbeit«, fügte Septimus hinzu. »Du hast kühlen Kopf bewahrt und den Umkehrzauber gleich beim ersten Mal richtig hingekriegt.«
Aber Newts Kopf fühlte sich alles andere als kühl an – er war von einem merkwürdigen Sausen erfüllt, und alles darin wirbelte durcheinander. Ganz langsam sank Newt zu Boden und blieb ohnmächtig liegen. Ein kleines, zerfleddertes Buch mit dem Titel Wie man Dinge wiedergutmacht, von denen man sich wünscht, man hätte sie nie getan entglitt seiner Hand und fiel Septimus vor die Füße. Septimus hob es auf und steckte es in die Tasche. Es war eines der nützlichsten Bücher, auf das er seit langer Zeit gestoßen war – voll mit allen möglichen Umkehrzaubern, die schwarzmagische Zauber rückgängig machten.
Marcia und Septimus trugen Newt ins schwarzmagische Archiv, legten ihn auf den Fußboden, breiteten eine Decke über ihn und kehrten an ihre Arbeit zurück.
»Hoffentlich haben wir es noch rechtzeitig geschafft«, sagte Septimus düster, als sie darangingen, das Durcheinander von Büchern und Papieren aufzuräumen, die sie in wachsender Verzweiflung auf die Seite geworfen hatten.
Marcia lächelte ihn an. »Weißt du«, sagte sie, »ich habe das merkwürdige Gewühl, dass wir es gerade noch rechtzeitig geschafft haben.«
 
 
Das Sieb
 
Todi starrte ungläubig auf die sechs roten Perlen, die in ihren hohlen Händen lagen, als sie aus dem Augenwinkel zwei Gestalten bemerkte, die sich ihr näherten. Sie sprang auf und fuhr, auf neuen Ärger gefasst, herum.
In ihren verrücktesten Träumen hätte sie nicht damit gerechnet, Ferdie und Oskar hier auf dem Meeresgrund zu treffen. Doch kaum hatte sie die beiden erblickt, wie sie mit komischen Zeitlupenbewegungen und merkwürdigen Luftsäcken auf dem Kopf auf sie zukamen, da wusste sie auch schon, wer sie waren. Mit einem herzhaften Lachen spie sie einen Schwall Wasser aus. Kartoffelköpfe, signalisierte sie.
Ein großer Fisch mit spitzen Zähnen schob sich zwischen sie, als wollte er Todi schützen, und Oskar erwiderte das Kompliment: Fischgesicht.
Wo ist die Bestie geblieben?, fragte Ferdie ängstlich per Handzeichen. Sie kannte kein Zeichen für Kraan.
Todi hielt ihr die sechs roten Perlen hin. Hier, bedeutete sie.
Oskar und Ferdie waren beeindruckt. Ein guter Zauber, signalisierten sie.
Ja, erwiderte Todi, aber nicht meiner. Sie ergriff die Hände der beiden und hielt sie fest. Ich freue mich sehr, dass ihr hier sei. Und dann deutete sie: Ei.
Ei?, fragten Ferdie und Oskar gleichzeitig.
Ei, bekräftigte Todi. Und fügte dann hinzu: Hoffentlich.
Todi führte sie zu der von Sand befreiten Stelle, unter der sich die Orm-Kapsel befand. Stolz richtete sie ihren Leuchtstab auf den orangeroten Kreis mit dem Punkt in der Mitte und dann auf den SternenJäger, der noch schief in dem Schloss lag. Mit einem Gefühl der Ehrfurcht und sich fragend, wer dies wohl als Letzter getan hatte, drückte sie den SternenJäger in die Vertiefung. Sie spürte ein Klicken, und dann, unter ihren Händen, ein Surren. Der Sand geriet in Bewegung. Sie trat zurück, und ganz langsam öffnete sich zu ihren Füßen eine runde Luke.
Tief enttäuscht spähte Todi in die Tiefe. Die Kammer unter ihr war offensichtlich leer. Da war kein Ei. Doch Aufgeben kam nicht infrage, wo sie schon so weit gekommen war. Vielleicht war da unten ein Geheimfach, in dem ein Ei liegen konnte. Ich gehe runter und sehe nach, signalisierte sie.
Nicht ohne uns, gab Ferdie zurück.
Genau, bekräftigte Oskar.
Todi ließ sich als Erste durch die Luke hinab. Ihre Füße setzten auf festem, glattem Metall auf. Sie trat beiseite, damit Ferdie und Oskar folgen konnten. Die Kammer bot bequem Platz für drei, trotz der zwei Kartoffelköpfe. Todi ließ den Strahl ihres Stabs über die glatten grauen Wände der Kammer wandern, doch es war nichts zu sehen, auch keine Luke, die irgendwohin führte. Sie waren in einer Sackgasse gelandet.
Sie schüttelte verzweifelt den Kopf und gab Zeichen: Fehlanzeige. Nach all dem. Hier finden wir nichts.
Doch Ferdie war sich da nicht so sicher. Beweg deine großen Füße, signalisierte sie Oskar.
Beweg deine eigenen, gab er gereizt zurück.
Hab ich schon, entgegnete sie. Aber du stehst die ganze Zeit da wie ein Ölgötze. Beweg dich.
Jetzt kapierte Oskar. Er trat beiseite, und unter seinen Stiefeln kam eine zweite SternenJäger-Vertiefung zum Vorschein.
Ferdie tippte Todi auf die Schulter. Hab was gefunden, signalisierte sie.
Innerhalb von Sekunden war Todi aus der Kammer und mit dem SternenJäger wieder zurück. Ferdie hielt den Leuchtstab, während Ferdie den SternenJäger ins Schloss drückte. Wieder folgten ein Vibrieren und ein Surren, die das Wasser in Bewegung versetzten. Und dann schloss sich zu ihrem Schrecken die Luke über ihnen.
Sie sahen einander entsetzt an. Sie hatten gehofft, dass sich eine Luke öffnen würde, nicht schließen. Todi ging in die Knie, um den SternenJäger aus dem Schloss zu nehmen, doch er saß so fest, als wäre er mit dem Metallboden eins geworden. Sie schaute zu Ferdie und Oskar auf. Mit einem Mal wirkten die Luftsäcke auf ihren Köpfen gar nicht mehr komisch. Sie fragte sich, wie lange ihre Atemluft wohl noch reichte.
Oskar hatte gerade einen verstohlenen Blick auf seine Uhr geworfen und wusste es: exakt vier Minuten und fünfzig Sekunden. Er kniete sich neben Todi und versuchte verzweifelt, den SternenJäger mit seinem Messer herauszuhebeln, da begann das Metall unter ihm zu vibrieren. Er spähte nach oben zu der Luke. Sie war noch fest zu. Doch in der Kammer selbst geschah etwas sehr Merkwürdiges. Aus dem glatten Metall, das sie umschloss, strömten jede Menge Bläschen und färbten das Wasser milchig weiß.
Oskar fasste Ferdie an der Hand, und Todi Oskar. Sie hielten sich aneinander fest, während Bläschen um sie herumwirbelten, sie vom Boden hochhoben und in einem kräftigen Wirbel nach oben trugen. Ferdie und Oskar konnten durch ihre Guckfenster nichts sehen, da diese jetzt mit Luftbläschen bedeckt waren, doch Todi hatte dieses Problem nicht. Mit Verwunderung sah sie, wie sich direkt über ihnen eine große silberne Luftblase in der Kammer bildete, und plötzlich musste sie husten, spucken und würgen, denn ihre Atmung stellte von Kiemen auf Lunge um.
Todi nahm ihren ersten Atemzug. Die alte Luft schmeckte widerlich nach Metall. Sie ließ Ferdies Hand los und wischte die Sichtscheibe ihrer Freundin frei. Luft, signalisierte sie. Du kannst atmen!
Weniger später hatten Ferdie und Oskar ihre Luftsäcke abgenommen, und sie standen alle drei in einer leeren Kammer voll abgestandener, aber wunderbar warmer Luft. Wie eine Schlange, die dankbar ihre alte Haut abstreift, schlüpfte Todi aus ihrem wasserdichten Einteiler, und so schnell, wie das Wasser von ihren Sachen tropfte, so schnell wurde es, wie sie jetzt sehen konnten, in Tausende von kleinen Löchern in der Kammerwand gesogen – sie befanden sich in einem riesigen Sieb.
»Was ist das?«, flüsterte Oskar.
Wie als Antwort auf seine Frage erschien an der Seitenwand des Siebs ein zickzackförmiger Riss, der wie ein Sprung in einer Eierschale aussah. Er weitete sich rasch, und die beiden Seiten drehten sich in einer gleichmäßigen, spiralförmigen Bewegung so schnell voneinander weg, dass die drei Freunde Sekunden später in den merkwürdigsten Raum blickten, den sie jemals gesehen hatten.
 
 
Die Kapsel
 
»Mann«, murmelte Oskar. »Seht euch die vielen Lichter an! Das ist wie am Mittwinterabend, wenn jede Menge kleine Kerzen im Fenster stehen.«
»Und das ist auch ein Sitzplatz, damit man sie betrachten kann«, sagte Ferdie.
Sie befanden sich in einem kleinen, kugelförmigen Raum, der von kleinen, weißen Lichtpunkten erhellt wurde, die wahllos an- und ausgingen. Die Lichter waren an einem breiten, leicht geneigten Bord angebracht, vor dem eine lange Sitzbank mit blauen Lederpolstern stand. Die Bank war für fünf Personen ausgelegt und besaß eine ungewöhnlich hohe Rückenlehne, auf der oben fünf glänzende schwarze Rohre angebracht waren.
Aber Todi hatte nur Augen für das Oval aus mattem Metall, das hinter der Bank zu sehen war. Ein Schauer der Erregung überlief sie, denn darauf geprägt war ein großer Kreis mit einem Punkt in der Mitte: Ei.
Gleich darauf hatte Todi in der Mitte des Punktes die jetzt schon vertraute Vertiefung für den SternenJäger entdeckt. Ohne jede Mühe hob sie den SternenJäger vom Boden des Siebs auf – nun, da seine Aufgabe erfüllt war, lag er schon halb neben seinem Bett. Dann drückte sie, Ferdies und Oskars Atem im Nacken spürend, den SternenJäger mit aufgeregt zitternden Fingern in die Mitte des Punktes.
Wie der Deckel eines alten Grabes glitt die obere Hälfte des Metallovals langsam nach hinten. Atemlos spähten sie hinein. Wie ein Vogelei in einem Nest aus Daunen lag dort ein Orm-Ei in einer weißen Polsterung, die es umschmiegte. Das leuchtende, mit feinen goldenen Streifen durchzogene Blau des Eis wirkte wie ein Schock nach dem eintönigen silbrigen Schwarz, das sie umgab. Todi konnte kaum glauben, dass das Ei wirklich da war, streckte die Hand aus und strich über seine glatte, lederne Oberfläche, die sich kühl anfühlte. Jetzt wusste sie, dass sie nicht träumte. Sie drehte sich zu Oskar und Ferdie um. »Es ist wirklich ein Orm-Ei«, flüsterte sie.
Ferdie und Oskar machten ebenso große Augen. »Du hast es geschafft«, sagte Oskar. »Du hast es tatsächlich geschafft. Du hast ein Orm-Ei gefunden.«
»Wir haben es geschafft«, korrigierte ihn Todi und betrachtete wieder das schöne Lapislazuli-Ei. Sie hatten ein Orm-Ei gefunden. Und hier gab es keinen Zauberer, der es ihnen entreißen, und keinen Drachen, der es ihnen wegschnappen konnte. Es gehörte ihnen und nur ihnen, und sie konnten damit tun, was sie wollten.
»Aber es ist traurig, dass es nie ausgebrütet wird«, sagte Oskar. »Ormie könnte einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekommen.«
Todi kam um eine Antwort herum, denn Ferdie fuhr ihn schwesterlich barsch an: »Hör doch auf mit dem Quatsch, Oskie.«
Oskar drehte sich beleidigt weg.
Während sich Todi und Ferdie über das Nest beugten und überlegten, wie sich das Ei am besten herausheben ließ, ging Oskar zu den Lichtern, die ihn faszinierten, und sah sie sich genauer an. Er setzte sich dazu auf den Außensitz der Bank, um einen besseren Blick zu haben. Kaum hatte er Platz genommen, vernahm er ein leises Surren, und eine Art lange, flache Schlange huschte über seinen Schoß und biss ins andere Ende des Sitzes. »Iiih!«, schrie er.
Ferdie und Todi fuhren herum. Ferdie kam zu Oskar gelaufen. »Was ist los?«, fragte sie.
»Eine Schlange!«, flüsterte Oskar und deutete auf den anstößigen schwarz glänzenden Streifen, der ihn an den Sitz fesselte.
»Das ist nur ein Gurt, Oskie«, schalt ihn Ferdie.
Oskar erkannte, dass sie recht hatte. »Stimmt. Aber er hat wie eine Schlange ausgesehen«, murmelte er kleinlaut. »Und sich auch wie eine bewegt. Er ist vorbeigeflutscht und hat in das Ding da gebissen.« Er deutete auf die Halterung, die ihn am Aufstehen hinderte. »Und jetzt sitze ich fest.« 
»Natürlich sitzt du nicht fest«, sagte Ferdie, ging hinten um die Bank und dann an ihr entlang, bis sie bei Oskar war, um ihn loszumachen. Doch kaum hatte sie neben ihm Platz genommen, schoss eine zweite schwarze Schlange quer über ihren Schoß und biss in die Seite ihres Sitzes.
»Iiiih!«, schrie Ferdie.
»Siehst du?«, rief Oskar triumphierend. »Hab ich’s nicht gesagt?«
Die beiden Beckengurte wollten nicht mehr aufgehen. Sie widerstanden sogar Oskars Versuchen, sie mit dem Messer zu zerschneiden.
»Ich glaube«, sagte Todi, die dahinterzukommen versuchte, wie sie funktionierten, »da, wo er in der Halterung steckt, ist eine Entriegelung. Seht ihr, hier …« Sie drückte auf den Knopf oben an der Halterung von Oskars Gurt. Wieder ertönte ein Surren, und das dicke schwarz glänzende Rohr oben an seiner Rückenlehne setzte sich in Bewegung, klappte mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung über Oskars Kopf hinweg und kam erst vor seinen Schultern sanft zum Stehen. Jetzt war Oskar regelrecht im Sitz festgeklemmt.
»Danke, Todi«, sagte er, »das war wirklich hilfreich.« Er schob die Hand unter das Rohr und drückte mit aller Kraft dagegen, um es nach oben zu stemmen. Es rührte sich nicht.
»Das sieht dir wieder ähnlich, dass du hier festsitzt«, sagte Ferdie gereizt.
»Was kann ich denn dafür?«, erwiderte Oskar bockig. »Der Sitz ist schuld. Und Todi. Ich habe mich einfach nur hingesetzt, genau wie du.«
»Ich habe mich nur hingesetzt, weil ich dir helfen wollte«, fuhr ihn Ferdie an. »Keine Ahnung, warum ich mir die Mühe gemacht habe.«
Todi konnte kaum glauben, dass sich ihre Freunde in eine so missliche Lage gebracht hatten. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als sie daraus zu befreien. Sie konnte ja schlecht das Orm-Ei nehmen und sie hier zurücklassen. Irgendwie musste ihnen doch zu helfen sein. »Da ist noch ein weiteres Schloss für den SternenJäger«, sagte sie und deutete auf eine sternförmige Vertiefung an der Instrumententafel. »Vielleicht kann man damit die Gurte entriegeln.«
Ferdie und Oskar fanden, dass es einen Versuch wert war.
Todi schloss den Deckel des Orm-Kastens und nahm den SternenJäger heraus, dann ging sie an der Sitzbank entlang, bis sie neben Ferdie stand, setzte sich wohlweislich aber nicht. Sie legte den SternenJäger in die Vertiefung. Sofort begann er, hellrot zu leuchten und zu pulsieren. Hinter ihnen ertönte ein Surren: Die Luke zwischen Sieb und Kapsel bewegte sich. Sie begann sich zu schließen.
»Oh weh!«, rief Oskar.
»Nein!«, stieß Ferdie hervor.
Todi kratzte mit den Fingern an dem SternenJäger und versuchte, ihn herauszuziehen, doch ihr war klar, dass das nicht klappen würde. Der SternenJäger saß wieder fest und sollte nicht bewegt werden.
Unter leisem Zischen verschloss der Lukendeckel den Eingang und begrub sie in der Metallblase. Ein Ruck ging durch die Kapsel, als hätte sich etwas gelöst, und Todi fiel auf die Bank. Sofort schoss der Beckengurt über sie hinweg und schnallte auch sie fest. Die Lichter verblassten, und die Schulterbügel an Todis und Ferdies Sitzen klappten herunter und sicherten sie wie Oskar. Die drei tauschten unbehagliche Blicke. Gleich würde etwas passieren.
Ein tiefes, mächtiges Rumpeln rüttelte sie durch und brachte ihre Zähne zum Klappern. Sie falteten die Hände, schlossen die Augen, und eine gewaltige Schubkraft drückte sie in die Sitze. Augenblicke später kamen sie sich vor wie in einem riesigen Ball, der mit einem kräftigen Tritt hoch in die Luft geschossen wurde.
 
 
Der wandernde Mond
 
Todi war es, die als Erste wieder die Augen öffnete. Sie sog so scharf die Luft ein, dass Oskar und Ferdie ihre gleichzeitig aufmachten. Sie schwiegen lange, während sie das Bild betrachteten, das sich ihnen darbot. Schließlich brach Oskar das Schweigen.
»Wir fliegen«, flüsterte er.
»Es ist … herrlich«, sagte Ferdie.
Die glatten Wände, die in der Dunkelheit auf dem Meeresgrund einfach nur schwarz ausgesehen hatten, waren jetzt – allerdings nur für die Insassen – durchsichtig. Es war, als säßen sie in einer Blase, die über den Himmel wabbelte.
»Ich komme mir vor wie in der Vorzeit«, sagte Todi voller Ehrfurcht. »Genau das hier haben unsere Vorfahren getan.«
Ein kurzes Surren ließ sie zusammenzucken, doch es waren nur die Schulterbügel, die sie freigaben und in ihre Ruheposition über den Sitzen zurückschwangen. Sie wagten ein zaghaftes Lächeln. Die Kapsel glaubte offensichtlich, dass alles in Ordnung war und keine Notwendigkeit mehr bestand, die Passagiere zu schützen.
»Wir sollten uns vielleicht schlau machen, wie man dieses Ding landet«, sagte Oskar, beugte sich vor und grinste Todi an. »Das gilt für dich – du sitzt nämlich auf dem Pilotensitz.«
Todi studierte die Instrumententafel. Die wahllos flackernden Lichter hatten sich verändert und zeigten jetzt direkt vor ihr eine große, beleuchtete Landkarte aus Glas, über die sich ganz langsam ein kleiner roter Kreis bewegte. In der Mitte der Karte saß ein runder silberner Hebel, den Todi gerne gedrückt hätte, sich aber nicht traute, weil sie nicht wusste, was dann geschehen würde. Die Karte war von optischen Anzeigen umgeben, auf denen eine Mischung aus Zahlen und roten Balken dargestellt war, die ständig korrigiert wurden. Der SternenJäger lag an seinem Platz über der Karte, umrandet von einem roten Glimmlicht. Todi dachte an ihr Versprechen an Rose, ihr Bescheid zu sagen, wenn sie herausgefunden hatte, wozu der SternenJäger gut war. Sie schätzte, dass es ziemlich schwierig werden dürfte, Rose dazu zu bringen, das zu glauben.
Wie Todi so in ihrer Blase saß und, umgeben von blauem Himmel, durch die weißen Fetzen tief hängender Wolken flog, fühlte sie sich wie berauscht, aber ihr war auch ein bisschen bang zumute. Sie saß auf dem Pilotensitz, hatte aber keine Ahnung, was ein Pilot eigentlich machte.
»Weißt du, was richtig, richtig stark wäre?«, sagte Ferdie gerade. »Wenn wir das Orm-Ei direkt in die Schnee-Ebenen bringen könnten.«
»Das wäre genial«, rief Oskar aufgeregt. »Stellt euch nur vor. Wir könnten alles retten. Heute noch!«
»Ja, Oskie, das wäre großartig«, sagte Todi. »Wenn ich nur wüsste, wie man das Ding fliegt.«
»Und wenn du es mit Magie probierst?«, schlug Ferdie hoffnungsvoll vor.
Todi schüttelte den Kopf. »Das Ding funktioniert nicht mit Magie, Ferdie.«
»Ist doch klar, Ferd, das ist ein FährtenFinder-Dings«, sagte Oskar. Todis Bemerkung, dass sie keine Ahnung habe, wie man die Kapsel fliege, hatte ihn in die Realität zurückgeholt. Er bekam es mit der Angst – und wenn er es mit der Angst bekam, wurde er pingelig.
Angespannte Stille trat ein, als ihnen der Ernst ihrer Lage klar wurde. Sie blickten aus dem Fenster und sahen zu, wie die Welt langsam unter ihnen vorüberzog. Die Kapsel war in einen gleichmäßigen Flug übergegangen und flog so tief, dass Einzelheiten der Landschaft unten zu erkennen waren. Ausgedehnte Wälder, große Lichtungen, ein Flickenteppich aus Feldern und Häusergruppen – all das glitt lautlos unter ihnen vorüber. Die Menschen auf dem Boden, die heraufschauten – und das waren viele –, sahen eine dunkle Kugel, die schnell und geräuschlos am Himmel dahinschwebte. Dies war der Beginn vieler Legenden über einen wandernden Mond, der auf der Suche nach seinem verlorenen Licht war.
Oskars Worte gingen Todi unablässig im Kopf herum. Ein FährtenFinder-Dings … ein FährtenFinder-Dings. Wie geistesabwesend nahm sie ihren leeren FährtenFinder vom Hals, fuhr mit dem Finger über die silberne Fassung, die den Lapislazuli umrahmt hatte, und dachte dabei: Magie mag bei einer FährtenFinder-Kapsel nicht funktionieren, aber vielleicht magisches Denken.
Von Septimus hatte sie gelernt, einen Gegenstand in der Hand zu halten und dem zu lauschen, was er ihr erzählte. Und so stülpte sie, während die Landschaft unter ihnen vorüberzog und langsam in eine Reihe kleiner Seen überging, die leere Fassung des FährtenFinders auf ihren rechten Daumen, sodass er direkt über dem Schlangenring ihrer Mutter saß. Und dann lauschte sie. Doch der FährtenFinder schwieg.
»Wird er uns den Weg zeigen?«, fragte Ferdie leise.
Ja. Das Wort kam Todi einfach so in den Sinn. Ja, ich werde euch den Weg zeigen. Und dann folgte eine Frage: Wohin wollt ihr fliegen?
Todi wurde es unheimlich. Sie blickte zu Ferdie und Oskar, um festzustellen, ob sie es auch gehört hatten. Ferdie fing ihren Blick auf. »Sag ihm, wohin wir wollen«, flüsterte sie.
»Wir wollen zum Herz der Wege«, sagte Todi laut und fügte hinzu: »Bitte.«
Zeige mir den Ort, antwortete es in Todis Kopf.
»Die Karte«, sagte Todi wieder laut. »Ich muss es auf der Karte zeigen.«
Sie starrten auf die Karte und versuchten, das Herz der Wege zu finden, doch die Landschaft sagte ihnen nichts. Sie war für sie nur ein Gewirr unbekannter Küsten, Gebirge, Ebenen und Flüsse.
»Ich glaube, es liegt da drüben«, sagte Oskar und legte einen Finger weit rechts auf die Karte, »aber sie geht nicht so weit.«
»Sie hat sich bewegt!«, entfuhr es Ferdie. »Die Karte hat sich bewegt.«
Oskar war fasziniert. Er fuhr mit dem Finger weiter nach rechts, und die Karte verschob sich mit. Dann hatte sein Finger den Rand der Karte erreicht, aber er hielt ihn niedergedrückt, und die Karte verschob sich weiter und enthüllte langsam mehr. Am linken Rand der Karte sah Todi den roten Fleck, der ihre Kapsel darstellte, verschwinden. Oskar hielt weiter den Finger drauf, und die Karte wanderte weiter. Oskar nahm alles in Augenschein, was neu ins Bild rückte.
»Da ist es!«, sagte er plötzlich. »Da … seht doch!«
Oskars Fingernagel deutete auf einen leuchtend blauen Punkt. Er lag mitten in einem weißen Kreis, der fast vollständig von Bergen umringt war.
»Ja, das ist es«, bestätigte Ferdie. »Oskie, du bist ein schlaues Kerlchen.«
Oskar grinste.
Todi tippte mit der Spitze des FährtenFinders auf den blauen Punkt. Die Karte reagierte nicht.
»Tu, was du schon mal getan hast, Todi«, sagte Ferdie.
»Was denn?«, fragte Oskar.
»Pst, Oskie«, ermahnte ihn Ferdie. »Wart’s einfach ab.«
Gut gelaunt nach dem Erfolg mit der Karte, erwiderte Oskar nichts. Er blickte hinab auf das Land weit unten und sah zu, wie es langsam vorüberzog. Es war ein großartiger Anblick, und hätte er nicht so große Angst gehabt, nie wieder dort herumlaufen zu können, wäre das wohl das beste Erlebnis gewesen, das er je gehabt hatte. Ferdies Finger fanden seine, und dann hielten sie einander schweigend an der Hand und warteten darauf, dass Todi handelte.
Und dann handelte Todi. Sie zog den FährtenFinder von ihrem Daumen und stülpte ihn auf den silbernen Hebel in der Mitte der Karte. »Dort«, sagte sie, »will er hin.«
Der FährtenFinder saß auf dem Hebel, als wäre er dafür gemacht – was er, wie Todi dachte, wahrscheinlich auch war –, und die Karte erwachte zum Leben. Sie war nicht mehr nur ein Schaubild: Sie zeigte die Landschaft unter ihnen, als würden sie sie durch ein Fernglas betrachten. Die Karte verschob sich, wanderte dorthin zurück, wo sie sich augenblicklich befanden, und zeigte die Kapsel als kleinen roten Punkt in der Mitte, der gleichmäßig blinkte.
So saßen sie eine Weile da und sahen fasziniert zu, wie die Welt Meile um Meile vorüberzog, während sie in gleichmäßigem Tempo am Himmel dahinflogen, den Östlichen Schnee-Ebenen und dem Herz der Wege entgegen.
Nach einiger Zeit sahen sie einen dunklen Streifen am Horizont auftauchen, in den sie nach und nach eintauchten. Sie flogen in die Nacht. Die Lichter in der Kapsel wurden gedämpft, bis nur noch das schwache Leuchten der Karte, die sanfte Bewegung des FährtenFinders und die Sterne am Himmel zu sehen waren. Eingelullt vom leisen Surren in der warmen Kapsel, sanken sie in einen traumlosen Schlaf.
 
Todi erwachte von einer Veränderung der Geräuschkulisse: Das Surren war um einen halben Ton gefallen. Müde blinzelnd setzte sie sich auf. Der Himmel war noch dunkel, doch am Horizont erblickte sie einen orangerot glühenden Streifen – sie flogen der Morgendämmerung entgegen.
Todi blieb ruhig sitzen und sah zu, wie der Himmel sich langsam erhellte. Sie kostete den Augenblick voll aus und dachte bewusst nicht darüber nach, wie die Kapsel landen würde. Als der große orangerote Ball der Sonne über den Horizont heraufstieg – was sie an den Mittsommerkreis erinnerte –, wurden auch Oskar und Ferdie wach und streckten sich. »Das Surren ist anders«, bemerkte Oskar sofort nervös. »Was ist los?«
Todi blickte auf die Karte. Während sie geschlafen hatten, war die Karte weitergewandert, sodass sich der blaue Kreis jetzt der silbernen Spitze des FährtenFinders näherte. »Wir sind fast am Ziel«, antwortete sie, bemüht, ruhig zu klingen.
»Das kann nicht sein«, widersprach Ferdie. »Seht aus dem Fenster. Da sind meilenweit nur Felsen. Wo ist der Schnee?«
Todi musste daran denken, was ihr Driffa über den Zerfall ihrer Schneewelt erzählt hatte. »Er ist nicht mehr da«, sagte sie traurig. »So sieht es jetzt hier aus.«
Ferdie schüttelte bestürzt den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so sein würde.«
Oskar sah Todi mit angstvollen Augen an. »Wie sollen wir nur landen? Wir fliegen immer noch ziemlich schnell.«
»Die Kapsel wird doch wissen, wie sie landet, meinst du nicht, Todi?«, fragte Ferdie besorgt.
»Aber klar«, antwortete Todi. Sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte, nahm aber an, dass es zu den Aufgaben des Piloten gehörte, die Besatzung zu beruhigen.
Das Surren der Kapsel war mittlerweile so laut wie das wilde Summen einer zornigen Hornisse und begann nun, in rascher Folge Halbton um Halbton die Tonleiter hinabzusteigen. Das Bild, das sich ihnen bot, war zweigeteilt: oben strahlend blauer Himmel, unten tiefrote Felsen, wobei der Anteil der Felsen rasch wuchs. Kein Zweifel: Sie befanden sich im Sinkflug.
Todi konnte nichts tun, um die Kapsel zu landen, aber sie konnte sich immer noch um ihre Besatzung kümmern. »Lehnt euch im Sitz zurück«, wies sie Ferdie und Oskar an und machte es ihnen vor. Kaum hatte sie die Rückenlehne berührt, klappte wieder der Schulterbügel herunter. Gehorsam folgten Ferdie und Oskar dem Beispiel ihrer Pilotin. In dieser Sitzhaltung konnten sie zunächst nur den Himmel sehen, doch schon bald stieß das Himmelsblau an einen Horizont aus roten Felsen, die zunehmend ihr Blickfeld ausfüllten.
»Wir fliegen in einen Krater!«, flüsterte Oskar.
Da ging Todi ein Licht auf. »Das ist kein Krater«, sagte sie. »Das ist das Herz der Wege.«
Ein heftiges Rütteln setzte ein, und wieder hielten sie einander an den Händen, nur diesmal so fest, dass Ferdie taube Finger bekam. Dichter grauer Staub stieg nach oben und hüllte sie in eine wirbelnde Wolke. Ein schrilles Heulen brach los und bohrte sich in ihre Ohren, und die Kapsel begann, heftig zu vibrieren.
»Wir werden sterben«, raunte Oskar seiner Zwillingsschwester zu.
»Halt den Mund!«, gab Ferdie zurück.
Todi spürte, dass sie etwas tun musste, aber sie hatte keine Ahnung, was. Und so legte sie, einfach nur, um etwas zu tun, die Hand auf den FährtenFinder, der jetzt auf dem silbernen Hebel schepperte. Todi sollte nie erfahren, ob es ein Zufall war und die Kapsel auf jeden Fall zu rütteln aufgehört hätte, doch im selben Moment, als ihre Hand den FährtenFinder berührte, hörte das Vibrieren auf. Sekunden später setzte die Kapsel auf dem Boden auf, neigte sich leicht nach vorn und kam zur Ruhe.
Alles war still.
Oskar erlaubte sich, wieder zu atmen: Endlich war er wieder auf festem Boden. 
 
 
Driffa übernimmt 
 
Mit leisem Zischen schwangen die Schulterbügel über ihre Köpfe hinweg an ihren Platz auf der Rückenlehne zurück. Keiner rührte sich. Durch die Staubwolke sahen sie schemenhaft die steilen Felswände des Kraters und einen Zickzackpfad, den eine einsame Gestalt, ein Schwert schwingend, heruntergerannt kam.
Das Ausmaß der Zerstörung schockierte sie alle. »Wir kommen zu spät«, sagte Ferdie traurig.
»Vielleicht auch nicht«, erwiderte Todi. »Ich glaube, das hängt davon ab, ob noch Reste von dem Zauber übrig sind.«
Oskar löste den Beckengurt, stand auf und streckte sich. Er freute sich darauf, aus der Kapsel heraus und wieder an die frische Luft zu kommen. »Er gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, sagte er.
Todi hängte sich den leeren FährtenFinder wieder um den Hals, nahm den SternenJäger aus der Vertiefung in der Instrumententafel, ging zum Orm-Kasten und öffnete ihn. Das Orm-Ei lag ruhig in seinem Bett aus Vlies, unbeschadet von den Flügen durch Galaxien und den Jahrhunderten auf dem Meeresgrund. In dem Gefühl, einem besonderen Augenblick beizuwohnen, hoben die drei das Ei heraus. Dann lag es in ihren Armen und schimmerte in dem schwachen Licht, das in der Kapsel pulsierte.
»Wie schön es ist«, sagte Ferdie.
»Ja«, stimmte Oskar zu. »Und wenn man sich vorstellt, dass ein anderes kleines Ormie darin liegt.«
»Und auch liegen bleiben wird, Oskar Sarn!«, erwiderte Todi.
»Du solltest es nehmen, Todi«, sagte Ferdie. »Du hast es gefunden.«
Und so trug Todi das Ei, das überraschend schwer war, in das Sieb hinüber, während Ferdie mit dem SternenJäger hantierte. Dann sahen sie zu, wie sich die Kapselluke schloss, lauschten, wie die Kabine den Druckausgleich vornahm, und beobachteten, wie die Außenluke langsam aufging. Die frühmorgendliche Kälte verursachte ihnen Gänsehaut, und die staubige Luft kratzte ihnen im Hals, aber das kümmerte sie nicht. Sie war frisch und roch wundervoll.
Als sie aus der Luke stiegen, sahen sie, wie Prinzessin Driffa, die Allererhabenste und Allergütigste, mit fliegenden Zöpfen und flatternden blauen Bändern durch den Staub auf sie zustürmte, ein langes, scharfes Schwert in der Hand. Sie kam schlitternd zum Stehen, verblüfft über den Anblick, der sich ihr bot. Aus dem Feuerball, der soeben vom Himmel gefallen war, tauchte nicht etwa ein schreckliches Monster auf, wie sie befürchtet hatte. Es war das junge Lehrmädchen dieses betrügerischen, aber verflixt gut aussehenden Zauberers. Und in ihren Armen hielt sie ein Orm-Ei.
Driffa war, was in ihrem Leben nur selten vorkam, sprachlos.
»Prinzessin Driffa«, sagte Todi, mit einem Mal schüchtern, »das ist für Sie.«
»Für mich?«, fragte Driffa in einem Ton, als hätte ihr Todi ein unerwartetes Geburtstagsgeschenk gebracht, und streckte die freie Hand aus. »Darf ich … darf ich es anfassen?«
Todi nickte. Sie war schockiert, wie sich Driffa verändert hatte. Sie war nicht mehr die hochnäsige, makellose, ganz in Weiß gekleidete Prinzessin. Sie war schmutzig und ungepflegt. Ihre Kleider waren dick mit Staub bedeckt, und selbst ihr Haar hatte ein stumpfes Grau angenommen. Das einzige reine Weiß, das noch an ihr zu sehen war, war das in ihren verzweifelt funkelnden Augen und das ihrer Fingerknöchel, das an der Hand, die den Schwertgriff umschloss, durch die Haut schimmerte.
»Es ist tatsächlich ein echtes Orm-Ei«, sagte Driffa leise und sah Todi an. »Ich weiß nicht, wie dein Außergewöhnlicher Zauberer das vollbracht hat, aber ich danke ihm von ganzem Herzen.«
»Oh«, sagte Todi überrascht, beschloss aber, nicht zu erklären, wie sie an das Ei gekommen war. Es war viel zu kompliziert. In der Hoffnung, dass Driffa ihr das Ei schnell abnahm, streckte sie es ihr hin. Es war nämlich sehr schwer.
Aber Driffa nahm es nicht. Während Todis Armmuskeln vor Anstrengung zu zittern begannen, stand Driffa da und streichelte versonnen das Ei. »Ich kann verstehen«, sagte sie, »dass er es mir nicht persönlich bringen wollte. Ich habe viele böse Worte zu ihm gesagt. Manche waren, wie ich nun sehe, ein wenig ungerecht. Aber bitte sag ihm, dass ich seine Macht bewundere, ein echtes Orm-Ei herbeizuzaubern. Und dass ich und mein Volk immer in seiner Schuld stehen werden. Wie werden niemals Feinde werden und immer Freunde bleiben.« Mit theatralischer Geste warf Driffa das Schwert auf den Boden – wo es tief im Staub versank –, legte die Hände aufs Herz und blickte verträumt auf das Ei.
Todi konnte nicht mehr. »Prinzessin Driffa«, sagte sie, »würden Sie jetzt das …« Fast wäre ihr ein hässliches Wort herausgerutscht. »Würden Sie jetzt bitte das Ei nehmen?« Und Driffa, die Todi mit neuer Hochachtung betrachtete, gehorchte.
 
Kaum hielt Driffa das Orm-Ei in den Armen, kehrte ihre Autorität zurück. Sie weigerte sich, Todi, Oskar und Ferdie wieder in den »Feuerball«, wie sie ihn nannte, steigen zu lassen, und erklärte, sie werde nicht danebenstehen und zusehen, wie der Lehrling eines so mächtigen und heldenhaften Zauberers vor ihren Augen verbrutzelt. Um Driffa bei Laune zu halten, schloss Todi die Luke und steckte den SternenJäger in die Tasche. Dabei bemerkte sie, wie ein Ausdruck der Erleichterung über Oskars Gesicht ging: Er hatte wieder festen Boden unter den Füßen und wollte, dass das auch so blieb.
Sie erklommen den Zickzackpfad an der Kraterwand und schauten nach unten. Von hier oben wirkte die Kapsel winzig. Für Todi sah sie aus wie ein Senkgewicht, das in einen Eimer Sand gefallen war. Kaum zu glauben, dass sie damit gerade um die halbe Welt geflogen waren.
Als sie den Kraterrand erreichten, erkannte Todi, dass die Buckel, die sie für Felsen gehalten hatte, in Wirklichkeit Grula-Grulas waren. Die Haare starr vor Dreck und mit einer grauen Staubschicht bedeckt, hockten sie missmutig da und starrten in die Grube mit den traurigen Überresten dessen, wofür sie gelebt hatten. Manche kratzten sich nervös, andere wiegten sich vor und zurück, und ein paar gaben leise Klagelaute von sich. Todi hatte selten etwas so Trauriges gesehen. Sie ließ den Blick über die Grula-Grulas in ihrer Nähe wandern, um festzustellen, ob vielleicht Benhira-Benhara darunter war. Vom leuchtenden Orange seines Fells war keine Spur zu sehen, doch in dieser trostlosen Landschaft war überhaupt keine Farbe zu entdecken. Alles Leben versank im Staub des entzauberten Lapislazuli.
Schweigsam folgten sie Driffa an den trauernden Grula-Grulas vorbei zu einem kleinen Lagerplatz, auf dem Driffa und ihr Gefolge über das Wenige wachten, das ihnen geblieben war. Das sei alles, sagte Driffa, was sie tun könnten. Sie brächten es nicht übers Herz, von hier fortzugehen. »Denn wenn wir fortgehen, wer wird dann jemals erfahren, was dieser Krater einmal war?«
Driffa brachte Todi, Oskar und Ferdie in ihr Zelt und ließ sie dort allein, um, wie sie sagte, »das Ei an seinen Platz zu bringen«. Sie sahen ihr nach, wie sie, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, das kostbare Orm-Ei wie ein Baby in den Armen davontrug.
Driffas Zelt erinnerte sie mit seinen Teppichen und Kissen an ein anderes fernes Land, in dem vor nicht allzu langer Zeit Menschen ein anderes Orm-Ei gehütet hatten. Die Müdigkeit der letzten vierundzwanzig Stunden holte sie ein, als sie im Eingang saßen, ein merkwürdig schmeckendes, süßes, heißes Getränk schlürften und auf die staubige Landschaft der Hochebene hinausblickten, die bis vor kurzem wie verzaubert von Schnee bedeckt gewesen war. Am Horizont erhob sich ein Kranz von Bergen, auf deren Gipfeln noch Schnee lag, doch alles andere war nackter Fels. Todi erinnerte sich an die stille Schönheit, die diese Landschaft ausgemacht hatte: die Schneedecke, die Lapislazuli-Höhlen darunter und die leuchtend blaue Zinne darüber. Es war schwer vorstellbar, wie das wiederhergestellt werden sollte. Ferdie dachte offensichtlich dasselbe. »Glaubt Driffa wirklich, dass durch das Orm-Ei alles wieder so wird wie zuvor?«, fragte sie im Flüsterton.
»Das erscheint mir unmöglich«, sagte Oskar.
»Ja«, stimmte Todi zu. »Unmöglich.«
 
 
Der Schlussstein
 
Als Driffa einige Stunden später ins Zelt zurückkehrte, fand sie Todi, Oskar und Ferdie schlafend vor: Die Kissen und Teppiche hatten sich als zu verlockend erwiesen. Doch die Schneeprinzessin ließ sich davon nicht abschrecken. Sie kniete neben Todi nieder und rüttelte sie sanft wach. »Verzeihung, Lehrling«, flüsterte sie. »Alles ist vorbereitet. Wenn du die Güte hättest, uns mit deiner Magie zu beehren, glaube ich fest an unseren Erfolg.«
Todi setzte sich auf und rieb sich verschlafen die Augen. Sie war so müde, dass sie fast auf alles verzichtet hätte, wenn sie dafür hätte weiterschlafen können – nur nicht auf die Gelegenheit, an der Wiederverzauberung der Wege mitzuwirken. Sie ließ Ferdie und Oskar schlafen und folgte Driffa aus dem Zelt. Draußen standen die Grula-Grulas Schulter an Schulter um den Rand des Kraters herum. Nichts an ihnen erinnerte mehr an die verzagten, staubbedeckten Geschöpfe, die sie noch vor Stunden gewesen waren. Sie standen jetzt hoch erhobenen Hauptes da, das Fell sauber und gekämmt, die kurzen Arme untergehakt, sodass sie eine lückenlose Kette bildeten.
Driffa führte Todi hinter den Grulas vorbei zu dem Pfad, der in den Krater hinabführte. Der Grula-Grula, der den Eingang bewachte, verbeugte sich. »Guten Tag, FährtenFinderin«, grüßte er.
»Ben!«, rief Todi.
»Stets zu Diensten, jetzt und immerdar«, sagte Benhira-Benhara Grula-Grula. »Wir, der Grula-Grula-Stamm, werden dir nie vergelten können, was du heute für uns getan hast.«
»Danke«, entgegnete Todi. »Aber … ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas Nützliches gebracht habe.«
»Du hast uns Hoffnung gebracht«, erwiderte Benhira-Benhara.
Todi war so gerührt, dass ihr die Worte fehlten.
»Vorwärts«, sagte Driffa ungeduldig. »Wir müssen uns an die Wiederverzauberung machen.«
Beim Abstieg auf dem gefährlichen Zickzackpfad konnte Todi die Augen nicht von der Konstruktion wenden, die über der SternenJäger-Kapsel errichtet worden war. Die matte Metallkapsel, die sie um die halbe Welt getragen hatte, stand jetzt unter einem wackeligen Gerüst aus Holzstangen. Das Gerüst ragte ungefähr sieben Meter in die Höhe wie das Nest eines riesigen, langbeinigen Vogels, und oben drauf lag fröhlich das Orm-Ei.
Als sie langsam durch den Staub am Kraterboden wateten, setzte Driffa vorsichtig, um Todi nicht zu kränken, zu einer Erklärung an. »Lehrling, nicht dass du denkst, wir hätten euren Feuerball in einen Käfig gesperrt. Es ist nur so, dass er zufällig direkt unter der Stelle steht, wo wir das Orm-Ei platzieren müssen, wenn die Wiederverzauberung erfolgreich verlaufen soll. Das Ei muss nämlich genau dort liegen, wo das vorige gelegen hat. Du magst dich vielleicht fragen, warum wir es dann nicht in größerer Höhe platziert haben – schließlich hat es in den Tagen der Verzauberung rund siebzehn Meter über dem Herz der Wege im Eis gelegen. Die Antwort ist einfach: Weil wir jetzt auf sieben bis acht Meter Schutt und Lapislazuli-Staub stehen.«
Todi war beeindruckt. Sie hätte nicht erwartet, dass Driffa so gründlich zu Werke ging.
Sie hatten nun den Fuß des Gerüsts erreicht, von wo eine lange Leiter zum Orm-Ei hinaufführte. Driffa zog ein kleines mattsilbernes Kästchen hervor, das mit Sternen bedeckt war. Todi lächelte, als sie ihr SternenJäger-Kästchen wiedersah. »Ich danke dir, dass du mir dein kostbares Kästchen geliehen hast«, sagte Driffa. »Wir brauchen etwas von dem, was früher hier war, um die Wiederverzauberung in Gang zu setzen.« Mit einer ausholenden Armbewegung deutete sie auf die Umgebung. »Aber wie du siehst, haben wir nichts. Nicht ein Stück Lapislazuli ist übrig, nur das, was in deinem Kästchen ist.«
Todi betrachtete das SternenJäger-Kästchen und suchte nach einem Hinweis darauf, dass Marcias Zauber noch wirkte – aber von dem lila Flackern, das es wie Blitze umzuckt hatte, war nichts mehr zu sehen. Doch es hatte keinen Sinn, sich darüber jetzt den Kopf zu zerbrechen. Sie würde es noch früh genug erfahren.
Driffa spähte zu dem Ei hinauf, das ruhig dalag und seines Schicksals harrte. »Wenn wir oben sind«, sagte Driffa, »müssen wir den Lapislazuli auf das Ei legen, um die Verzauberung einzuleiten. Aber sobald das Kästchen geöffnet ist, wird der machtvolle Schutz deines Zauberers aufgehoben, und ich fürchte, dass der Lapislazuli zu Staub zerfällt, bevor die magischen Kräfte wirken können. Meine Zauberer behaupten, dass diese Erdzauber langsam und schwer in Gang kommen, und ich glaube, damit haben sie ausnahmsweise einmal recht. Sie haben sich erboten, den Lapislazuli zu schützen, aber sie zählen nicht zu unseren besten Zauberern – die haben wir letztes Jahr durch Oraton-Marr verloren – und sind in meinen Augen unfähig.« Driffa hielt inne und sah Todi an. »Aber dich halte ich für fähig, denn du bist Lehrling eines sehr mächtigen Zauberers.«
Todi erschrak. Wenn sie nicht einmal den Lapislazuli in ihrem eigenen kostbaren FährtenFinder schützen konnte, wie sollte sie dann hier, im Zentrum der Entzauberung, irgendwelchen Lapislazuli schützen können?
Doch Driffa hatte keine solchen Bedenken. Sie stieg rasch die Leiter hinauf, und Todi blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Oben angekommen, trat Todi neben Driffa auf den schmalen Bohlensteg, der um das Orm-Ei herumführte. Sie blickte nach unten in den grauen Staub und dann weit nach oben zu dem Kreis aus Grula-Grulas, wobei sie sich vorstellte, wie ihre rosa Äuglein nervös zu ihr heruntersahen. Sie schluckte. Es muss klappen, dachte sie bei sich. Es muss einfach.
Driffa öffnete das SternenJäger-Kästchen, und Todi erblickte zu ihrer Erleichterung eine leuchtend blaue, von einem feinen Goldstreifen durchzogene Lapislazuli-Scherbe. Driffa war nicht überrascht – wenn dieser Zauberer mächtig genug war, ein Orm-Ei herbeizuzaubern und seinen Lehrling in einem Feuerball aus Metall loszuschicken, um es abzuliefern, dann musste es für ihn doch die einfachste Sache von der Welt sein, eine Lapislazuli-Scherbe vor der Entzauberung zu bewahren.
»Rasch, nimm die Scherbe, Lehrling«, drängte Driffa. Todi schloss die Hand um den Lapislazuli. Aber wie sollte sie ihn schützen? Doch dann kam ihr eine Idee. Wenn die SternenJäger-Kapsel viele Tausend Jahre lang ein Orm-Ei hatte schützen können, dann konnte ihr SternenJäger vielleicht dasselbe mit einem Stück Lapislazuli tun.
Es war eine Sache von Sekunden, die Lapislazuli-Scherbe auf das Orm-Ei und dann den SternenJäger auf die Scherbe zu legen. Todi ließ die Hand obendrauf liegen und drückte die beiden Gegenstände in die weiche, lederartige Schale des Eis, bis die Stelle so platt war, dass sie nicht herunterfallen konnten. Driffa sah ehrfürchtig zu. Für sie hatte es den Anschein, als vollziehe Todi ein hochmagisches Ritual.
Während Todi auf den SternenJäger drückte, hörte sie, wie ein leises Summen einsetzte. Es wurde lauter, schwirrte durch die Luft wie ein Schwarm Bienen im Sonnenschein, wirbelte um sie und das Ei herum und hüllte sie in eine Klangwolke. Todi spähte nach oben und sah, dass der Kreis der Grula-Grulas in einem magischen gelben Licht erstrahlte. Da begriff sie, dass das Summen von ihnen kam, und auch, dass sie und die Grula-Grulas mit vereinten Kräften die letzten magischen Reste, die noch in der Lapislazuli-Scherbe steckten, schützen und dazu bringen konnten, sich um den neuen Schlussstein zu legen. Durch diese Erkenntnis bestärkt, schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Sie spürte, wie ihre Hand warm wurde und ein Kribbeln ihren Arm heraufstieg. Sie hörte Driffa flüstern: »Ich sehe es. Ich sehe es.« Sie schlug die Augen wieder auf und konnte kaum glauben, was sie sah – ein magisches lila Licht umzüngelte das Orm-Ei.
Der Schlussstein war an seinem Platz. Die Wiederverzauberung hatte begonnen.
 
 
Ein Teppich aus Grulas
 
Es war Abend. Schnee rieselte vom Himmel herab, und die Grula-Grulas summten mit hohen, näselnden Stimmen getragene, feierliche Lieder zu dem komplizierten Zauber, der sich unten im Krater entfaltete.
In Driffas Zelt wurden die Seitenwände hochgerollt und ein Feuer entzündet. Alle sahen zu, wie dicke Schneeflocken den Boden bedeckten: Driffa nebst Freunden und Verwandten und, als ihre Ehrengäste, Todi, Oskar und Ferdie. Sie saßen unter einem funkelnden Sternenhimmel und beobachteten, wie die Verzauberung unter dem eindringlichen Gesang der Grula-Grulas voranschritt.
Beleidigt wegen des Erfolgs der fremden Magie, hatten sich die drei Zauberer Driffas schon früh in ihr Zelt zurückgezogen. Kurz nach Mitternacht ertönte ein spitzer Schrei, und einer der Zauberer kam in den Schnee herausgestürzt. »Welcher Schwachkopf«, verlangte er zu wissen und rieb sich das Hinterteil, »welcher komplette Vollidiot hat unser Zelt dort aufgebaut, wo die Blaue Zinne gestanden hat?«
Alle Augen blickten auf Driffa. Jeder wusste, dass die Schneeprinzessin bei der Errichtung des Lagers alles bis ins Kleinste vorgegeben hatte. Nervös warteten sie auf einen Temperamentsausbruch. Aber Driffa lachte nur. »Ich glaube, das war ich, Zauberer. Meine Güte, was habe ich mir nur dabei gedacht?«
Todi, Oskar und Ferdie grinsten einander an. Es war wirklich ein zauberhafter Abend.
 
Am nächsten Morgen herrschte strahlender Sonnenschein, und überall lag Schnee. Prinzessin Driffa führte Todi, Oskar und Ferdie in den wiederverzauberten Krater hinunter. Ihnen folgte ein langer, sich schlängelnder Teppich aus Grula-Grulas (»Teppich« war der Sammelbegriff für diese Geschöpfe). Sie durchquerten die neue Heilige Kammer der Orm und spähten in den Raum darunter, wo jetzt, tief unter frischem Zaubereis, das Orm-Ei lag.
Dann führte sie Driffa aus der Heiligen Kammer der Orm hinaus in einen sich abwärts windenden Gang, der vor neuem Lapislazuli erstrahlte. An der Schwelle zum Herz der Wege blieb sie stehen, drehte sich um und sagte zu Todi: »Als FährtenFinderin musst du vorangehen.« Dann beugte Schneeprinzessin Driffa, die Allererhabenste und Allergütigste, den Kopf und trat zur Seite, um Todi vorbeizulassen.
»Vielen Dank«, erwiderte Todi, der Driffas neuer und tiefer Respekt etwas unheimlich war. Sie trat in das Herz der Wege, und sofort flammten zwölf Fackeln auf – wie immer, wenn ein echter Fährtenfinder den Knoten betrat. 
Das Herz der Wege bot einen atemberaubenden Anblick. Es war überwältigend. Der neue Lapislazuli erstrahlte in blendendem Blau und Gold. Die traditionellen zwölf Torbogen des Knotens, die aus seltenem, mattem Lapislazuli bestanden und mit breiten Silberleisten eingefasst waren, ragten in ebenmäßiger Vollkommenheit empor und warteten auf ihren ersten Reisenden. Die in die Bogen gemeißelten und mit Gold ausgelegten Ziffern glänzten im Schein der Fackeln, die zwischen den Wegen in Haltern aus gediegenem Silber steckten.
»Mann …«, entfuhr es Oskar. »Ich hatte ganz vergessen, wie riesig der Knoten ist.«
»Und wie schön«, murmelte Ferdie. »Das Blau und das Gold … wie sie leuchten.«
»Ohne euch und euren Außergewöhnlichen Zauberer«, sagte Driffa, »würde es das nicht geben. Ich und alle Bewohner der Östlichen Schnee-Ebenen danken euch von ganzem Herzen.« Damit führte die Schneeprinzessin sie durch das strahlende Herz der Wege in Richtung Torbogen VI – dem Ersten von vielen, die sie auf dem Weg nach Hause passieren mussten.
In der Mitte des Knotens blieben sie stehen und blickten zur Decke. Dort saß, umschlungen von Lapislazuli-Spiralen, eine dunkle Kugel aus Metall: die SternenJäger-Kapsel. Die Fracht der Kapsel lag nun auf ihr, eingefroren in den Zauber, und bildete den Schlussstein, der den kompliziertesten bekannten Erdzauber trug. Endlich, dachte Todi bei sich, hatte die Kapsel ihr Orm-Ei abgeliefert, wenn auch an einem ganz anderen Ort als ursprünglich geplant. Sie hauchte ihr ein trauriges Lebewohl zu.
»Aber du wirst sie wiedersehen, wenn du mit deinem Außergewöhnlichen Zauberer zu Besuch kommst«, sagte Driffa. »Was ihr hoffentlich häufig tun werdet.«
An der Schwelle zu Bogen VI blieben sie abermals stehen und nahmen Abschied. Driffa zog ihren Lapislazuli-Ring ab – dessen grauen Staub sie Septimus entgegengeschleudert hatte – und reichte ihn Todi. »Bitte gib ihm den als Zeichen meiner Dankbarkeit und Hochachtung, und als Einladung, in unser Schneezauberland zurückzukehren, wann immer er es wünscht.«
Todi nahm den Ring, der für ihren Geschmack mit viel zu vielen Botschaften befrachtet war.
Und so schritten Todi, Oskar und Ferdie schließlich zu dem ersten Fluchtpunkt auf ihrer Heimreise. Dahinter folgte ihr Ehrengeleit – ein Grula-Grula-Teppich.
Ein Teppich aus fünfzig Grula-Grulas bremst das Reisetempo, und so dauerte es viele lange Stunden, bis sie, aus einem Fluchtpunkt kommend, vor sich eine Laterne sahen, dahinter eine Tür mit einem großen Türklopfer und Schild, auf dem stand: Willkommen im Fernwald-Knoten, Freund. Bitte klopf an, dann öffnen wir die Tür.
Oskar klopfte. Er sah, wie die Klappe am Guckloch gehoben wurde, schnitt eine Grimasse und wackelte mit den Ohren. In der nächsten Sekunde flog die Tür auf, und Jerra stand da, die Verwirrung in Person. »Oskie! Todi, Ferdie! Was macht ihr denn hier …?« Er verstummte jäh. Der unvermutete Anblick eines Teppichs dicht gedrängter und höflich winkender Grula-Grulas in einem engen Tunnel konnte leicht zu einem zeitweiligen Verlust des Sprechvermögens führen.
Der Teppich wälzte sich in den Fernwald-Knoten. Die Grulas sangen noch ein langes, ergreifendes Dankeslied, dann baten sie Dan und Jerra, sämtliche zwölf Türen des Fernwald-Knotens zu öffnen, winkten zum Abschied und gingen alle bis auf Benhira-Benhara ihrer Wege. Als der letzte Grula-Grula entschwunden war, schlossen Dan und Jerra die Türen mit einem Seufzer der Erleichterung. Dan sah Todi ernst an. 
»Alice«, sagte er zu Todi, »ich habe das deutliche Gefühl, dass du mir etwas zu sagen hast.«
»Schon möglich«, gab Todi zu.
 
Unterstützt von Ferdie und Oskar – und Benhira-Benhara, der ein langes Freudenlied anstimmte – erzählte Todi ihre Geschichte bis spät in die Nacht. Dan, Jerra und Annar lauschten gebannt. Jerra und Annar konnten kaum glauben, was sie hörten, doch Dan hatte damit weniger Schwierigkeiten. Er sah das magische grüne Funkeln in Todis Augen und begriff, dass seine Tochter tatsächlich zu all dem fähig war, was sie schilderte – und zu mehr.
Als Todi endete, blickte sie zu ihrem Vater, um festzustellen, ob er ihr noch böse war. »Ich habe dir nie versprochen, nicht nach dem Orm-Ei zu suchen, Dad«, sagte sie.
»Ich weiß«, erwiderte Dan. »Und deswegen habe ich mir auch die ganze Zeit Sorgen gemacht, das kann ich dir sagen.« Er lächelte. »Ich bin sehr stolz auf dich. Und deine Mutter wäre es auch.«
Todi drehte an dem Schlangenring an ihrem Daumen. Bei der Erwähnung ihrer Mutter musste sie sofort an Tante Mitza denken. Würde das immer so bleiben, fragte sie sich aufgebracht – würde sich Mitza ewig in das Andenken an ihre Mutter drängen?
 
Am nächsten Morgen machte sich Todi mit Benhira-Benhara auf den Rückweg zur Burg, denn sie konnte es nicht erwarten, Septimus die Neuigkeit zu überbringen. Oskar und Ferdie geleiteten sie durch das Labyrinth und nahmen dann von ihnen Abschied.
»Wir sehen uns am Mitsommertag«, sagte Ferdie zu Todi. »Im Kreis.«
»Nein, früher«, warf Oskar ein. »Du kommst doch an deinem Geburtstag, oder nicht, Todi?«
»Na klar!«, antwortete Todi.
Sie machten das Bund-der-Drei-Zeichen, dann trat Todi zusammen mit einem drei Meter großen orangeroten Bettvorleger durch den nächsten Torbogen und reiste in ihr anderes Zuhause in der Burg.
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Bings Schnurbotschaft
 
Simon fuhr mit einem Ruck im Bett hoch.
Lucy saß am Fenster, wo sie gerade genug Licht zum Stricken hatte. Im Nu hatte sie ihr Strickzeug weggeworfen und war bei Simon. »Si, was ist?«
»Er ist weg«, antwortete Simon. »Lu, er ist weg!«
»Weg?«
»Der Staub in meinem Auge. Er ist weg. Mach die Vorhänge auf, Lu. Ich möchte es sehen.«
Die Sommersonne schien in das Zimmer – aus dem der Staub mit Sicherheit nicht verschwunden war. Aber das war nicht der Staub, den Simon Heap meinte. Er ergriff den Handspiegel, den ihm Lucy hinhielt, und blickte hinein. Dann schaute er zu Lucy auf, die bereits genug gesehen hatte. Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Oh, Si«, rief sie und schlang die Arme um ihn. »Oh, Si, dein Auge ist wieder blau. Dein schöner Lapislazuli ist wieder da!«
Simon Heap lachte, und sein rechtes Auge blitzte auf, als das Gold im Lapislazuli einen Sonnenstrahl einfing. Er stand vom Bett auf. »Ich muss zu Septimus gehen«, sagte er. »Das könnte wichtig sein.« Plötzlich geriet er ins Taumeln und setzte sich wieder hin.
»Simon Heap, du wirst nirgendwo hingehen«, sagte Lucy bestimmt. »Du hast den Kopf voller Staub gehabt und dich seit Tagen kaum bewegt. Septimus soll herkommen. William wird ihm eine Nachricht bringen.« Sie eilte die Treppe hinunter, teilte ihrem Sohn die erfreuliche Neuigkeit mit und schickte ihn in den Zaubererturm. William flitzte davon.
Zehn Minuten später kehrte er atemlos und aufgeregt mit seinem Onkel im Schlepptau zurück. Als sie sich dem Haus in der Schlangenhelling näherten, an deren Ende das grüne Wasser des Burggrabens in der Sonne glitzerte, schöpfte Septimus ein wenig Hoffnung. Was für Neuigkeiten ihn auch erwarten mochten, es waren offensichtlich gute. Und davon konnte er jetzt welche gebrauchen, dachte Septimus.
Plötzlich riss ihn ein aufgeregter Ruf Williams aus den Gedanken. »Da ist ein Ball!« Septimus schaute auf und erblickte einen kleinen grünen Gegenstand, der aus dem Wasser schnellte und dann die Schlangenhelling herauf in seine Richtung gehüpft kam.
William hätte nicht gedacht, dass sein Tag noch besser werden könnte, aber nun tat er es. Schon jetzt ein guter Feldspieler in der U-11-Kricket-Mannschaft der Burg, stürzte er zu dem Ball, um ihn zu fangen. Und bei jedem anderen Ball wäre ihm dies auch mühelos gelungen, doch Bing wich seinen flinken Hechtsprüngen geschickt aus. Plötzlich hielt William inne und drehte sich zu seinem Onkel um. »Er möchte nicht von mir gefangen werden«, sagte er, »sondern von dir.«
»Allerdings«, erwiderte Septimus und schmunzelte. Sein Neffe hatte offensichtlich ein vielversprechendes Gespür für Magie. Septimus ließ sich von dem Fährtensucherball leicht am Arm berühren, dann pflückte er ihn aus der Luft. Er stutzte. Der Ball war ganz nass und mit Wasser vollgesogen. Er musste den Weg durchs Meer genommen haben, um zu ihm zu gelangen. »Hallo, Bing«, sagte er. »Was machst du denn hier?«
»Heißt er Bing?«, fragte William.
»Ja«, antwortete Septimus. »Bing ist ein Fährtensucherball. Er kommt von Todi.«
Williams Augen weiteten sich. Er kannte sich mit Fährtensucherbällen aus. »Dad hat auch einen«, sagte er. »Er heißt Spürnase.«
»Ach ja, ich kenne Spürnase gut«, erwiderte Septimus. »Sehr gut sogar.« Er betrachtete den Ball, der ruhig in seiner Hand lag. »Bing«, murmelte er und versuchte zu erspüren, ob etwas Unangenehmes von ihm ausging. »Ist Todi in Schwierigkeiten?«
»Da ist eine Schnur!«, rief William aufgeregt und störte Septimus bei dem Versuch, den Ball zu lesen, was Septimus sehr ärgerte. Die ersten Befunde waren nämlich immer die besten.
»William, bitte sei still«, sagte Septimus streng. »Ich versuche, mich zu konzentrieren.«
»Aber es stimmt«, beharrte William. »Bing hat eine Schnurbotschaft. Das spiele ich immer mit Ferdie. Sieh doch!« Er deutete mit seinem schmutzigen Finger auf den Zipfel Schnur, der aus der Naht des Balls hervorschaute. »Du musst sie herausziehen und nachsehen, was Todi schreibt.«
Septimus gab den Versuch auf, irgendetwas zu erspüren. Damit William endlich mit seinem Gezappel aufhörte, zog er an dem Zipfel, und zu seiner Überraschung kam ein langes Stück Schnur zum Vorschein. »Siehst du!«, rief William triumphierend. »Dreh die Schnur auf, dann findest du eine Nachricht von Todi!«
Septimus kam seiner Aufforderung nach, und zu Williams Freude war die Schnur tatsächlich beschrieben.
»Was steht da?«, fragte William, der es vor Aufregung nicht mehr aushielt und von einem Fuß auf den anderen hüpfte. »Was steht da?«
Septimus fühlte sich von Williams Begeisterung überfordert und gab ihm das Stück Schnur. »Lies du«, sagte er.
Vor Konzentration die Stirn runzelnd, nahm William die Schnur in Augenschein. Er war gut im Lesen, aber etwas so Spezielles hatte er noch nie lesen müssen. »Da steht … Mitt … sommer … Drachenboot … Bitte lande bei Sommer … kreis. Sehr … wich … tig. Todi X.«
»Kann ich mal?« Septimus nahm William die Schnur aus der Hand und sah sie sich genau an. Er verspürte eine Mischung aus Erleichterung und Nervosität. Als Todi das geschrieben hatte, war sie wohlauf gewesen. Aber etwas an ihrer Botschaft sagte ihm, dass sie nicht damit rechnete, es noch sehr lange zu bleiben – sie rechnete damit, dass etwas Furchtbares geschehen würde. »Danke, William«, sagte er. »Du hast wirklich sehr gut gelesen.« Und dann fragte er: »Was glaubst du, hat Todi gemeint, als sie das geschrieben hat?«
William überlegte. Er wollte seinem Onkel keine Angst machen, aber er wollte auch nicht lügen. »Ich glaube«, antwortete er, »sie wollte etwas sehr Gefährliches tun.«
Septimus legte seinem Neffen den Arm um die Schultern. »Das glaube ich auch.«
»Hoffentlich ist Todi nichts passiert«, sagte William mit dünner, sorgenvoller Stimme.
»Ja, hoffentlich«, erwiderte Septimus. Doch im Moment konnte er nichts für Todi tun, und so steckte er den Fährtensucherball in die Tasche und sagte zu William: »Dann lass uns jetzt zu deinem Vater gehen.«
William lief voraus, und Septimus folgte ihm den Weg hinauf zu der roten Haustür.
 
Am anderen Ende der Schlangenhelling, neben dem Tor, das zum Palastwald führte, lauerte die gedrungene Gestalt Mitza Draddenmora Draas und beobachtete, wie der Außergewöhnliche Zauberer in das Haus seines Bruders ging.
Mitza hatte sich drei Tage lang auf dem Dachboden des Palastes versteckt und in der Nacht in die Küche hinuntergeschlichen. Sie hatte das Alleinsein genossen und heimliche Streifzüge zum Zaubererturm unternommen, um nach ihrem Opfer zu suchen, war aber jedes Mal von dem lästigen Türwächter abgewiesen worden, der hartnäckig behauptete, Alice TodHunter Moon sei weggelaufen. Sie wusste, dass das gelogen war. Ihre Stiefnichte war niemand, der weglief. Zweimal hatte sie versucht, an dem Pförtner vorbeizuschlüpfen und Alice im Turm zu suchen, aber beide Male hatte er sie ertappt und den Außergewöhnlichen Zauberer gerufen, sodass sie Reißaus hatte nehmen müssen.
Doch als sie jetzt sah, dass ihr der Außergewöhnliche Zauberer nicht in die Quere kommen konnte, umspielte ein Lächeln ihre schmalen Lippen – das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Sie würde einfach in den Zaubererturm marschieren, und diesmal würde der aufdringliche Türwächter niemanden rufen können. Sie brauchte nur ein paar Minuten mit Alice, danach würde niemand mehr etwas tun können, nicht das Geringste.
Die kleine goldene Phiole fest in der Hand, eilte Mitza so schnell sie konnte zur Zaubererallee hinauf. Die drückende Last, die sie zunehmend auf den Schultern spürte, machte ihr das Gehen beschwerlich, doch fest entschlossen, ihre Chance zu nutzen, trieb sie sich an. Keuchend und schwitzend hastete sie durch den Großen Bogen und steuerte auf die erschreckend steile Marmortreppe zu, die zu der silbernen Flügeltür des Zaubererturms hinaufführte. Da ertönte plötzlich der Ruf »Fangt ihn! Fangt ihn!«, und ein blauer Blitz schoss vorbei und verfehlte nur knapp ihren Kopf. Mitza warf sich zu Boden, nur um dann beinahe von heranstürmenden Zauberern und Lehrlingen zertrampelt zu werden, die dicht hinter etwas herjagten, das wie ein kleiner blauer Drache aussah.
Mitza rappelte sich auf und starrte auf das Geschöpf, das sie verfolgten. Im ersten Moment fragte sie sich, wo sie es schon einmal gesehen hatte, und dann erkannte sie, was es war – das Orm-Baby. Knapp außer Reichweite der nach ihm grapschenden Hände kreiste es in der Luft und zog die lärmende Menge in einem wilden Tanz hinter sich her. Mitza vergewisserte sich, dass Todi nicht darunter war, dann wandte sie sich mit verächtlicher Miene ab. Sollten sie das dumme Ding ruhig jagen, dachte sie, sie würden noch früh genug merken, dass es nur Ärger machte.
 
 
Vergeltung 
 
Als Todi und Benhira-Benhara aus dem verborgenen Torbogen unter der Treppe zum Zaubererturm hervortraten, schwirrte ein spitznasiger blauer Pfeil an ihnen vorbei. Todi sprang zurück, und erst als sie sich wieder aus dem weichen orangeroten Pelz befreit hatte, erkannte sie, was der spitznasige blaue Pfeil in Wirklichkeit war – das Orm-Baby. Es lebte.
Während sie ihm hinterherschaute, rannte eine Gruppe von Oberlehrlingen vorbei, vorneweg Newt Makken, der die Schar der Verfolger in eine weitere Runde um den Zaubererturm führte. Todi freute sich, dass das Orm-Baby nicht tot war, wie Septimus geglaubt hatte. Weniger froh war sie darüber, dass es wie immer Ärger machte.
Ohne auf das Geschrei der Verfolger zu achten, schlugen Todi und Benhira-Benhara den Weg zur Treppe ein. Der Grula-Grula freute sich auf sein ruhiges, gemütliches Zimmer, und Todi brannte darauf, Septimus zu berichten, was geschehen war. Doch als sie den Fuß der Treppe erreichten, wäre Todi fast mit jemandem zusammengestoßen, den sie gehofft hatte, nie wiederzusehen: Mitza Draddenmora Draa.
Mitza war ebenso überrascht wie Todi, fing sich aber schneller. »Alice«, stieß sie hervor, »ach Alice, meine reizende Nichte. Dem Himmel sei Dank, dass ich dich gefunden habe!«
Benhira-Benhara, freundlich wie stets, grüßte sie mit einer Verbeugung und stieg dann weiter die Stufen hinauf, damit Todi ungestört mit ihrer Tante sprechen konnte. Todi machte Anstalten, ihm zu folgen, um aus Mitzas Nähe zu kommen, doch die sagte in dringlichem Ton: »Alice! Geh nicht. Bitte.«
Mitzas verzweifelter Entschlossenheit, die Gelegenheit zu nutzen, verlieh ihren Worten eine ehrliche Dringlichkeit, und Todi blieb stehen, unschlüssig, was sie tun sollte.
Eilends setzte Mitza zu einer wortreichen Rede an. »Alice, ich habe dir gesagt, ich hätte deiner Mutter etwas Schlimmes angetan. Aber in Wahrheit habe ich es gar nicht getan. Weißt du, ich habe nämlich unter dem Einfluss dieses mächtigen Zauberers gestanden, und er hat mich Dinge tun und sagen lassen, die ich heute zutiefst bedaure. Seit ich mich von ihm befreit habe, versuche ich, dich zu finden und die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung zu bringen.«
Todi war bestürzt. Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet.
Mitza merkte, dass ihre Worte wirkten, und machte weiter: »Ich möchte alles wiedergutmachen. Und zurückgeben, was ich gestohlen habe.«
»Gestohlen?«, fragte Todi verdutzt.
»Ich schäme mich, es zu sagen, aber ich habe das hier aus eurem Haus mitgenommen. Es … es hat deiner Mutter gehört. Es ist das Parfüm, das sie benutzt hat.« Mitza hielt ihr die kleine goldene Phiole hin. »Ich bedaure es aufrichtig. Es gehört natürlich dir.« 
Todi betrachtete das goldene Fläschchen, das im Sonnenlicht glitzerte, und schüttelte langsam und fassungslos den Kopf. 
Mitza deutete das Kopfschütteln als Ablehnung. Sie ging bei ihrer Vorstellung noch einen Schritt weiter und rang sich ein paar Krokodilstränen ab. »Es tut mir sehr, sehr leid, Alice. Aber ich kann dich verstehen.« Darauf wandte sie sich ab, als hätte sie aufgegeben.
Der Anblick von Mitzas gramgebeugtem Rücken, der so aussah, als müsste er die ganze Last der Welt tragen, stimmte Todi um. Wie es schien, war Tante Mitzas Reue aufrichtig. »Warte!«, sagte sie.
Wortlos streckte ihr Mitza die goldene Phiole hin, und Todi nahm sie. Die Phiole lag leicht in ihrer Hand, ihr Gold glänzte matt. Todi wusste, dass Düfte Erinnerungen weckten, und sie sehnte sich danach, ihre Mutter wieder an ihrer Seite zu spüren. Der silberne Stopfen der Phiole war mit einer dünnen schwarzen Wachsschicht versiegelt. Todi drehte daran und spürte, wie das Siegel brach. Sie wollte den Stopfen gerade herausziehen, da bemerkte sie, wie zwei Dinge gleichzeitig geschahen. Das eine war, dass Tante Mitza rasch vor ihr zurückwich. Das andere war, dass plötzlich etwas Blaues aufblitzte. Rosafarbene, gummiartige Lippen erschienen dicht vor ihren Augen, nach Huhn riechender Orm-Baby-Atem stieg ihr in die Nase, und die ungeöffnete Phiole wurde ihrer Hand entrissen.
»Nein!«, schrie Mitza. »Nicht meine Phiole! Nein!«
Aber das Orm-Baby war bereits auf und davon, die glänzende Phiole zwischen den Lippen. Mitza nahm sofort die Verfolgung auf, und die Meute der Lehrlinge heftete sich an ihre Fersen.
Verwirrt setzte sich Todi auf die unterste Treppenstufe und sah zu, wie das Orm-Baby über die Hofmauer flatterte und die schreienden Verfolger durch den Großen Bogen hinterherjagten.
Als im Hof wohltuende Stille einkehrte, hallte Todi noch Mitzas Ruf in den Ohren: meine Phiole. Da begriff sie, was geschehen war – das Orm-Baby hatte ihr das Leben gerettet.
 
Im Zaubererturm erfuhr Todi, dass Septimus von William Heap abgeholt worden war. Sie setzte sich auf die Besucherbank neben der glänzenden orangeroten Tür und wartete auf seine Rückkehr.
Sie war froh, dass sie Zeit zum Nachdenken fand. Für sie bestand kein Zweifel mehr daran, was die goldene Phiole enthalten hatte. Sie erschauderte bei dem Gedanken, was geschehen wäre, wenn das Orm-Baby sie ihr nicht entrissen hätte. Sie betrachtete den Doppelschlangenring aus Gold und Silber, der einst ihrer Mutter gehört hatte, und spürte Wut in sich aufsteigen. Ihre Mutter war nicht an einer schrecklichen Krankheit gestorben, gegen die niemand etwas tun konnte. Es war kaltblütiger, feiger Mord gewesen. Wäre Mitza nicht gewesen, wäre ihre Mutter noch am Leben.
Ungefähr zehn Minuten später trat eine Gruppe klatschnasser Oberlehrlinge kleinlaut in den Zaubererturm. Bei Todis Anblick blieben sie stehen und schauten weg. Aus ihren nassen Kleidern tropfte es auf den Boden, der darauf in Panik geriet und überall in der Halle in knallroten Buchstaben das Wort ÜBERSCHWEMMUNG! aufleuchten ließ. Todi bemerkte, dass die Lehrlinge sich gegenseitig knufften, und hörte sie Worte flüstern wie »Sag du es ihr« und »Nein, du«.
Schließlich wurde Newt Makken nach vorn gestoßen. Er kam langsam auf Todi zu, wobei er höchst verlegen an dem lila bebänderten Saum seines triefenden Mantels zwirbelte. »Mein aufrichtiges Beileid«, murmelte er.
Todi kochte noch vor Wut auf Tante Mitza. »Beileid? Wofür denn?«, fuhr sie ihn an.
Newt sah sie betroffen an. »Äh … deine Tante. Wir haben alles versucht, um sie zu retten. Ehrlich.«
Todi zog die Stirn in Falten. »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte sie argwöhnisch.
»Na ja …« Newt schielte hilfesuchend nach hinten zu seinen Freunden, bekam aber keine. »Äh … das Orm-Baby ist durch die Schlittengasse zum Burggraben runtergeflogen. Ich schätze mal, dass deine Tante das Wasser nicht gesehen hat … sie hat nur auf das Orm-Baby geachtet. Ich glaube, es hatte ihr etwas weggenommen. Und so ist sie … äh … direkt in den Burggraben gelaufen. Und untergegangen. Wie ein Stein untergegangen und nicht wieder aufgetaucht.« Newt schüttelte den Kopf. »Wir sind reingesprungen, wir alle, aber dort ist es sehr tief, und auch schlammig … Wir konnten nichts sehen, und es war unmöglich, bis zum Grund zu tauchen …« Er schaute auf, und Todi sah verblüfft, dass er Tränen in den Augen hatte. »Alice, deine Tante ist ertrunken. Es tut mir leid.«
Todi nahm die Nachricht sprachlos auf.
Als Lehrling im letzten Jahr verfügte Newt durchaus über magische Fähigkeiten und Kenntnisse. »Als sie ins Wasser ging«, fuhr er mit leiser Stimme fort, »habe ich gesehen, dass etwas auf ihrer Schulter saß. Es war ein Mönn. Deine Tante hatte keine Chance. Kein Mensch kann schwimmen, wenn ihn so ein Ding nach unten drückt. Und ein Mönn lässt niemals los. Ich meine, seine Krallen wachsen in die Haut hinein und legen sich um das Schlüsselbein …« Newt bemerkte Todis verwirrten Gesichtsausdruck und kam zu dem Schluss, dass er genug geredet hatte. »Am besten, du fragst den AUZ. Er wird dir alles erklären. Es tut mir wirklich sehr leid.«
Todi war fassungslos und erleichtert, ohne sich deswegen große Gewissensbisse zu machen – Mitza war tot. Und was fast noch wichtiger war: Nun konnte sie ihrer Mutter gedenken, ohne dass sich die Mörderin Mitza Draddenmora Draa wie ein Gespenst in ihre Erinnerung drängte. Langsam stand sie auf und bedachte Newt mit einem kühlen Lächeln. »Danke, dass du mich benachrichtigt hast, Newt«, sagte sie. »Tut mir sehr leid, dass ihr alle nass geworden seid.« Dann ging sie zur Wendeltreppe hinüber – sie musste noch ein Versprechen einlösen, das sie Rose gegeben hatte.
Newt schaute ihr hinterher. »Die ist ganz schön abgebrüht«, sagte er, als er sich wieder zu seinen Freunden gesellte. »Sie hat nicht mit der Wimper gezuckt.«
 
 
Mittsommerkreis 
 
Es war drei Uhr morgens am Mittsommertag, und nur ein paar vereinzelte Wolken standen am sternenübersäten Himmel. Todi, Ferdie und Oskar folgten dem langen, gewundenen Pfad, der durch die äußeren Dünen zu dem alten Strand an der Sandbank führte. Jeder trug eine flackernde Laterne und seinen Mittsommerkreis-Mantel – er war lang und dunkel und, zum allerersten Mal, mit einem fünfzackigen Stern geschmückt, der mit Pünktchen übersät war: einem SternenJäger.
Hinter ihnen folgten in einer weit auseinandergezogenen Reihe alle Zwölf- bis Sechzehnjährigen aus Todis Dorf, jeder mit einer Laterne in der Hand. Sie gingen langsam und schweigend, manche allein, andere in Grüppchen, die Älteren, die heute das letzte Mal am Kreis teilnahmen, in freudiger Erwartung, die Jüngeren etwas ehrfürchtig.
Todi blieb einen Augenblick stehen, als sie aus den Dünen hervortrat. Vor ihr lagen der breite helle Strand und dahinter das dunkle Meer. Nur das sanfte Plätschern der Wellen und das leise Tapsen von Füßen waren zu hören. Sie drehte sich zu Ferdie und Oskar um. Sie tauschten ihr Drei-Finger-Zeichen und gingen dann zusammen auf den Strand.
Ungefähr hundert Meter entfernt konnte Todi im weichen, nicht vom Meer überspülten Sand den Kreis von Teppichen erkennen, der auf sie wartete, genau wie letztes Jahr. Nur leuchteten dort diesmal drei Laternen statt nur einer, und im Näherkommen sah Todi, dass das am weitesten entfernte Licht von einer Laterne herrührte, die auf dem weißen Markierungspfahl stand, an dem sie vor wenigen Tagen die Wega vertäut hatten. Die anderen Laternen wurden von zwei Gestalten in Mänteln gehalten: Eine stand mitten im Kreis, die andere außerhalb. Todi wusste, dass die im Kreis ihr Vater war – er leitete den Kreis jedes Jahr. Aber wer war die andere?
Ferdie und Oskar lieferten die Antwort: »Da ist Mum«, flüsterten sie, nicht unbedingt erfreut. Das peinliche Winken ihrer Mutter ignorierend, nahmen sie ihre Plätze auf den Teppichen ein, die für Neulinge reserviert waren, und blickten demonstrativ in die entgegengesetzte Richtung. Todi setzte sich neben sie, dann stellten sie ihre Laternen in den Sand und warteten, während sich der Teppichkreis langsam mit in Mäntel gehüllten Gestalten füllte.
Als der Kreis voll war, hielt Dan Moon seine Laterne in die Höhe und sagte leise: »Löscht eure Lichter«, und alle im Kreis bliesen ihre Kerzen aus. Dann begann Dan, so wie es Todi aus dem vorigen Jahr in Erinnerung hatte: »Guten Morgen, FährtenFinder. Und unseren Neulingen ein herzliches Willkommen«, sagte er und lächelte Ferdie und Oskar zu. »Jedes Jahr versammeln wir uns in den frühen Morgenstunden des Mittsommertages, um mehr über unsere Geschichte und die Geheimnisse zu erfahren, die uns FährtenFinder zu dem gemacht haben, was wir sind. Und auch um besser zu verstehen, warum wir etwas anders sind als andere. All diese Dinge bleiben unser Geheimnis, und wenn wir diesen Kreis verlassen, sprechen wir mit niemandem darüber. Hat das jeder verstanden?«
Jeder im Kreis antwortete: »Ich habe verstanden.«
Dan forderte Ferdie und Oskar auf, sich zu erheben, und dann sagte er in sehr feierlichem Ton: »Ferdinanda Sarn, Oskar Sarn, gelobt ihr hoch und heilig, die Geheimnisse unseres FährtenFinderkreises vor allen zu hüten, die keine FährtenFinder sind, aber auch, was noch wichtiger ist, vor allen FährtenFindern, die noch nicht volljährig sind und deshalb an unserem Mittsommerkreis nicht teilnehmen dürfen? Für alle Zeiten und unter allen Umständen?«
»Wir geloben es«, antworteten Ferdie und Oskar wie aus einem Mund.
»Gut gesprochen«, sagte Dan zu ihnen und dann zum Kreis: »Heißen wir unseren neuen Bruder und unsere neue Schwester willkommen.«
»Herzlich Willkommen im Mittsommerkreis, Bruder und Schwester«, erklang die Antwort.
Irgendwie verlegen wegen der Anwesenheit ihrer Mutter – wieso war sie hier? –, nahmen Ferdie und Oskar rasch wieder Platz.
Dan ergriff erneut das Wort. »FährtenFinder«, sagte er, »in unserem Mittsommerkreis berichten wir von den Geheimnissen unserer Geschichte und von der Zeit, als unsere Vorfahren zu den Sternen reisten. Doch bislang haben wir nicht alles berichtet. Das war ein Fehler. Dieses Wissen gehört uns allen. Das ist mir inzwischen klar geworden dank meiner Tochter Alice, die so mutig war, diese Geheimnisse zu unser aller Wohl zu nutzen.« Dan hielt inne und lächelte zu Todi herab. Jetzt war es an Todi, verlegen zu werden. Sie starrte stur auf ihre Füße und wünschte, Dan würde von etwas anderem reden.
Doch Dan war noch nicht fertig. »Und auch dank unserer Neulinge Ferdie und Oskar Sarn – die an das, was Alice getan hat, geglaubt und sie dabei unterstützt haben – ist mir klar geworden, dass die Gefahr nicht darin liegt, Geheimnisse zu enthüllen, sondern sie zu verbergen. Rosie Sarn hat immer gefordert, dass es unter mündigen FährtenFindern keine Geheimnisse geben sollte, und so ist es nur recht und billig, dass sie sie euch bekannt macht. Darum übergebe ich das Wort nun Rosie Sarn.« Damit trat Dan aus dem Kreis, und Rosie nahm seinen Platz ein. Sie hielt ein Buch in den Händen, das Todi sehr gut kannte: Der Pfad.
Und dann lauschten die Telnehmer andächtig Rosie Sarn, die ihnen die Geschichte des Orm-Eis, des SternenJägers und des alten Raumschiffs FährtenFinder und dessen Rolle bei der Rettung der Alten Wege erzählte. Schließlich kam Rosie zum Ende: »Und somit ist es wahr, dass wir FährtenFinder in das Große Dahinter gereist sind. Ebenso wahr ist, dass unser Raumschiff, die FährtenFinder, am Ende eines mit Pfählen abgesteckten Unterwasserpfades auf dem Grund des Meeres liegt. Der erste Pfahl steht da drüben.« Alle Augen richteten sich auf den Pfahl, der im Schein seiner Laterne weiß erstrahlte. »Und hier noch eine weitere Wahrheit: Wenn ihr unter Wasser hinauswandert, wie es Alice getan hat, wird jeder Zehnte von euch unser Raumschiff, die FährtenFinder, erreichen. Das sind diejenigen, die Kiemen besitzen. Aber neun von zehn werden ertrinken, wenn sie herausfinden wollen, ob sie Kiemen haben.« Rosie hielt inne und ließ ihre Worte wirken. Dann fuhr sie lächelnd fort: »Doch dieses Risiko braucht niemand mehr einzugehen. Unser Neuling Oskar hat nämlich einen Atemsack erfunden, mit dem jeder unter Wasser gehen kann. Ihr könnt ihn später danach fragen.«
Aufgeregtes Gemurmel erhob sich, ehe Rosie wieder um Ruhe bat. »Doch ihr müsst wissen, dass an Bord der FährtenFinder Gefahren lauern. Ein Alter Weg führt in das Raumschiff, und vor vielen Hundert Jahren wurde eine Gruppe junger FährtenFinder von Geschöpfen getötet, die durch diesen Alten Weg gekommen sind. Alice TodHunter Moon ist nur mit Glück einem ähnlichen Schicksal entronnen. Wir hoffen, dass nun, nach der Wiederverzauberung der Wege, dort keine Dunkelkräfte mehr walten und das Raumschiff sicher ist. Wir werden sobald wie möglich unter Alices Führung unsere erste Expedition dorthin unternehmen.«
Rosi blickte nach Osten, wo sich der Himmel erhellte. Es wurde Zeit, den Kreis aufzuheben. Sie senkte feierlich die Stimme: »FährtenFinder, wir haben viele Welten gesehen, aber wir haben keine entdeckt, die so schön ist wie unsere. Wir haben viele Sonnen gesehen, aber keine, die so vollkommen ist wie diese …« Rosie drehte sich um und deutete aufs Meer hinaus. Wie auf Stichwort blinzelte die Sonne hinter dem Horizont hervor. »Dies ist unsere Sonne. Dies ist unsere Erde. Hier gehören wir hin.«
Die orangerote Sichel stieg aus dem Meer herauf und setzte das schmale Wolkenband am Horizont in Flammen. Es war schön, aber niemand sah hin. Alle Augen richteten sich auf ein goldenes Boot mit dem Kopf, dem Schwanz und den Flügeln eines Drachen, das in geringer Höhe über das Meer auf sie zugeflogen kam. Seine Schuppen schillerten im Sonnenlicht. Es hob den Kopf und senkte den Schwanz mit dem goldenen Stachel an der Spitze, zur Landung bereit. Die ohnehin schon aufgekratzten Teilnehmer des Mittsommerkreises sprangen auf und rannten durch den feuchten Sand zum Rand des Wassers. Und dann war das Drachenboot da, sauste zur Landung herab und durchpflügte die Wellen, sodass regenbogenfarbene Gischt hoch in die Luft spritzte.
Ungefähr fünfzig Meter vom Ufer entfernt kam das Drachenboot zum Stehen. Dann glitt es, seine Flügel als Segel benutzend, langsam in Richtung Ufer, bis es sanft auf den Sand rutschte und liegen blieb. Während die Drachin mit seitlich geneigtem Kopf neugierig ihr Publikum betrachtete, ließ einer ihrer beiden Passagiere – ein junger Mann in Lila – auf der Seite eine Leiter herab, worauf der andere, eine junge Frau in Rot, die eine einfache goldene Krone trug, herabstieg und in das seichte Wasser sprang. Der junge Mann kletterte ihr nach, und Hand in Hand kamen sie an den Strand gewatet.
Selbst die ältesten Mitglieder des Kreises, die von sich behaupteten, dass sie nichts mehr beeindrucken könne, waren sprachlos. Die erstaunte Stille wurde von Todi durchbrochen, die platschend durchs Wasser lief, um Septimus und Jenna zu begrüßen, dann aber feststellen musste, dass ihr die Worte fehlten angesichts der Begegnung ihrer beider Welten.
»Hallo, Todi«, sagte Septimus.
»Ich … ich kann nicht glauben, dass ihr hier seid«, erwiderte Todi.
Septimus grinste. »Na ja, du hast mir doch eine Nachricht geschickt und mich gebeten, heute zu kommen. Und es hat ziemlich dringend geklungen.« Er zog ein Stück Schnur hervor. »Ich glaube, du hast geschrieben: ›Mittsommer Drachenboot. Bitte lande bei Sommerkreis. Sehr wichtig‹.«
»Dann hat Bing dich gefunden!«, rief Todi. »Aber du hast nie etwas gesagt.«
Septimus reichte ihr den Fährtensucherball. »Ich habe mir gedacht, das wäre eine nette Überraschung«, sagte er, während es sich Bing in Todis Hand bequem machte.
Durch Todi ermutigt, wagten sich die anderen aus dem Kreis näher. Während Todi mit Septimus und Jenna an den Strand ging, wo sie Dan und Rosie begrüßten, scharte sich um das Drachenboot ein Kreis von Bewunderern, die sich alle – bis auf Oskar – brennend für Boote interessierten. Doch auch Oskar war von dem Drachenboot fasziniert, denn hier war ein Reptil, das es mit dem Orm-Baby aufnehmen konnte. Während die anderen die Fahreigenschaften des Bootes bestaunten, wanderte Oskars Blick zu dem prächtigen grünen und goldenen Kopf der Drachin hinauf. Und dann beugte sich die Drachin zu seiner Freude zu ihm herab und zwinkerte ihm ruhig mit einem smaragdgrünen Auge zu – eine Angewohnheit, die sie sich von Feuerspei abgeschaut hatte.
 
 
Zwei Welten werden eins 
 
Das traditionelle Mittsommerkreis-Frühstück hatte an diesem Morgen zwei Ehrengäste. Als alle an der langen, zwischen den Dünen aufgebauten Tafel Platz genommen hatten, ergriff Septimus das Wort. »Liebe Todi, liebe Ferdie und lieber Oskar: Wir können euch niemals genug dafür danken, was ihr zur Rettung der Alten Wege getan habt. Ohne euch und euren Einsatz gäbe es unsere Burg und unseren Zaubererturm heute nicht mehr. Das können wir euch niemals vergelten. Niemals.«
»Was uns gehört, gehört auch euch«, sagte Jenna einfach nur.
»Und was uns gehört, gehört auch euch«, erwiderte Dan Moon freundlich.
Es gab vereinzelten Applaus, und dann hörte man einen aus dem Kreis murmeln: »Aber was haben wir denn schon?«
»Sand?«, schlug einer vor.
»Fische! Wir haben Fische!«, rief ein anderer. Der Ruf wurde aufgegriffen, und bald skandierte der ganze Tisch: »Fische! Fische! Fische!«
Septimus lachte. »Und ihr habt Spaß.«
»Und ihr habt Mut«, sagte Jenna ernster.
»Und ihr habt uns«, fügte Septimus hinzu und ergriff Jennas Hand. »Für immer.«
Hier zwischen ihren Freunden zu sitzen, umgeben von all den Menschen, die ihr wirklich am Herzen lagen, machte Todi restlos glücklich. Die beiden Welten, die sie liebte – das Dorf und die Burg – waren wirklich eins geworden.
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Königin Marissa und Jo-Jo
 
Marissas und Jo-Jos Reise in die Rote Stadt verlief nicht ohne Zwischenfälle. Sie gerieten in einen Wilden Wegewind, Jo-Jo wurde von einem Kraan verfolgt, und viele Wege, durch die sie reisen wollten, waren bereits entzaubert. Doch nach der Wiederverzauberung war ihnen das Glück wieder hold, und am Mittsommertag standen sie vor den Toren der Roten Stadt. Marissa zog die Krone der Roten Königin aus der Manteltasche, setzte sie auf und erklärte sich zur Nachfolgerin der Königin. Niemand erhob auch nur den leisesten Einwand.
 
 
Die Frau des königlichen Gardehauptmanns
 
Nachdem die Rote Königin zur Burg aufgebrochen war, begab sich die Frau des Gardehauptmanns in den Palast, um darum zu bitten, ihrem Mann mehr Zeit für seine Suche zu geben. Doch die Rote Königin war nicht da, und im Palast ging alles drunter und drüber. Eine starke Frau wurde gebraucht, die für Ordnung sorgte, und die Hauptmannsfrau war dafür genau die Richtige. Sie übernahm die Regierung und hielt sogar Audienzen ab, fand aber keinen Spaß daran. Sie war eine kluge Frau und wusste sehr wohl, dass ihr die verrückte Ausstrahlung fehlte, die man in der Roten Stadt von der Königin erwartete. Da traf es sich gut, dass eines Tages Marissa in den Palast stolziert kam, mitsamt Krone und einer großen Gefolgschaft begeisterter Anhänger. Die Hauptmannsfrau übergab ihr die Palastschlüssel und wünschte ihr alles Gute. Dann machte sie sich auf die Suche nach ihrem Mann. Sie fand ihn sechs Monate später im Hafen der Singenden Sande, wo er glücklich und zufrieden eine Kaschemme führte.
 
 
Die Rote Königin
 
Auch die Rote Königin geriet in einen Wilden Wegewind, nachdem sie den verborgenen Torbogen am Außenpfad passiert hatte. Sie verlor komplett die Orientierung und verirrte sich. Ohne Untertanen, die sie in Furcht und Schrecken versetzen konnte, verlor ihr Leben jeglichen Sinn, und sie streifte ziellos wie ein Geist durch die Wege. Irgendwann starb sie, und ein Jahr und einen Tag später nahm ihr Geist die Wanderung wieder auf. Sie wurde einer der gefürchtetsten Geister in den Alten Wegen, denn jeder, der ihr begegnete, wurde von der Angst befallen, sein Kopf könnte davonfliegen.
 
 
Oraton-Marr und die Lady 
 
Ein paar Wochen nach ihrem Umzug in die Rote Stadt entdeckte Marissa, dass die Lady und Oraton-Marr noch immer im Kerker des Palastes schmachteten. Königin Marissa genoss ihr neues Leben so sehr, dass sie nicht einmal der Lady etwas nachtrug. Sie ließ sie frei und erbarmte sich sogar Oraton-Marrs. Sie bat Jo-Jo, ein Gegenmittel gegen den Kopfweh-Zauber zu suchen. Das Beste, was Jo-Jo oben in seinem neuen Zaubererturm einfiel, war ein Dämpferschal, den sich Oraton-Marr um den Kopf schlang wie einen Turban. Der Schal dämpfte seine Kopfschmerzen fast ebenso vollständig wie seine Ambitionen und Begierden. Oraton-Marr und die Lady brachten den Rest ihres Lebens damit zu, die Palastgärten zu pflegen und Marissas Spatzen zu füttern.
 
 
Das Orm-Baby
 
Das Orm-Baby wurde nie erwachsen. Die Schlappechsen-Charms hatten es der Fähigkeit beraubt, in den Zustand des Kokoniums überzugehen, und so verharrte es zu Oskars großer Freude im geflügelten Larvenstadium. Viele andere, darunter Königin Jenna, Barney Pot und diverse Besucher des Palastes, waren darüber weniger erfreut.
 
 
Mitza Draddenmora Draa
 
Wie alle Geister musste Mitza ein Jahr und einen Tag an dem Ort ausharren, an dem sie ins Geisterdasein eingetreten war. Und so ging ihr Geist im Burggraben um und vergnügte sich damit, arglose Zeitgenossen zu erschrecken, die bei Rupert ein Paddelboot gemietet hatten. Danach war Mitzas Bewegungsfreiheit durch eine Regel des Geisterdaseins eingeschränkt, die da lautete: Als Geist du stets nur dorthin darfst, wo du im Leben schon mal warst.
Mitza fand Gefallen daran, in der Nähe der Schlittengasse herumzugeistern, und eines Tages begegnete sie dort dem Geist Jillie Djinns, einer ehemaligen Obermagieschreiberin des Manuskriptoriums. Sie kamen ins Gespräch, unterhielten sich über Mönnen und wurden unzertrennlich. 
 
 
Feuerspei
 
Vollauf damit beschäftigt, auf sein Orm-Dauerbaby aufzupassen, konnte Feuerspei die Burg nicht mehr verlassen, um sich eine Partnerin zu suchen. Doch eines Morgens im Spätsommer überflog eine junge blaue Drachin – alle blauen Drachen sind weiblich – auf der Heimreise in ihre Berge auf dem Großen Kontinent jenseits des Ozeans den Palast und entdeckte weit unten einen gut aussehenden, jungen grünen Drachen. Sie ging tiefer, um ihn sich genauer anzusehen. Da bemerkte sie der grüne Drache und stieg in die Luft, um sich mit ihr bekannt zu machen. Bald sah fast die ganze Burg zu, wie am Himmel ein schöner Drachentanz aufgeführt wurde. Die Drachen blieben den ganzen Tag in der Luft, und in der Abenddämmerung landeten sie gemeinsam. Endlich hatten sie einen Partner gefunden.
Feuerspei war verzückt – die einzige Sorge, die ihn ganz hinten in seinem Drachenhirn beschäftigte, war, wie er seiner neuen Partnerin das Orm-Baby vorstellen sollte. Er fürchtete, es könnte sie vergraulen. Doch sobald seine Partnerin ihre Enttäuschung darüber verwunden hatte, dass das Orm-Baby nicht zum Abendessen verspeist werden sollte, akzeptierte sie das stachelige kleine Geschöpf anstandslos. Außerdem ermunterte sie Oskar Sarn, so oft er wollte den Babysitter zu spielen. Und damit nicht genug. Bald sah sich Oskar zudem mit der Aufgabe betraut, auf Dracheneier aufzupassen. Und da es gleich drei waren, die er zu hüten hatte, holte er sich Unterstützung beim Bund der Drei. So kam es, dass die Eier eines großen Reptils erneut zu einem wichtigen Teil im Leben seiner Mitglieder wurden. Diesmal jedoch ging alles so aus, wie es sollte.
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Die TodHunter-Moon-Trilogie zu schreiben, war eine wunderbare Gelegenheit, die Welt des Septimus Heap noch eingehender zu erkunden, und dies wäre nicht möglich gewesen ohne die vielen großartigen, talentierten Menschen, die an dieser Buchreihe mitgewirkt haben.
Mein besonderer Dank geht an meine Lektorin und Freundin Katherine Tegen, von der ich nach wie vor viel über das Handwerk des Schreibens lerne und die wunderbarerweise den gleichen Sinn für Humor hat. Vielen Dank auch an Lektorin Katie Bignell, die dafür sorgt, dass alles so klappt, wie es soll.
Ein besonderer Dank geht gleichermaßen an meine Agentin und Freundin Eunice McMullen für ihre unermüdliche Unterstützung. Von ihr habe ich gelernt, in allem das Beste zu sehen.
Vielen, vielen Dank an meine Redakteurinnen und Korrektorinnen, die geduldig und fachkundig meine Texte durchgesehen und mit klugen, praktischen Anregungen zu ihrer Verbesserung beigetragen haben. Ein großes Dankeschön an Bethany Reis, Brenna Franzitta und Maya Packard für ihre hervorragende Arbeit und ihre Geduld.
Doch nicht nur der Text, auch die Illustrationen sind wichtig. Ich bedanke mich sehr herzlich bei Amy Ryan und den Mitarbeitern der Herstellungsabteilung von HarperCollins für die wunderschöne Gestaltung der Bände, innen wie außen, sowie an Joel Tippie für seine kreative und rundum perfekte Typographie.
Und natürlich ist da noch der Mann, ohne den diese Bücher nicht dieselben wären: Mark Zug. Vielen, vielen Dank, Mark, dass du diese ganze Welt hast lebendig werden lassen. Deine Illustrationen sind so schön, dass sie die Bücher um eine weitere geheimnisvoll-magische Dimension bereichern, und sie fangen durchweg das Wesentliche der Figuren ein. Es ist immer ein besonderer Tag, wenn ich deine Zeichnungen zum ersten Mal sehe und die Bücher vor meinen Augen zum Leben erwachen. Die Einbände sind absolut fantastisch und zum Inbegriff für Septimus Heap und nun auch für TodHunter Moon geworden. Einfach genial!
Die Arbeit an diesen Büchern war eine wunderbare Reise, und ich weiß, wie glücklich ich mich schätzen kann, so viele talentierte, interessante und lustige Mitreisende gehabt zu haben. Danke euch allen.
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